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	Dieses Buch widmen wir Homer.

	Mögen all seine Geschichten die Chance bekommen, noch einmal erzählt zu werden.

	Sie haben es verdient.

	 

	 


Nicht wir alle zugleich sind Könige hier.

	Nur einer sei Herrscher.

	Und einer nur Fürst.

	 

	Homer, Ilias

	 

	Prolog

	Hades

	 

	Der Krieg gegen die Titanen ist vorbei.

	Wir haben gewonnen.

	Nur Sieger schreiben Geschichte!

	 

	Zeus, Poseidon und ich teilten die Welten untereinander auf.

	Jeder wollte den Olymp für sich, die Geburtsstätte der Götter, unser Paradies.

	Also zogen wir Los.

	Ich bekam die Unterwelt.

	Poseidon bekam Atlantis.

	Und Zeus den Olymp. 

	 

	Poseidon und mich überkam die Missgunst.

	Aus der Missgunst wurde ein Zwist. 

	Aus dem Zwist wurde ehrlicher Hass.

	Und aus Hass heraus begannen wir einen neuen Krieg, diesmal in den eigenen Reihen.

	 

	Aus diesem Krieg ging keiner als Sieger hervor.

	Wir verloren. Wir verloren alles!

	Unsere Schwestern Hera, Hestia und Demeter konnten das Leid nicht mehr ertragen und entschlossen sich eines Nachts, uns die Kräfte zu rauben. 

	Diese bündelten sie in drei Gefäße.

	Zeus’ Donnerkeil, Poseidons Dreizack und mein Füllhorn.

	Damit erschufen sie die drei mächtigsten Gegenstände der Welt.

	Aus Angst vor dem Schicksal versteckten sie schließlich die Gefäße.

	Doch die Schicksalsgöttinnen erfuhren von ihrem Betrug.

	Als Strafe für die List unserer Schwestern, nahmen sie uns Göttern die Unsterblichkeit. 

	Sie schickten unsere Kinder auf die Oberwelt, ließen uns sechs hier zurück und zogen eine Barriere über die Tore zu den anderen Welten. 

	 

	Wir waren jetzt sterblich.

	Doch wirklich sterben werden wir nie …

	 


Kapitel 1

	Die Büchse der Pandora

	Melas

	 

	Für Menschen, die daran glauben, dass mit dem Tod alles zu Ende ist, bin ich die reinste Illusion.

	Für diejenigen, die den Gedanken an ein endgültiges Ende erstickt haben, weil sie es nicht ertragen, dass nach dem Tod einfach nichts mehr kommt, bin ich die Wiedergeburt von Hades´ Seele. Im wahrsten Sinne des Wortes.

	Nennt mich wie ihr wollt.

	Reinkarnation des Hades.

	Gott der Unterwelt.

	Sohn der Schatten.

	Doch es gibt eine kleine Sache, die man dabei nie außer Acht lassen sollte.

	Ein winziges Detail, das einen aus dem Irrglauben reißt, ich sei Hades.

	Ich bin nicht Hades.

	Ich bin schlimmer.

	Man muss nicht klug sein, um das zu verstehen.

	Aber klug genug, um auf mich zu hören.

	Um seinen Verstand zu schonen, solange der Name Melas noch nichts für einen bedeutet.

	Denn das wird sich noch ändern. Das ist ein Versprechen.

	Ich werde früh genug dafür sorgen, dass man meinen Namen kennt.

	›MELAS‹.

	Wenn es sein muss, werde ich jeden damit brandmarken!

	Ich werde es allen, die den Namen Hades nicht vergessen wollen, in den Verstand brennen, in ihr zerbrechliches Herz und vielleicht sogar auf ihre Haut.

	 

	Ich saß auf dem Bett und starrte die dreckige kleine Münze in meiner Hand an. Den Obolus von Hades.

	Diese Münzen gab es im Überfluss, aber nur eine davon konnte es einem ermöglichen, direkt an die Eingänge der Unterwelt zu gelangen.

	Und diese war in meinem Besitz.

	Den Obolus ließ ich auf meiner Handfläche liegen und umschloss ihn mit den Fingern. Ich machte die Augen zu und schon bei meinem ersten Atemzug drang ein fauliger Geruch in meine Lungen. 

	»Verzieh nicht so das Gesicht, Melas«, begrüßte mich eine bekannte Stimme.

	Ich öffnete die Augen und schaute in das blasse Gesicht von Charon, dem Fährmann der Unterwelt. Er trug einen schwarzen Schifferkittel, der ihm einige Nummern zu groß war. Optisch hatte er sich gut gehalten, wenn man bedachte, dass er uralt war.

	Graue Haare, graue Haut, tote Augen. Zusammengefasst sah Charon genau so aus, wie man sich eine unsterbliche Schattengestalt vorstellen würde.

	Früher bestand seine Aufgabe darin, am Ufer der Styx auf die verstorbenen Seelen zu warten. Tot oder lebendig, er entschied, wer passieren durfte. Heute war seine Arbeit eintöniger. Das Tor zum Hades war seit dem Eingreifen der Schicksalsgöttinnen versperrt, weswegen die Seelen nur noch verloren umherirrten.

	Als Kind fand ich heraus, dass der Obolus eine Art Schlüssel zu den Eingängen der Unterwelt war. Es gab insgesamt zwei. Der erste befand sich in einer Grotte beim Schwarzen Meer, in der einem im Sekundentakt das Salzwasser auf den Kopf tropfte. Innerhalb weniger Minuten war man vollkommen durchnässt und stank nach Fisch und Algen.

	Der zweite Eingang befand sich in einer Höhle im Vorgebirge des Olymp. Hier lebte auch Charon, weswegen ich meine Besuche ausschließlich diesem Eingang widmete.

	Insgesamt war es ein einziger großer Hohlraum aus Stein. Die Decke der Höhle war überwuchert mit Stalaktiten und aus den Wänden sickerte eine dampfende, dickflüssige Masse.

	Nicht gerade eine Idylle.

	Die einzige Lichtquelle kam von der schäbigen Laterne, die vorne an Charons Boot befestigt war.

	Rechts neben mir befand sich die Styx, der Fluss der Unterwelt oder auch die Grenze zwischen dem Reich der Lebenden und dem Hades.

	»Wo ist sie?«, fragte ich sofort. 

	Mir entging nicht, dass Charons Blick zu seinem Boot huschte, ehe er zu mir sah. »Lass uns erst darüber reden.«

	Ich ignorierte ihn, schob ihn unsanft beiseite und steuerte direkt auf das Boot zu, das am Ufer anlegte.

	Mit beiden Beinen schon drinnen, wollte ich das ganze Boot zerlegen, um sie zu finden, die Büchse der Pandora, da packte Charon mich am Oberarm, wich aber zurück, als ich seine Hand wegschlug.

	Nur keine falsche Höflichkeit. 

	Eine Sekunde verging, Charon zog die Büchse aus der Innentasche seines Kittels und sah dabei aus, als würde er überlegen, sie einfach wieder in die Styx zu werfen. 

	»Denk nicht mal dran«, knurrte ich. 

	»Woran?«

	»Daran, mir die Büchse nicht zu geben.« 

	»Reden wir!«, wiederholte er. Die Bitte in seinem Blick war schwach, aber da. Sie reichte zumindest, damit ich mir die nötige Zeit nahm, darüber nachzudenken. Auf Bedingungen einzugehen, gehörte eigentlich nicht zu meinen Idealen. Aber es war Charon, der mich darum bat.

	Ich nutzte die paar Sekunden Ruhe, um mich daran zu erinnern, wie oft er mir schon den Kopf aus der Schlinge gezogen hatte, und kapitulierte schließlich. Mit einem Satz sprang ich aus dem Boot, ohne die Büchse in seiner Hand aus den Augen zu lassen. Ein Lächeln forcierend, obgleich ich innerlich lieber den Olymp abfackeln wollte, setzte ich meine schönste Maske auf und hoffte, sie würde sich in mein Gesicht brennen.

	Lange halten würde sie sicherlich nicht. 

	»Was denkst du, in der Büchse zu finden?«, erklang Charons Stimme.

	»Hoffnung«, antwortete ich ehrlich und nahm ein leises Zischen aus seiner Richtung wahr.

	»Ich war dabei, als die Büchse das letzte Mal geöffnet wurde«, fing er an, zu erzählen. »Die Menschen waren glücklich, sie wussten nicht, was Leid oder Schmerz überhaupt waren. Pandora sollte die Büchse den Menschen schenken, aber sie war zu neugierig und öffnete sie einfach. Damit befreite sie alles Übel darin und das Leben auf der Oberwelt wurde zur Qual.«

	Mein Mitgefühl blieb aus. Schließlich betraf das nur die Oberwelt und nicht den Olymp. Charon war ein Freund, aber auch mein Beistand hatte seine Grenzen. »Komm drüber weg. Die Büchse diesmal nicht zu öffnen, wird dir auch nicht helfen. Das Gefühl, das du damals hattest, wird dadurch nicht verschwinden, Charon!«

	»Und den Olymp wird es auch nicht retten, egal was drin ist! Dich wird es nicht retten.«

	»Halte dich lieber aus Dingen raus, die du nicht verstehst.« Das war die erste Warnung, die ich aussprach. 

	Er sollte wissen, dass ich eine andere Auffassung hatte. Bei mir gab es kein früher oder irgendwann, ich lebte im Hier und Jetzt, machte meine eigenen Regeln, hatte meine eigene Vorstellung der Geschehnisse. 

	Er stellte meine Entscheidung, die Büchse wieder zu öffnen, gerade an den Pranger und das war beleidigend. Etwas, das ich aus Stolz heraus nicht akzeptierte. 

	»Es gibt auch andere Möglichkeiten, dem Olymp zu entkommen«, sagte Charon.

	Natürlich gab es Möglichkeiten, aber das waren nur Alternativen und mit denen gab ich mich nicht zufrieden. 

	Ich holte mir immer, was ich wollte.

	Ich bereinigte stets meine eigenen Fehler.

	Und ich korrigierte, befand ich Dinge nicht für richtig. 

	Komme, was wolle.

	Ich streckte ihm meine Hand entgegen, eine unmissverständliche Geste, mir die Büchse zu geben. 

	Er seufzte und in seinen Augen spiegelte sich gleich ein ganzes Arsenal an Gefühlen wider. Ich hingegen verdrängte meine, äscherte sie ein und vergrub sie tief unter der Erde. Vorsichtig legte er die Büchse in meine Hand und beobachtete mich mit Argusaugen dabei, wie ich sie nach einer Öffnung absuchte. Vergebens.

	An dieser Schachtel fand man weder ein Loch, einen Spalt, einen Schlitz noch eine Art Einkerbung. Meine Temperatur stieg Sekunde um Sekunde an. Das passierte immer, wenn ich kurz davor war, in die Luft zu gehen. Noch eine unnütze Sache, die ich dank Hades hatte.

	Charon hatte eindeutig mehr Beherrschung als ich, was seine Geduld anging. Er wartete in aller Ruhe, bis ich die Büchse letztendlich wütend auf den Boden zwischen uns warf. Sie prallte mit einem lauten Knall dagegen und hinterließ ein nervtötendes Klingeln in meinen Ohren. 

	»Lass mich mal.« Er trat mit ganzer Kraft auf die Büchse ein.

	Ich zählte. Fünf Minuten, solange brauchte er, bis die Einsicht kam. 

	»Das hat keinen Zweck«, beschwerte er sich und stellte seinen Versuch ein, die Büchse zu öffnen.

	Vielleicht hätte er mir diese Unvernunft ausreden können, vielleicht mich einfach zwingen können, es zu lassen, doch er stand einfach nur da, und hatte einen Ausdruck in den Augen, als würde er darauf warten, dass ich von allein aufgab.

	Oh, wie man sich doch irren konnte.

	Wir bringen das jetzt zu Ende. Das war der letzte klare Gedanke, an den ich mich erinnerte, bevor ich die Kontrolle verlor.

	Die sengende Hitze kochte in mir hoch, indes ich mich auf die Knie mitten in den Dreck fallen ließ und so lange mit bloßer Faust auf die Büchse einschlug, bis meine Handknöchel bluteten.

	Ich akzeptierte und begrüßte den Schaden, den meine Besessenheit in mir verursachte. Schlug meine eigene Hand fast zu Brei, während die Büchse aussah wie neu. 

	»Melas, bist du irre?« Charon zog mich an den Schultern von der Büchse weg.

	Die Sorgenfalte auf seiner Stirn grub sich immer tiefer, je länger er mich ansah. Ich lachte auf, man hatte mich schon Schlimmeres genannt.

	»Das ist es nicht wert, komm schon.« Sein Blick blieb an meiner blutenden Hand haften und seine Worte drehten eine extra Runde in meinem Kopf, der offenbar wieder intakt war. Jahrelang hatten wir nach Pandoras Büchse gesucht, bis wir sie auf dem Grund der Styx fanden. Und jetzt, da wir sie hatten, ließ sie sich nicht öffnen.

	Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, als die Büchse ein dumpfes Geräusch von sich gab. Ich sah zur ihr und wieder zurück zu Charon, der genauso ratlos aussah wie ich. Ein weiteres Geräusch folgte, als würde etwas im Inneren der Büchse gegen das Metall schlagen. Sie blähte sich auf und das Geräusch nahm eine ohrenbetäubende Lautstärke an. In dem Moment, in dem ich nach ihr greifen wollte, sprang Charon auf die Büchse zu, die aussah, als würde sie gleich in all ihre Einzelteile zerspringen. Er holte aus und beförderte sie mit einem gezielten Tritt direkt aus der Höhle. Instinktiv rannte ich hinterher, bis zum Ausgang, der direkt in die Oberwelt führte.

	»Verdammt!«, donnerte ich und knallte beide Handflächen gegen den Stein am Höhlenausgang. 

	»Was war das denn?«, Charon. »Sie hätte uns beinahe umgebracht.«

	Ich rollte mit den Augen und drehte mich zu ihm. »Du bist unsterblich, schon vergessen?«,

	»Aber du bist es nicht«, nuschelte er mehr zu sich selbst.

	Wie wahr … 

	Also sparte ich mir die Antwort, drehte meinen Kopf wieder zum Ausgang der Höhle und schaute durch den nebelhaften Schleier nach draußen. Man konnte nur Umrisse durch die Barriere erkennen.

	Mein Herz hämmerte.

	Bumm.

	Nur ein paar Zentimeter trennten mich von der Oberwelt.

	Bumm Bumm. 

	Wenn man den Legenden glaubte, konnten die Götter früher wie es ihnen beliebte, zwischen den Welten wechseln. Heute waren wir alle im Olymp eingesperrt.

	Na ja, fast alle, dachte ich und tastete in meiner Hosentasche nach dem Obolus.

	Es hatte keinen Sinn, sich den Kopf über die Büchse zu zerbrechen. Sie war jetzt in der Oberwelt und von dort konnten weder Charon noch ich sie wieder zurückholen. 

	Ich brauchte einen neuen Plan.

	Sofort.


Kapitel 2

	Zuhause auf Madeira

	Philomena

	 

	»Mama – wo ist denn meine Sonnencreme?«, rief ich aus meinem Zimmer nach unten.

	Ich bekam keine Antwort. Wahrscheinlich hatte ich die Musik zu laut aufgedreht, so dass sie mich nicht hören konnte. In meinem Zimmer herrschte das reinste Chaos. Mein Koffer lag aufgeklappt auf meinem Bett und T-Shirts, Sommerkleider und Schuhe waren auf jeder freien Stelle verstreut. Ich überlegte kurz, wie ich über die Kleiderhaufen bis zur Tür gelangen konnte, doch die Lage war aussichtslos.

	Keine Chance!

	Mein Vater steckte seinen Kopf durch den Spalt meiner Zimmertür und lächelte. »Wow, meine wunderschöne Tochter ist endlich doch noch zum chaotischen Teenager mutiert!« Er musste fast brüllen, um Robbie zu übertönen.

	Ich schüttelte den Kopf über seinen Scherz. Eigentlich war ich die Ordnung selbst. Durcheinander und Planlosigkeit waren keine Worte, die auf mich zutrafen. Doch jetzt ging es das erste Mal für längere Zeit auf Klassenfahrt und dafür brauchte ich dringend meine Mom. Sie war das Organisationstalent der Familie.

	»Paps, hilf mir. Ich kann mich hier keinen Meter mehr frei bewegen«, jammerte ich.

	»Sehe ich. Sieht aus, als hätte jemand dein Zimmer überfallen«, erklärte er belustigt.

	Ich blieb ernst. »Das ist ein Notfall. Ich finde nicht mal meine Sonnencreme. Weißt du, wo Mama ist? Ich brauche hier unbedingt ein bisschen Hilfe.«

	»Sie ist noch im Laden. Aber ich denke, dass sie bald Feierabend macht.«

	Ich seufzte. »Also gut, dann warte ich eben hier.« Etwas anderes blieb mir auch nicht übrig. Na super!

	Meiner Mom gehörte der angesagteste Blumenladen auf Madeira – meiner Heimat. Sie führte dort die schönsten Arten, die man sich vorstellen konnte. Ihre Bouquets waren einmalig.

	Ich half ihr ab und zu dort aus, wenn ich es zeitlich mit der Schule vereinbaren konnte. Und ich liebte es, schon immer 

	»Kann ich dir denn irgendwie behilflich sein?«, fragte mein Vater ganz in Eltern-Manier.

	Er war der Komiker schlechthin und ich liebte ihn dafür. Doch leider war er weder ordentlich noch strukturiert. Dafür hatte er Mama. Unser Familienoberhaupt. Ohne sie lief nichts.

	»Nur, wenn du weißt, wo meine Sonnencreme ist?«, fragte ich in einem letzten, hoffnungsvollen Versuch.

	»Also im Badezimmer stehen reichlich Tuben mit -«

	Ich unterbrach ihn. »Nein, ich brauche die neue! Lichtschutzfaktor 50, Paps.«

	»Also dann kann ich dir leider nicht weiterhelfen. Frag doch mal meine Tochter. Philomena. Die ist eine echte Ordnungsfanatikerin und kann dir bestimmt zur Seite stehen. Apropos – du hast sie nicht zufällig gesehen?« Er grinste.

	»Haha, sehr lustig. Sag mir Bescheid, wenn Mama da ist«, bat ich ihn.

	Er streckte einen Daumen in die Luft und sein Gesicht verschwand wieder aus der Türöffnung.

	Die nächsten Minuten legte ich die Kleider zusammen, die sich in unmittelbarer Nähe rings um mich herum befanden, und stopfte sie in meinen Koffer. Es klopfte an der Zimmertür.

	»Herein, ist offen«, rief ich.

	»Hallo, Flores. Papa hat gesagt, du brauchst meine Hilfe?«

	Gott sei Dank, meine Rettung war da. Flores war der Kosename meiner Mutter für mich, was aus dem Portugiesischen übersetzt Blümchen bedeutet. Ich drehte die Musik etwas leiser. Sie lachte über die Unordnung, die sie in meinem Zimmer vorfand, während sie sich einen Weg durch die Klamotten bahnte. Dann räumte sie ein paar Kleider beiseite und setzte sich neben mich aufs Bett.

	»Papa hat recht, man kann hier wirklich nichts mehr finden«, sagte sie lächelnd.

	»Er macht sich lustig über mich.«

	»Er macht sich nicht lustig über dich. Er findet es wahrscheinlich nur amüsant.«

	»Und was genau amüsiert ihn so?«

	»Eine andere Seite von seiner vernünftigen, ordentlichen Tochter kennenzulernen.« Es stimmte, was sie gesagt hatte. Ich war der wahrscheinlich erwachsenste Teenager, den es gab.

	Mit 30 auf die Welt gekommen, wie Paps es jedem, der es hören wollte, und jedem, der es nicht hören wollte, immer wieder nur allzu gerne aufs Brot schmierte.

	Es hatte nie eine provokante Phase in meinem Leben gegeben. Bis auf die Tatsache, dass Videospiele und Science-Fiction meine große Leidenschaft waren und ich mich selbst als der größte Robbie Williams Fan auf dem Planeten Erde betiteln würde, ließ nichts auf meine achtzehn Jahre schließen.

	Ich war ein Nerd. Durch und durch. Aber wer ging nicht ohne mindestens ein Laster durchs Leben.

	Anstelle von Postern der angesagtesten Popstars und Bands waren die Wände meines Zimmers übersät mit Fotografien und Gemälden, die ich auf sämtlichen Flohmärkten günstig ergattert und für wahre Schätze befunden hatte.

	Robbie, der freudestrahlend über meinem Schreibtisch prangte, war die Ausnahme.

	Ich hatte noch nie einen Freund gehabt und meine gesamte Erfahrung mit Jungs in meinem Alter war ziemlich überschaubar. Genau genommen war sie eigentlich überhaupt nicht vorhanden.

	Mom strich mir meine Haare hinter die Ohren und lächelte. »Was hältst du davon, wenn ich uns erst einmal eine heiße Schokolade mache, und dann packen wir deinen Koffer gemeinsam?« Sie war die Allerbeste.

	Ich nickte. »Super Idee.«

	 

	Ein paar Minuten später kehrte sie mit einem Tablett in den Händen und zwei dampfenden Tassen Schokolade mit einem Klecks Sahne zurück. Sie stellte das Tablett vorsichtig auf meinen Schreibtisch, den ich in der Zwischenzeit freigeräumt hatte. Ich nahm ihr eine der Tassen aus der Hand und pustete, bevor ich einen Schluck probierte.

	»Danke, Mama. Was würde ich ohne dich machen.«

	»Das, was du sonst auch tun würdest«, antwortete sie. »Bist du aufgeregt, mein Schatz?«

	Natürlich war ich das. Ich war bisher selten länger als ein paar Tage von zu Hause weg gewesen, diesmal sollten es zwei ganze Wochen werden. Es wäre fast traurig, aber ich war nun mal ein Familienmensch. Und damit war ich ganz zufrieden. Während meine überschaubaren Freunde schon lange von Auszug, Studieren und der großen weiten Welt träumten, träumte ich höchstens von einer neuen Staffel Star Trek.

	»Ein bisschen.«

	»Das wird schon. Du kannst immer anrufen.«

	»Ich weiß. Danke.«

	Wir tranken unsere Tassen leer, sortierten dann gemeinsam Klamotten, Schuhe und Reiseunterlagen in meinen Koffer. Mit ihr zusammen entwirrte ich das Chaos, bis ich unter einem Stapel Klamotten sogar meine Sonnencreme wiederfand.

	»Siehst du, mit ein bisschen Ordnung lässt sich alles wieder auffinden.« Sie schmunzelte. Dann klingelte es an der Haustür. Ich hörte, wie mein Vater die Tür unten öffnete, dann die Schritte auf unserer Holztreppe. Meine besten Freunde, Luisa und Rafael, kamen überschwänglich reingeplatzt.

	»Hallo Rafael, hallo Luisa«, grüßte meine Mom.

	»Hallo, Senhora Correia«, grüßten die beiden höflich zurück.

	»Philomena«, sagte Luisa zu mir, »wie weit bist du mit dem Packen? Sollen Rafi und ich dir noch helfen?«

	Das Chaos war nicht mehr ganz so schlimm wie noch vor einer Stunde.

	»Na, dann lasse ich euch mal allein. Den Rest schaffst du jetzt auch noch, mein Schatz.« Mama verschwand zuversichtlich aus meinem Zimmer.

	Es war jetzt wirklich nicht mehr viel und bis unsere Reise morgen losging, würde ich alles gepackt haben. Luisa, die wie üblich einen ihrer bunten Röcke und ein knallpinkes Top trug, grinste mich an.

	»Was ist?«, fragte ich, ihrem Grinsen auf den Grund gehend.

	»Also ... Rafi und ich wollten dich fragen, ob du heute Abend mitkommst.«

	Aha. Da war also der Grund.

	»Wohin mit?«

	Rafael, der es sich auf meinem Schreibtischstuhl gemütlich gemacht hatte, antwortete für sie: »Zu Fabio. Er schmeißt ‘ne kleine Party zur Einstimmung auf den Urlaub morgen. Sturmfreie Bude!«

	Seine Augen leuchteten. Ich wusste, dass er mich gerne dabeihaben wollte. Rafi war super, quasi der Bruder, den ich nie gehabt hatte. Mit ihm war ich schon fast genauso lange befreundet wie mit Luisa. Auch wenn er gerne den großen Witzbold gab, war er ein wahres Genie in Sachen Nachhilfe. Vor allem Mathematik war seine große Leidenschaft. Mathematik und seit kurzem ich. Das wusste ich. Er hatte mich in der Schule in letzter Zeit mehr als nur einmal nach einer Verabredung gefragt, die ich zu seinem Leidwesen immer wieder abgelehnt hatte.

	Mir war unsere Freundschaft wichtiger als ein schieflaufender Versuch einer Beziehung, auch wenn er es gerne gewollt hätte. 

	Meine Vernunft kämpfte sich leichthändig an die Spitze. »Nein, das ist verrückt. Wir müssen morgen alle früh aufstehen. Senhor Da Silva wird uns steinigen, wenn einer von uns zu spät kommt.«

	»Komm schon, Philomena!«, drängte Rafi weiter. »Wir stoßen nur auf unsere Griechenlandreise an. Was ist schon dabei? Danach gehen wir alle wieder nach Hause und sind morgen topfit.«

	Das glaubte er wahrscheinlich selbst nicht, und ich schon gar nicht. Fabios Partys waren bekannt für ihre Länge und fast schon legendär.

	»Nein wirklich, das sollten wir heute nicht tun. Wie wär’s mit einem Film?«, schlug ich stattdessen vor und blinzelte die beiden an. Vergeblich.

	Luisa verdrehte die Augen, während sie zu Rafi sah. »Okay, sie will echt die Party für das hundertste Date mit Captain Kirk sausen lassen, ich glaub’s nicht!«

	Dann fügte sie an mich gewandt hinzu: »Aber weißt du was?« Sie kicherte. »Wir haben schon fast damit gerechnet, dass du nicht mitkommen willst. Also dachten wir, bringen wir die Party eben mit zu dir.«

	Stolz zog sie eine Flasche roséfarbenen Wein aus ihrer übergroßen Handtasche und präsentierte sie mir.

	»Tadaaa.«

	Ich schüttelte lachend den Kopf. »Oh mein Gott, ihr seid irre.«

	»Nicht irre, urlaubsreif«, berichtigte Rafael.

	»Glaubt ihr wirklich, Senhor Da Silva lässt uns die Reise genießen?«

	Unser Klassenlehrer war ein leidenschaftlicher Fan von Geschichten, Mythen und Museen. Ich bezweifelte stark, dass es zwei Wochen bequemer Strandurlaub werden würden.

	In dem Moment klingelte Luisas Handy. Sie seufzte.

	»Sorry, da muss ich kurz rangehen. Meine Mutter schon wieder.« Dann verschwand sie in unserem Flur und wir hörten sie die Treppe heruntertrampeln.

	Rafael stand vom Stuhl auf, nahm die Flasche, die Luisa auf dem Boden abgestellt hatte, und setzte sich damit zu mir aufs Bett, während er freundschaftlich einen Arm um meine Schultern legte. Er schraubte den Deckel der Flasche ab, setzte sie an seinen Mund und trank einen Schluck.

	»Auf den Urlaub! Auf Griechenland!« Grinsend reichte er mir den Wein.

	Na schön, warum nicht.

	Ich trank ebenfalls einen Schluck, um nicht den Spielverderber-Stempel aufgedrückt zu bekommen.

	»Zufrieden?«, fragte ich ihn lächelnd.

	»Noch ausbaufähig.« Rafi zwinkerte, löste seinen Arm wieder von mir. Ohne Vorwarnung nahm er dann meine Hand in seine und sah mich mit einem Blick an, bei dem mir sofort unwohl wurde. Instinktiv ging ich etwas auf Abstand zu ihm, während er meine Hand fester hielt.

	»Bitte, komm mit zur Party«, bettelte er.

	Bitte, bleib einfach nur mein Freund, Rafi.

	Als ich nicht antwortete, kam er mir mit seinem Gesicht einige Zentimeter näher. Für mich viel zu nahe.

	»Rafi!«, wies ich ihn zurecht.

	»Was ist?«

	»Hör auf damit.« Ich entzog ihm meine Hand.

	»Komm schon, Philomena. Lass dich doch mal auf irgendetwas ein.«

	Ich zog die Augenbrauen hoch. »Du meinst auf dich? Wir sind Freunde, schon vergessen?«

	Er seufzte. »Ich meine im Allgemeinen. Du bist das komplette Gegenteil von dem, was du sein solltest.«

	»Was sollte ich deiner Meinung nach denn bitte sein?«

	Er ignorierte meinen Tonfall. »Du bist jung. Du bist achtzehn. Lebe einfach mal.«

	»Also jetzt hörst du dich an wie meine Eltern.«

	»Siehst du, da hast du’s. Eltern sollten sich gegenüber ihrer achtzehnjährigen Tochter nicht so anhören. Sie sollten sich eher nach dem Gegenteil anhören.«

	Touché.

	Er hatte recht, aber ich war beleidigt.

	»Okay, tut mir leid, das wollte ich nicht sagen. Du bist klasse Philomena, die Allerbeste. Aber ein bisschen Spaß tut nicht weh.«

	»Entschuldigung angenommen«, murmelte ich und zog eine Schnute. »Aber denk trotzdem nicht mal im Traum daran, dass ich dich in Minecraft deswegen jetzt gewinnen lasse!«

	Er lachte.

	Perfekt, Situation entschärft.

	Ich war froh darüber, dass er seinen Annäherungsversuch wieder begraben hatte.

	»Ich gelobe Besserung, Rafi.« Zur Unterstreichung meiner Worte gestikulierte ich ihm einen Schwur, bis er mich in die Seite kniff.

	»Das würde ich dir auch raten, sonst gehst du bald samt Kleidern im Meer baden.«

	Ich verzog mein Gesicht zu einer Grimasse. »Wehe, du wagst es.«

	Luisa kam wieder zurück, schnappte sich sofort die Weinflasche, die ich vors Bett gestellt hatte.

	»Eltern! Ich sag’s euch!« Sie schüttelte den Kopf und trank einen großen Schluck. »Die haben mich zum Trilliondernsten Mal heute gefragt, ob ich auch wirklich alles eingepackt habe.«

	»Trilliondern gibt es nicht, Lu«, sagte ich stirnrunzelnd und biss mir sofort auf die Lippe.

	»Was?«

	»Es gibt sie nicht. Also die Zahl«, stammelte ich kleinlaut im Versuch, mich zu retten.

	Sie schüttelte nur den Kopf.

	»Also, willst du jetzt wirklich nicht mitkommen?«, versuchte sie es noch ein letztes Mal. Ich winkte ab. »Nein. Ich bin hier noch nicht ganz fertig und will morgen ausgeschlafen sein.«

	»Na ja, schade, aber beschwere dich hinterher nicht. Wir haben es versucht.«

	Ich lachte. »Bestimmt nicht.«

	Luisa ging auf mich zu, umarmte mich zum Abschied. »Dann sehen wir uns morgen am Flughafen.«

	Rafi verabschiedete sich mit einem Kuss auf die Wange, bevor er vom Bett aufstand.

	»Bis morgen. Übertreibt es nicht«, rief ich den beiden hinterher, als sie sich wieder auf den Weg nach unten machten. Ich hörte mich an wie eine alte Frau, was für Paps jetzt sicher wieder eine Genugtuung gewesen wäre. Fast musste ich selbst darüber lachen. Von unten hörte ich noch, wie meine Mom die beiden fragte, ob sie mit uns zu Abend essen wollten. Sie verneinten, verabschiedeten sich und schon fiel die Haustür ins Schloss.

	Ich machte mich daran, meine restlichen Sachen im Koffer zu verstauen, und bekam ihn zum Schluss mit Mühe und Not gerade noch so zu. Zufrieden hakte ich die Liste in meinem Kopf ab. Ich wusste, dass ich nichts vergessen hatte und auch mein Zimmer sah jetzt endlich wieder bewohnbar und aufgeräumt aus. Ich drehte die Musik ohrenbetäubend laut und legte mich mit geschlossenen Augen auf mein Bett.

	»Flores – das Essen ist fertig!«, rief Mama nach einer Weile nach oben. Ich war kurz eingedöst und roch den unverkennbar leckeren Geruch der Caldeirada. Sie hatte mein Lieblingsessen gekocht. Gut gelaunt und mit knurrendem Magen machte ich mich auf den Weg nach unten in die Küche. Ich half Paps beim Tischdecken, bis Mama uns aufforderte, zum Tischgebet Platz zu nehmen.

	Ja, es war so … Meine Eltern waren cool, aber was Traditionen anging, eher konservativ als modern.

	»Danke für das tolle Essen, Mom«, sagte ich strahlend, während ich mit meinem Stuhl an den Tisch rückte.

	»Gerne. Ich dachte, dein Lieblingsessen ist ein guter Abschied.«

	»Du bist genial«, schwärmte ich.

	Mein Vater räusperte sich. »Also Liebes ... Wenn ich auch noch kurz etwas sagen darf ...?«

	»Klar.«

	»Wir wünschen dir eine schöne Zeit in Griechenland und wollten dir noch ans Herz legen, auf dich aufzupassen.«

	Ich musste grinsen. Er hörte sich an, als würde er sich für zwei Jahre – nicht für zwei Wochen – von mir verabschieden.

	»Ich meine, gerade in Bezug auf Jungs«, fuhr er fort.

	Ernsthaft, Paps!?

	Hilfesuchend sah ich zu Mama. Fehlanzeige.

	»Papa möchte dir einfach nur einen guten Rat geben.«

	Danke für den Beistand.

	Ich schluckte und machte mich gefasst. Darauf, dieses Gespräch zu beenden, bevor es peinlich wurde.

	»Ich war noch nie unvorsichtig Papa, ich habe immer gut auf mich aufgepasst.«

	»Ich weiß, ich weiß. Aber im Urlaub ist es manchmal anders. Wer weiß, vielleicht lernst du einen netten griechischen Jungen kennen. Ihr kommt euch näher und -«

	»Paps!«, unterbrach ich ihn entsetzt.

	Himmel, das hier entpuppte sich gerade wirklich zu einem Aufklärungsgespräch.

	»Wir sind auf Klassenfahrt und nicht sonst wo!« Innerlich mahnte ich mich, nicht doch zu Fabio mitgegangen zu sein. »Ich werde das jetzt nicht weiter ausführen, aber ihr müsst euch echt keine Sorgen machen. Erstens habe ich bestimmt keine Jungs im Kopf und zweitens bin ich tatsächlich schon erwachsen und weiß, glaube ich, bestens Bescheid. Also danke.« Ich wurde knallrot und hoffte, sie würden es jetzt gut sein lassen.

	Mein Vater grinste mich an. »Das ist meine Kleine!«

	Mama lächelte zufrieden. »Jetzt lasst uns anfangen, bevor das Essen kalt wird.«

	 

	***

	 

	Ich stieg aus dem Flugzeug und schloss meine Augen. 

	Der Flug war unbequem gewesen. Ziemlich schnell hatte im Innern ein muffiger Geruch alles andere überdeckt und die Klimaanlage hatte eine unterirdische Kälte erzeugt. Ganz zu schweigen von den Schlafgeräuschen der anderen Passagiere.

	Also sog ich ihn auf. Den kurzen Moment für mich allein. Es gab kein schöneres Gefühl, als die Sonne auf der Haut zu spüren. Wie zu Hause.

	Zu Hause.

	Meine Eltern vermisste ich schon jetzt mindestens genauso sehr wie meine Blumeninsel. Aber das würde ich vor meinen Mitschülern und meinem Diretor de Tuma – meinem Klassenlehrer – natürlich niemals laut aussprechen.

	Ich bediente quasi genau das Klischee des portugiesischen Volkes: familienbezogen, offen, freundlich. Meine Mitschüler dagegen arbeiteten, ihrem Alter alle Ehre machend, mehr als hart daran, das genaue Gegenteil davon abzugeben.

	Wir besuchten auf Madeira die nach der Terceiro Ciclo anschließende Sekundarstufe und sollten dieses Jahr die zwölfte Klasse erfolgreich abschließen. Als unser Lehrer, Senhor Da Silva, im letzten Jahr verkündete, dass unsere Klassenfahrt im Abschlussjahr nach Griechenland gehen sollte, war die Klasse außer sich vor Freude gewesen. Das letzte und anstrengendste Schuljahr sollte mit einer unvergesslichen Reise enden. Der Senhor allerdings sah das eher als Anregung, uns die griechische Geschichte näherzubringen. Er war der beste Lehrer, den ich mir hätte wünschen können, aber in diesem Punkt war er verdammt zäh. Altertümlich oder eher antik, falls man eine Person so beschreiben konnte.

	»Philomena, komm schon!«, holte mich Luisas Stimme wieder in die Realität zurück. Ich öffnete die Augen und knotete meine langen blonden Haare zu einem Zopf. Damit hob ich mich äußerlich deutlich von den anderen ab, die alle ausnahmslos dunkle Haare hatten. Seltsam war aber eher die Tatsache, dass meine Haarfarbe in den Wintermonaten zu einem fast pechschwarzen Ton wechselte. Nach einer monatelangen Ärzteodyssee in meiner Kindheit, die meine Eltern irgendwann als erfolglos aufgeben mussten, blieb mir als Erklärung schließlich nur ein einziger Satz meiner Mutter: » Flores, du bist einfach etwas Besonderes.«

	Dabei beließ sie es bis heute.

	Und irgendwann hatten die Leute sich daran gewöhnt. Es war seltsam für sie, aber statt einfach diese Tatsache als seltsam zu sehen, wurde ich seltsam für sie. Anders.

	Philomena der Nerd. Die Seltsame. Die Andere. Der Freak.

	Als ich mich umschaute, während ich mit Senhor Da Silva und meiner Klasse von der Landebahn in die Flughafenhalle überführt wurde, holte mich das Durcheinander der Realität wieder ein. Am Flughafen herrschte die typische menschliche Hektik. Es war laut, Leute rannten von hier nach dort und zogen riesige Koffer hinter sich her. Griechenland war definitiv ein beliebtes Reiseziel.

	»Zuhören, meine Lieben!«, sagte Senhor Da Silva streng, als wir uns etwas abseits der anderen Leute in der Halle sammelten. »Ich zähle jetzt durch und es bleiben bitte alle bei der Gruppe. Ich will keinem eurer Eltern erklären müssen, dass mir ihr Kind in Thessaloniki abhandengekommen ist!«

	Rafael und Fabio, die beide neben mir standen, hörten ihm nicht richtig zu und lachten. Wahrscheinlich über irgendeinen faden Witz.

	Unsere Klasse war mit zwölf Schülern überschaubar und im Großen und Ganzen waren wir mit unseren achtzehn Jahren in einem relativ vernünftigen Alter. Trotzdem gab es zwei Ausnahmen in Form meiner Klassenkameraden, die Regeln eher als Anhaltspunkte sahen. Unser Lehrer wusste das und bedachte die beiden lachenden Jungs mit einem festeren Blick, woraufhin sie zumindest äußerlich konzentrierter wirkten.

	»Unverbesserlich. Manche werden doch nie erwachsen!«, schnaubte meine Mitschülerin Aurelia hinter mir genervt.

	Sagt die Richtige, Auri!

	Nachdem Senhor Da Silva uns zu unserem Leidwesen noch einige stinklangweilige Informationen über das Land, die griechische Mentalität und die Geschichte zusammengetragen hatte, ging es endlich los. Das hieß, es ging zumindest in den Bus, mit dem wir noch eine gute Stunde Fahrt bis zu unseren Ferienunterkünften vor uns hatten.

	Die Ankunft zog sich. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis wir alle endlich unsere Koffer gefunden und sie im Bus verladen hatten. Die Luft im Innern war stickig, fühlte sich an wie ein Ofen auf Umluft und versetzte einige meiner Mitschüler in einen Dämmerschlaf.

	Nach der unbarmherzig langen Fahrt kamen wir dann doch an unserem Ziel an: der Rezeption der Ferienunterkünfte in dem kleinen Dorf Litochoro.

	»Lu, hey Lu, wach auf!« Wie besessen rüttelte ich meine Freundin am Knie.

	Ich wollte nur noch raus ins Freie.

	Sie rieb sich die Augen. »Bitte sag mir, dass wir endlich da sind. Ich halte das hier nicht mehr aus! Warum zur Hölle gibt’s hier keine Klimaanlage?«

	Ich zeigte nach draußen durch die beschlagene Scheibe. »Sind wir! Los, ich brauche unbedingt frische Luft!«

	Kaum, dass wir einen Fuß in die wiedergewonnene Freiheit setzten, wurden wir für die Fahrt entschädigt. Es war gigantisch. Der Anblick raubte mir den Atem.


Kapitel 3

	Blut ist dicker als Wasser

	Melas

	 

	Die Seele ist das Selbst, das Ich und Du, das in unseren Körpern wohnt.

	Ohne sie wären wir nichts weiter als ein Stück Fleisch, eine Hülle.

	Weniger.

	Wir wären nichts.

	Es ist also eine durchaus berechtigte Fantasie, ich würde meinen Körper mit Hades teilen, oder?

	Ich muss euch enttäuschen.

	Da gibt es nur mich und meine Seele.

	Demoliert.

	Verdorben.

	Und skrupellos.

	Alles, was von Hades übriggeblieben ist, sind blasse Überreste seiner Selbst, eine jämmerlich zersplitterte Seele, deren Einzelteile durch meine Adern fließen.

	Deswegen nennen wir es ›Blutlinie‹.

	Das Einzige, was ihre Seelen uns geben, ist göttliches Blut.

	Sie haben uns gewählt.

	Sie haben uns gequält.

	Gejagt.

	Gefunden.

	Und bekommen.

	Aber für welchen Preis?

	 

	Ich lag quer über dem Bett und starrte direkt auf die spitze Klinge des Damoklesschwertes, das seit dem Besuch bei Charon über mir schwebte.

	Und während ich meinen Überlegungen nachhing, tat ich genau das Letzte, das man in meiner jetzigen Situation tun sollte.

	Ich blieb wach. 

	In dieser Nacht spielte ich immer wieder mit dem utopischen Gedanken, ich könnte die Büchse wiederbekommen. Aber diese Vorstellung war genauso aussichtslos wie meine Überzeugung, man hätte die Oberwelt lieber abfackeln sollen, als eine Barriere zu errichten. 

	Wie auch immer, ich wusste es besser.

	Pandoras Büchse war weg.

	Unerreichbar. 

	Und trotzdem ließ mich der Gedanke nicht los.

	Mal sehen, wie viele Nächte ich durchhalte, bevor ich diesen Irrsinn endlich aufgebe.

	Genug war genug, ich brauchte eine Ablenkung. 

	Hauptsächlich, um mir selbst klar zu werden, dass ich dringend aus diesem Trott rausmusste. 

	Zurzeit hatte ich die Qual der Wahl, eine ganze Serie an Liebschaften. Aber sie waren alle zu kurzlebig.

	Vielleicht lag es daran, dass ich mir nie wirklich viel Mühe gegeben hatte. Vielleicht aber auch daran, dass ich selbst an guten Tagen meine narzisstische Ader nicht ganz vergessen konnte. 

	Jedenfalls waren meine Beziehungen nicht einmal ansatzweise ein nachhaltiger Erfolg. Dennoch wichen die Frauen kaum von meiner Seite. 

	Vor allem eine nicht. Vesta.

	Sie war gut, um mir für ein paar Stunden dieses eine Gefühl zu geben. Nein, ich sprach nicht vom Fliegen oder Glücklichsein.

	Ich sprach von einer Kombination aus Friss oder Stirb, die man gewollt oder ungewollt bekam, wenn man sich mehr als einmal mit ein und derselben Frau einließ. 

	Sie hatte sich nicht von Anfang an als Verführerin verkauft, deswegen musste sie sich auch nicht fieberhaft anstrengen, dass ich noch einmal zu ihr kam. 

	Ich kam wieder.

	Sie gab, ich nahm … 

	So war das eben.

	Ich war die Liebe ihres Lebens und sie nicht mehr als mein Ariadnefaden, ein Ausweg, ein Mittel zum Zweck. 

	Ihre Sicht war beschränkt, das beste Beispiel dafür, dass Liebe wirklich blind macht. 

	Ich bin so viel mehr.

	Glück. Segen. Liebe.

	Bereit, sie eines Besseren zu belehren, bereit, ihr Glück tief in mein persönliches Verderben zu ziehen, bereit, den Segen zum Fluch werden zu lassen, und bereit, ihr zu zeigen, wie schmal die Gratwanderung zwischen Liebe und bodenlosem Hass eigentlich war.

	Aber alles zu seiner Zeit.

	Noch war sie zu wichtig für mich und meine Pläne. Ich werde sie noch ein bisschen fliegen lassen, bevor ich ihre Flügel stutze. Und wenn es so weit ist, werde ich da sein, und zusehen, wie sie fällt. 

	 

	***

	 

	»Geh«, sagte Vesta, als ich im Türrahmen der Küche auftauchte. Ich lehnte mich mit der Schulter dagegen. Sie hatte mir den Rücken zugekehrt und rührte wie besessen in einem ihrer Töpfe herum.

	War sie eingeschnappt, weil ich mir mit Daeira gestern das Bett geteilt hatte? War es das?

	Ich presste die Lippen aufeinander, wollte ihrer Forderung, zu gehen, Folge leisten. Unbedingt. Besaß aber keinen Willen, dem einfach so nachzugeben. 

	Ich brauchte sie genau so sehr, wie sie mich. Nur auf eine andere Weise. Würde ich einfach gehen, würde sie es herausfinden. Sie würde wissen, dass etwas nicht stimmte, nachfragen, mich damit löchern und es letztendlich wissen.

	Dass sie das Letzte war, das ich eigentlich begehrte. 

	Es wäre das Ende.

	Es wäre mein Ende.

	Oder zumindest das Ende meines Plans. 

	Ich entschärfte meine Gesichtszüge. Im ersten Moment setzte ich ein neutrales Lächeln auf, im zweiten, nur damit es nicht langweilig wurde, vertiefe ich es und ließ die Illusion wirken, ich würde mich tatsächlich amüsieren. 

	»Ich bleibe.« Als ich es aussprach, zuckte ihr Kopf zu mir herum und für eine Sekunde konnte ich es erkennen. Die Erleichterung darüber, dass ich hierbleiben wollte. Dabei war das Einzige, das ich wollte, den Schein zu wahren, dass uns nichts entzweite, ganz gleich, wie seltsam manches anmutete. Mit einer schnellen Bewegung legte sie den Kochlöffel neben ihren Topf und kam ein paar Schritte auf mich zu. 

	»Solltest du nicht woanders sein?«, fragte sie herausfordern. 

	»Sollte ich?« 

	Sie machte noch einen letzten Schritt und stand direkt vor mir. Nicht einmal der heftige Regen, der von außen gegen die Fensterscheiben schlug, lenkte sie davon ab mich zu beobachten. »Zygios feiert morgen seine Verlobung. Er möchte dich und Aacheus doch sicher bei den Vorbereitungen dabeihaben.«

	Wusste sie, dass die Verlobung eine Farce war? Eine Lüge? 

	Zygios stammte aus der Blutlinie von Zeus und bekam somit das Erbe des Olymp. Er war ein furchtbarer Anführer, gierig nach Macht, undankbar und skrupellos.

	Er war der Herrscher über unsere Welt und ob ich wollte oder nicht, ich musste es vorerst akzeptieren. Ich akzeptierte, zu sagen, was mir vorgegeben wurde. Zu tun, was mir befohlen wurde. Zu geben, wonach verlangt wurde.

	Und das alles nur, damit niemand merkte, wer eigentlich im Hintergrund die Strippen zog. 

	Eine Sache jedoch … 

	Vesta vertraute Zygios, sie achtete ihn, schätzte ihn. 

	Es ekelte mich an, zu sehen, dass man Abschaum wie ihm so viel Respekt zollen konnte. Immer, wenn ich versuchte sie auf ihn anzusprechen, bekam sie diesen unruhigen, abwesenden Gesichtsausdruck oder schwieg mich an, und das sagte mir alles, was ich wissen musste. Sie liebte mich, aber für Zygios, für ihren Herrscher, würde sie mich verraten. 

	Ganz ehrlich?

	Ich hatte nie darüber nachgedacht, ob mich diese Tatsache stören sollte oder nicht. Es hätte mich nicht weniger interessieren können. Ich sollte mich sogar darüber freuen, immerhin war ich es, der sie benutzte, der sie dafür brauchte, ein gutes Wort bei Zygios für mich einzulegen. 

	Ich hob meinen Arm, griff nach ihrem Kinn und hielt es fest in meiner Hand. »Er wird auch eine Stunde ohne mich auskommen.«

	Zu dem Verlangen in ihrem Blick, mischte sich Angst.

	Fünf Sekunden, so lange gab ich ihr, zu entscheiden, ob sie bleiben oder gehen wollte. 

	Es würde ihr besser tun, sich nicht ständig auf mich einzulassen, aber es ihr zu sagen, wäre wie die Eulen nach Athen zu tragen. Einfach sinnlos. 

	»Er wird sicher wütend sein«, flüsterte sie. Mit den Gedanken war sie mittlerweile woanders. Sie fuhr mit den Fingerspitzen meinen Oberkörper entlang und stoppte erst bei meinem Kinn. Ihren Daumen auf meiner Unterlippe, beobachtete sie durch halb geschlossene Lider, wie meine Lippen sich zu einem Lächeln verzogen. 

	»Soll er doch, seine Verlobung ist erst morgen«, sagte ich.

	»Wirst du kommen?«

	»Den Spaß werde ich mir doch nicht entgehen lassen.«

	Sie kicherte, als ich ihr sanft in den Daumen biss und dann genau auf diese Stelle einen Kuss hauchte, und machte mir dann einen Vorschlag, über den ich am liebsten laut losgelacht hätte.

	»Du solltest dich wirklich auf die Feier einlassen. Ich meine, du könntest zur Abwechslung auch mal Spaß haben, tanzen und dich unterhalten. Du wärst überrascht, wie angenehm solche Feste sein können.«

	Ich brauchte mehrere Anläufe, bevor ich meinen Gesichtsausdruck so weit im Griff hatte, dass er nicht mehr angewidert aussah.

	Ich konnte diesen Veranstaltungen nichts abgewinnen. Alle betranken sich und machten es damit nur unnötig schwer, sich ihre Geschichten anzuhören. Hätte ich ein Faible für Folter, würde ich mich lieber freiwillig auf die Streckbank legen, als mir das anzutun.

	Nicht, dass sie sonst etwas Interessantes zu erzählen hätten. Allmächtige Götter, nein! Aber es war schlimmer, wenn sie dabei nach Schnaps und Schweiß stanken.

	»Siiicher …«, zog ich das Wort unsinnig in die Länge.

	»Ich meine es ernst«, nuschelte sie.

	»Ich auch.«

	»Dann heißt das, du wirst mit mir tanzen?« Vermutlich stellte sie sich gerade vor, wie sie auf der Tanzfläche in meinen Armen lag.

	Die allseits beliebte, willenlose Marionette.

	Anstatt zu antworten, beugte ich mich vor und presste meine Lippen auf ihre. Sie stellte sich auf Zehenspitzen und vergrub dabei eine Hand in meinen Haaren, ehe sie den Kuss erwiderte. Nach einer Weile ließ ich ihr Kinn wieder los und drückte sie fast unsanft an den Schultern weg. 

	»Was?«, fragte sie und ihr Blick wanderte zu Boden. »Willst du jetzt doch nicht mehr?«

	Geben und Nehmen, wie gesagt. 

	Ich gab ihr meine Aufmerksamkeit und sie nahm diese mit offenen Armen an. 

	Zeit, den Spieß umzudrehen. 

	»Du warst gestern bei Astarte, oder?«, fragte ich direkt. Ich brauchte einen Moment, um die schäumende Wut unter ihrer makellosen Fassade zu erkennen. Es ging ihr an die Substanz, dass ich den Kuss abgebrochen hatte, nur damit ich erneut den Anstoß zu einer Auseinandersetzung gab. 

	Astarte war die frisch Verlobte von Zygios und aus der Blutlinie von Hera. Schön wie eine Göttin, keine Frage, aber innerlich war sie hässlich wie die Nacht. 

	Vesta wollte sich von mir entfernen, doch ich hielt sie an der Hüfte fest und zog sie etwas heran. Unsere Blicke ineinander verschlungen, drückte ich sie enger an mich. Dabei stöhnte sie leise und ich schwöre, das war das erste Mal, dass dieser Klang Ekel in mir auslöste. 

	»Warst du bei ihr?«, fragte ich nochmal. 

	Sie nickte. 

	»Was hat sie gesagt?«

	Stille.

	Ich fragte nochmal, diesmal bemüht, die Worte etwas weicher klingen zu lassen. »Was hat sie gesagt?«

	Als hätte ich eine bisher verschlossene Türe geknackt, quasselte sie plötzlich drauflos. Ich musste sie nur ein wenig lenken, und schon bekam ich alles, was ich wollte. 

	»Zygios hat ihr gesagt, dass er Neuigkeiten hat, die er unbedingt an seiner Verlobung dem ganzen Olymp verkünden möchte.«

	»Was für Neuigkeiten?«

	»Ich weiß nicht, aber Argos war hier und Zygios hat ihn auf die Oberwelt geschickt.« 

	»Wann war das?« 

	Mit einem tiefen Seufzen fuhr sie fort. 

	»Vor drei Tagen«, zuckte sie mit den Schultern. »Aber zur Verlobung ist er wieder hier.«

	Zygios hatte einen Plan.

	Und ich?

	Seit dem Verlust von Pandoras Büchse stand ich mit leeren Händen da. Diese Erkenntnis fraß sich durch meine Glieder und ließ mich erstarren. Vesta missverstand die Reaktion, befreite sich aus meinem Griff und lief beleidigt zurück zu ihren Töpfen. Wieder beglückte sie mich nur mit ihrer Kehrseite. 

	Soll sie doch. 

	Sie wusste ohnehin, dass ich ihr nie weiter hinterherlaufen würde, als ich spucken konnte. 

	»Wir sehen uns morgen bei der Feier«, sagte ich schließlich und machte auf dem Absatz kehrt.

	 

	***

	 

	Als es draußen dunkel wurde, machte ich mich auf den Weg zum Abendessen. Es war schon so spät, dass die meisten inzwischen mit dem Essen fertig sein mussten.

	Meine Schritte wurden langsamer als ich den Lärmpegel, der aus der Halle drang, schon von weitem hörte. 

	Spitze, die Ruhe beim Abendessen konnte ich also vergessen. Bevor mir der Appetit verging, entschied ich mich dazu, den ganzen Tumult einfach zu ignorieren, und setzte mich wie gewohnt an die große Tafel ganz hinten im Raum.

	Direkt vor mir standen ein Krug und ein Becher.

	Ich roch hinein, und schüttete mir nach eigener Überzeugung den Becher bis zum Rand hin voll.

	Anisschnaps, genau das Richtige.

	Ich versuchte den ersten Schluck zu genießen, versuchte auch zu genießen, dass ich gerade allein an der Tafel saß, obgleich der Rest der Halle völlig laut und überfüllt war. Zum nächsten Schluck kam es erst gar nicht, da ich unterbrochen wurde. Unfreundlicherweise von einer Sache, die mich noch mehr aus der Haut fahren ließ, als der übliche Wahnsinn beim Abendessen.

	Aacheus, Blutlinie Poseidon, und der einzige Gott im Olymp, dem man trauen konnte, zog den freien Stuhl neben mir zurück, ehe er sich schwungvoll drauffallen ließ.

	Dasselbe quietschende Geräusch, das dieser auf dem Marmor hinterließ, ließ auch einen verzerrten Gesichtsausdruck bei mir zurück. 

	»Sag jetzt bloß nichts«, begrüßte ich ihn.

	Dass er hergekommen war, weil er etwas von mir wollte, war offensichtlich. Nun stellte sich nur noch die Frage, was es war. 

	Unruhig verdrehte er die Augen. »War klar.«

	»Was willst du?« 

	»Habt ihr die Büchse geöffnet?«, flüsterte er.

	Natürlich, die Büchse.

	Er war der Einzige, der von meinen Besuchen in der Unterwelt wusste. Genau wie ich war er der Meinung, dass Zygios kein guter Herrscher für den Olymp und ein noch schlechterer für die Oberwelt war, also weihte ich ihn vor ein paar Jahren in meine Pläne ein. Seitdem waren wir wie Castor und Pollux. Unzertrennlich. 

	Sein Wort bedeutete mir viel, aber mehr als ein Zähneknirschen bekam ich nicht raus. Wie auch? Ich hatte keinen Schimmer, ob die Büchse uns überhaupt helfen würde oder nicht. Vielleicht war sie nichts weiter als ein Trugschluss. Ich war mir nicht einmal mehr sicher, ob Charon sie absichtlich durch die Barriere gekickt hatte.

	»Also?«, bohrte er nach und ich wusste, er würde nicht lockerlassen.

	»Wir haben sie verloren.«

	Er starrte mich an. »Ihr habt was? Seid ihr irre? Wie kann man denn die Büchse der Pandora verlieren!«

	War ich nun irre, oder war er es?

	Ich stieß ihn mit dem Ellbogen in die Rippen, als ich mir sicher war, dass sich bei den Worten ›Büchse der Pandora‹ mindestens zwei der sechs Nymphen, die eine Tafel weiter saßen, zu uns umdrehten.

	Aacheus rieb sich die Seite. »Verdammt, wofür war das denn?«

	»Willst du es gleich dem ganzen Olymp erzählen?«, zischte ich.

	»Natürlich nicht.« Er senkte die Stimme und sein Blick huschte hektisch durch den Saal. »Hast du wenigstens mit ihr gesprochen?«

	»Mit wem?«

	»Vesta.«

	Ich kämpfte mit den Auswirkungen, die ein einziger Name auf mich haben konnte. Für heute hatte ich genug von ihr. Ich rollte mit den Augen, eine Antwort bekam er nicht mehr. Er schüttelte den Kopf und fixierte seinen leeren Teller, als wäre ihm jetzt erst aufgefallen, dass sich vor ihm eine mit Essen geradezu lachhaft vollgestopfte Tafel befand. Berge an Tomaten, Oliven, Reis. Frisch gebackenes Brot, Bohnen und Kartoffeln. 

	Im Olymp wurde jeden Tag getafelt, als würden wir König Krösus zum Essen erwarten, nur damit wir den Zyklopen danach mit dem Müll die Mäuler stopfen durften. 

	Aacheus war inzwischen voll und ganz in seine Völlerei vertieft und bekam nicht einmal mit, dass mir allein von dem Anblick der Appetit verging. Ich schob den Teller von mir weg und zog den Becher Anisschnaps wieder vor mich.

	»Wasch hat Weschda gsagt?«, sagte er, den Mund voller Essen. Ich runzelte die Stirn und konzentrierte mich auf die Übersetzung dessen, was er mir zu sagen versuchte. Vergebens. Er hätte genauso gut Gujarati mit mir sprechen können.

	Geduldig, wie ich es sonst nie war, ließ ich Sekunden sinnlos verstreichen, während er damit beschäftigt war, das Essen herunterzuwürgen, und noch einmal ansetzte. »Was hat Vesta gesagt?«

	Ich zuckte mit den Schultern und trank, nur um etwas zu tun zu haben, einen Schluck aus dem Becher.

	»Sie muss doch wohl etwas gesagt haben, oder habt ihr euch nur angeschwiegen?«

	»Sie belügt mich«, gab ich zu.

	»Du sie doch auch.«

	»Sie hat mir noch nie etwas verheimlicht, nicht bewusst.«

	»Und diesmal tut sie es bewusst?«

	»Vermutlich.« 

	»Vermutlich?« Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. 

	Ich kannte ihn, diesen speziellen Blick, den er gerade aufsetzte. In diesen Momenten hatte ich gerade mal eine Sekunde Zeit zu entscheiden, ob ich lieber aufstehen und gehen, oder bleiben und ihm zuhören wollte. 

	Ich entschied mich für Letzteres und schob nun auch den Becher genervt von mir weg. »Was?«

	»Mach das nicht.« Er sah mich an, stocherte aber nebenher blind mit der Gabel in einer Kartoffel herum. »Du bist wütend, weil du die Büchse verloren hast und suchst einen Sündenbock.«

	Ich winkte ab. »Die Büchse ist egal.«

	»Die Büchse ist dir nicht egal.«

	Hatte er damit recht?

	Sollte ich auf ihn hören?

	Er war schon so lange an meiner Seite, dass es sich manchmal anfühlte als würde er mich besser kennen als ich mich selbst. Ich nahm einen tiefen, langsamen Atemzug. Für eine Sekunde erlaubte ich ihm ungefiltert einen Blick hinter mein meterdickes Mauerwerk zu werfen, hinter meine Fassade. 

	»Nein, die Büchse ist mir nicht egal.« Die Antwort kam spät, aber ehrlich.

	Er nickte. »Ich weiß.« 

	Im Augenwinkel bemerkte ich zwei Gestalten, die in unsere Richtung kamen.

	Ich trank den Becher leer und knallte ihn auf den Tisch, im selben Moment, in dem ich aufstand. Aacheus’ Blick schweifte grob über die anderen Olympier im Saal, dann zu mir und wieder zurück zu den anderen.

	Niemand sieht zu uns, weil es niemanden interessiert. Ganz einfach.

	»Wir brauchen einen neuen Plan.« Mit diesen Worten ging ich zum Ausgang. Ich zuckte zusammen. Nicht vor Schreck, sondern weil ich erneut das Kratzen seines Stuhls auf dem Marmorboden hörte. 

	Und schon war Aacheus wieder an meiner Seite. 

	»Was denn noch?«, fragte ich, den Blick nach vorn gerichtet. 

	Es störte ihn nur wenig, dass ich ihn weder ansah noch stehen blieb, er lief trotzdem heiter neben mir her. 

	»Ich will mit dir über unseren neuen Plan reden.« Mit ihm durch den Palast zu laufen, musste man sich wie einen Spießrutenlauf vorstellen. Immer, wenn wir an jemandem vorbeiliefen, strahlte er denjenigen an, begrüßte ihn überschwänglich und als wäre das nicht schon genug, wünschte er auch noch jedem einen schönen Abend.

	Würg!

	Während in mir jedes Mal, wenn er das tat, mehr und mehr der Wunsch hochkam, einfach tot umzufallen. 

	Nach einer gefühlt unendlich langen Tortur durch den Palast, war Aacheus das Grinsen mittlerweile angewachsen, ich dagegen spielte mit dem ungefähr dritten Selbstmordgedanken und endlich kamen wir in der Eingangshalle an. Der Palast war riesig und es war ein ständiger Marathon, egal, wo man hinwollte.

	Mitten in meinen perplexen Gedanken stieß Aacheus mit der Schulter gegen mich.

	»Was geht denn hier gerade ab?«, formten seine Lippen stumm, während seine Augen die brechend volle Eingangshalle überflogen. Eigentlich waren wir nur hier, weil der Weg durch die Eingangshalle zu den Treppen und den Schlafsälen der kürzeste war. Wie im Rest des Palastes war auch hier mehr los als sonst und ich kam nicht drumherum, mich zu fragen, ob es nur an der Verlobung lag.

	Gerade war mir das ganz recht, denn schon sah ich das erste halbwegs bekannte Gesicht vor mir. Eine junge Nymphe. Sie kam direkt auf mich zu und mein Erinnerungsvermögen stand kurz vor einem Kollaps.

	Amalia? Amelia? 

	Keine Ahnung. Ich hatte es vergessen, also sah ich mich um. Nach einer Flucht, einem Ausweg, einer Möglichkeit. 

	Nach drei Sekunden sah ich diese Möglichkeit, direkt vor meiner Nase. 

	»Vesta!«, rief ich. 

	Die beiden hassten sich und sobald Amelia, oder wie auch immer, Vestas Namen hörte, drehte sie sich kopfschüttelnd um und mischte sich unauffällig wieder unters Volk.

	Na gut, ein richtiger Sieg war das nicht. Jedenfalls stand ich jetzt vor der Wahl zwischen Skylla und Charibdis und ging in meinem Kopf durch, welches Übel ich heute Abend eher ertragen konnte.

	Ein Blick auf Vesta genügte. 

	Obwohl sie aus Hestias Blutlinie kam, sah sie schöner aus als Aphrodite, bewegte sich wie eine Königin und war heißer als das Feuer in ihren Öfen. 

	Hätte sie nicht so einen fauligen Charakter … 

	Und doch schoss mir bei ihrem Anblick das Adrenalin durch den Körper. Je länger ich sie ansah, desto mehr wollte ich sie. 

	Nur diese Nacht. 

	Ich durfte den Wunsch nach einer Ablenkung nicht mit Gefühlen verwechseln, sonst schaufelte ich mir noch mein eigenes Grab. Ich unterdrückte den Morast, der mal wieder in mir hochkam, und lächelte ihr entgegen, als sie ihren Freundinnen kurz zuwinkte und dann in unsere Richtung lief.

	Aacheus’ Blick zuckte zwischen Vesta und mir hin und her, bis er ihn auf Vesta gerichtet ließ und sich etwas zu mir beugte. 

	»Was hat sie?«

	»Hm?«

	»Was hat sie an sich, dass du sie ansiehst, als würdest du sie am liebsten essen wollen?«

	Ich zuckte mit den Schultern. »Vergnügen?«

	Er lachte leise. 

	»Und ihre Zickerei ist für dich wirklich irgendeine perverse Art von Befriedigung?«

	»Ja. Bei dir?«

	»Nein!«, rief er entsetzt und schlug sich eine Hand vor den Mund als zwei Satyrn sich aus einer nahestehenden Gruppe lösten und ihn anstarrten. 

	»Hey«, begrüßte er sie und ließ das Thema sofort fallen, als Vesta bei uns ankam.

	»Aacheus.« Sie nickte ihm zu.

	»Was ist hier los?«, fragte er. 

	»Ach.« Sie winkte ab. »Bloß wieder eine dieser Sirenen.« Sie zeigte in die Mitte der Halle, dort, wo die Ansammlung am größten war. 

	Aacheus kniff die Augen zusammen. »Ich sehe mindestens fünf Sirenen.«

	»Die eine ist besonders.«

	»Wieso?«

	»Sie wird morgen auf der Verlobung von Zygios singen.« Vesta beugte sich in seine Richtung und senkte die Stimme. »Man sagt, sie singt morgen ein Lied über die alten Götter.«

	Mein Blick suchte ihren und fing ihn ein, während ich meine grauen Zellen nach einem Grund absuchte, weswegen ich ihr weiter zuhören sollte.

	»War’s das?«, fragte ich.

	Wieso sich die Mäuler über eine Sirene zerreißen? Natürlich sagte ich ihnen das nicht, wieso auch? 

	Stattdessen verkniff ich mir eine weitere bissige Bemerkung und legte eine Hand an Vestas Taille, zog sie zu mir und drückte meine Lippen auf ihre. Sie öffnete den Mund, bot mir an, mehr mit ihr zu tun.

	Wie immer.

	Ich biss ihr auf die Unterlippe und lächelte an ihrem Mund, als sie deswegen zusammenzuckte. Sie tat immer so taff und doch war sie eigentlich so reizbar und zerbrechlich. Der Sadist in mir freute sich darüber. Doch das musste warten. Ich löste mich von ihr und sie blinzelte zu mir hoch. 

	Sie wollte mehr. 

	Das war okay.

	Ich auch. 

	Ich sollte mich nicht so oft auf sie einlassen. Doch das war das Problem, wenn die Synapsen sich entschlossen, ein Eigenleben zu führen. 

	»Bei den Göttern, bitte nicht!«, stöhnte Aacheus neben uns. 

	Vesta legte ihren Kopf auf meiner Brust ab, drehte ihn zu Aacheus und kicherte. »Was ist?«

	»Dir ist klar, dass mein Zimmer genau neben deinem liegt, oder?« Die Frage war eindeutig nicht an Vesta gerichtet. »Auch wenn euch das nicht bewusst ist, aber ihr seid ziemlich laut.«

	Vestas Kichern verstummte, stattdessen hörte man ein lautes Lachen. Mein Lachen. 

	War das sein Ernst? 

	»Leute, ich brauche meinen Schlaf.«

	Es war sein Ernst!

	»Schlaf woanders«, zuckte ich mit den Schultern.

	»Schlaft ihr woanders!«

	Ich klopfte ihm entschuldigend auf die Schulter. »Guter Sex ist eben laut, das ist nichts Neues.« Dann nahm ich Vestas Hand und zog sie hinter mir her. 

	Nicht mehr als Spaß … 

	Nicht mehr als eine Nacht … 

	Nicht mehr als eine Blendung … 



	



	Kapitel 4

	Anna & Atarah

	Philomena

	 

	Oh ... mein ... Gott!

	Es war der Wahnsinn.

	Wir warteten draußen, während sich unser Klassenlehrer im Inneren lautstark auf Englisch mit der Empfangsdame unterhielt.

	Die Umgebung war auf den ersten Blick nicht Griechenland, wie man es sich vorstellt. Keine Strände voller urlaubswütigen Menschen. Nein. Nicht hier im Dorf. Als Allererstes sah man das ringsum liegende, höchste Gebirge Griechenlands.

	Den Olymp.

	Von der Pension aus, die für die nächsten Tage unser zu Hause werden würde, hatte man eine beeindruckende Sicht auf die wolkenverhangenen Gipfel.

	Die Worte meines Lehrers hallten mir noch in den Ohren:

	Der griechischen Legende nach stellt man sich den Mytikas – die höchste Stelle – lichterfüllt vor. Das griechische Volk glaubt, dass die Götter sich dort treffen, um über das Schicksal der Sterblichen zu entscheiden.

	So viel hatte ich zumindest noch von seinen typischen Lehrer-Erzählungen behalten.

	Aber eine Sache musste ich ihm lassen. Der Anblick war magisch und verdiente seine Geschichte.

	Ich konnte es verstehen, warum die Griechen daran glaubten. Trotz der hohen Temperaturen schauderte ich und auf meinen Armen zeichnete sich eine Gänsehaut ab.

	In dieser Sekunde stand ich so dicht vor der Wahrheit, die mir 18 Jahre lang verborgen geblieben war. Ohne es überhaupt zu ahnen …

	Einige meiner männlichen Mitschüler begannen damit, sich ganz in Urlaubslaune ihre Shirts auszuziehen und nach heimlich geschmuggelten Dosen Bier in ihren Rucksäcken zu kramen.

	Klasse Jungs, überteuertes, lauwarmes Flughafenbier.

	»Willst du auch einen Schluck zur Einstimmung, Philomena!?«, rief Fabio mir zu und grinste.

	»Nein danke, ich verzichte heute ausnahmsweise«, gab ich zurück und grinste ebenfalls.

	»Was ist mit dir, Aurelia?«

	Sie rümpfte die Nase. »Spinnt ihr? Ist ja eklig! Sehe ich etwa so aus, als würde ich diese Suppe trinken? Euer kindisches Verhalten ist manchmal echt fehl am Platz, Fabio!«

	»So ähnlich, wie dein Outfit.« Überflüssigerweise wies dann Rafael auf ihre Zehn-Zentimeter-Hacken. Fabio grölte. Luisa verkniff sich einen Lachanfall.

	»Spinnst du, Rafi!? Das sind echte Louboutins! Die sind niemals fehl an irgendeinem Platz!«

	»Erzähl mir das nochmal, Auri, wenn du mit diesen Dingern im Sand stecken bleibst.«

	Entsetzt verschränkte sie die Arme.

	Eigentlich kamen wir alle gut miteinander aus.

	Eigentlich.

	Nur Aurelia katapultierte sich mit ihrer oftmals sehr oberflächlichen Art und ihrer Allergie gegen Humor ab und zu selbst aus der Gruppe.

	Die Jungs leerten mit gespieltem – oder möglicherweise auch echtem – Genuss ihre lauwarmen Bierdosen, während Aurelia eingeschnappt auf ihrem Handy zu tippen begann.

	»Sie hat bestimmt ihre Periode«, gab Rafi erklärend an Fabio weiter. Sie brüllten vor Lachen.

	»Eine Periode ist eine sich wiederholende Folge von Ziffern, die bis ins Unendliche reicht, oder sprecht ihr vom Zyklus der weiblichen Menstruation!?« In Lichtgeschwindigkeit war ein ziemlich mitgenommen aussehender Senhor Da Silva aus der Tür der Rezeption gestürmt und stand nun neben uns. Verärgert und mit hochrotem Kopf.

	Sehr untypisch.

	Rafi und Fabio waren mit einem Mal mucksmäuschenstill.

	»Liebe Klasse, wir haben ein Problem!«, schnaubte unser Lehrer. »Es scheint, als wäre irgendein Neunmalkluger unfähig gewesen, eine Buchung richtig aufzunehmen!«

	Ich schaute zur Rezeption und war froh, dass die Dame am Empfang kein Portugiesisch verstand, so laut wetterte er.

	»Fakt ist«, fuhr er in einem ein wenig leiseren Ton fort, »irgendetwas ist bei der Buchung gewaltig schiefgelaufen! Wir haben zu wenige reservierte Häuser.«

	Unsere Denkfähigkeit war von der Hitze so gelähmt, dass auf seinen Ausbruch dringend noch eine Erklärung folgen sollte. Senhor Da Silva schaute mit hochgezogenen Augenbrauen in die Runde und sprach weiter. »Keine Betten, keine Schlafplätze! Unser Glück im Unglück ist jetzt für den Moment, dass zwei andere Schulklassen im selben Schlammassel stecken. Zwei Schülerinnen teilen sich zusammen ein Haus. Dort gibt es noch ein freies Bett. Vorübergehend, versteht sich.«

	Langsam dämmerte es uns.

	»Eine der Mädels kann doch bei uns schlafen!« Fabio grinste, woraufhin er sich sofort den strengen Lehrerblick einhandelte.

	»Kommt schon, Mädchen, tut mir das nicht an. Ich habe keine Wahl.« Senhor Da Silva raufte sich jetzt die ohnehin schon in jede Richtung stehenden Haare. »Wenn sich eine von euch dazu bereiterklärt, verspreche ich, das zu entschädigen!«

	Er tat mir leid, es fehlte nur noch, dass er vor uns auf die Knie ging und unsere Füße küsste. Umso schlimmer war es für ihn, dass wir stumm blieben wie die Fische. Trotz seiner Vorbildfunktion als Lehrer wussten wir alle, dass er mit Konflikten, gelinde gesagt, verdammt schlecht umgehen konnte. Solche Situationen machten ihn nervös, zappelig und er mutierte zu einem nervlichen Wrack. Er musste dringend etwas entspannter werden.

	»Es wäre auch wirklich nur für zwei Tage. Höchstens drei. Ich habe vorhin schon mit der Leitung telefoniert und sie versuchen, das Missverständnis so schnell wie möglich zu klären. Im Moment sind mir aber leider die Hände gebunden.«

	Ich schaute zu Luisa, die sich dicht an mich drückte, um zu demonstrieren, dass wir beide auf jeden Fall zusammen in ein Haus ziehen wollten. Aurelia und Isabel starrten Löcher in die Luft, um unserem Lehrer nicht direkt ins Gesicht sehen zu müssen. Als würden sie dadurch unsichtbar werden. Keine von uns wollte ihre Unterkunft mit Fremden teilen, die wahrscheinlich nicht mal unsere Sprache verstanden. Senhor Da Silva schaute flehentlich zu Luisa und mir. Bitte, bitte!, konnte ich ihn in Gedanken rufen hören.

	Wir waren die Vernünftigsten und das wusste er, also spielte er die Karte aus. Sein Blick wurde durchdringender. Als Luisa stur den Boden zu unseren Füßen inspizierte, gab ich nach.

	»Na schön Senhor, ich mach’s. Lu, du kannst das Haus mit Isa und Auri nehmen. Ich werde es schon überleben.«

	Ich war noch nie besonders gut darin, lange auf meiner Meinung zu beharren. Zumindest, was mein rationales Denken betraf. Und dieses knallte mir die Fakten auf den Tisch. Mein Lehrer hatte keine Wahl, ebenso wenig wie eine von uns und diese eine war jetzt ich. Nach dem Flug und der Busfahrt wünschte ich mir im Moment sowieso gerade nichts mehr, als endlich richtig anzukommen.

	Senhor Da Silva versuchte erst gar nicht, seine Erleichterung zu verbergen. Dass er mir nicht in die Arme fiel, war alles. »Danke, Philomena! Ich verspreche dir, ich werde sofort morgen früh noch einmal nachfragen und Druck machen. Und wenn du etwas brauchst, kannst du mich jederzeit auf dem Telefon im Haus anrufen.«

	Da es mittlerweile fast Abend war, vereinbarten wir, uns in den Häusern frischzumachen und eine Stunde später im gegenüberliegenden Restaurant zu treffen.

	Der Senhor zog seinen Notizblock und einen Stift aus seiner Hosentasche, mit dem er irgendetwas notierte. Diese Eigenart hatte er für sich entdeckt, seit seine Frau ihn vor drei Jahren Hals über Kopf verlassen hatte. Madeira war klein und Geschichten sprachen sich schnell herum.

	»Also, denkt bitte daran: Treffen in einer Stunde. Besprechung für morgen.«

	Ich war mir nicht ganz sicher, hätte aber schwören können, dass er seine Worte gerade ernsthaft auf den Block kritzelte.

	Lieber Gott, bitte lass diesen Mann schleunigst eine Freundin finden!

	Luisa umarmte mich kurz, bevor wir unsere Häuser bezogen. Ich merkte ihr die Erleichterung an, ihren Schlafplatz nicht mit Fremden teilen zu müssen, auch wenn ich wusste, dass es ihr meinetwegen leidtat.

	Neidisch beobachtete ich, wie es die anderen jetzt kaum erwarten konnten, endlich ihre Zimmer zu beziehen. Na ja, was sind schon zwei Tage.

	Nachdem jeder den Schlüssel zu seiner Unterkunft erhalten hatte, machten sich alle auf den Weg Richtung Ferienhäuser. Mein Lehrer bestand darauf, mich bis zur Tür zu begleiten, schnappte sich meinen Koffer und mein Handgepäck. Am Haus angekommen, das ich mit den beiden fremden Schülerinnen teilen sollte, stiegen wir die alten Steinstufen hoch bis zur Tür. Er verabschiedete sich von mir, klopfte mir ermutigend auf die Schulter und lächelte.

	»Danke nochmal, Philomena. Ich wusste nicht, was wir sonst auf die Schnelle hätten machen sollen. Vielleicht kannst du so sogar internationale Kontakte knüpfen und Brieffreundschaften aufbauen«, versuchte er mich zu trösten.

	Ja, ganz sicher.

	Ich rollte mit den Augen und seufzte. Er war ein großer Fan anderer Länder und Kulturen, was sich bei ihm fast schon zu einer Art Obsession entwickelt hatte.

	»Schon gut, ging ja nicht anders.«

	Als er sich zu seiner Unterkunft aufmachte und ich ihn nur noch aus der Ferne sah, zögerte ich kurz, atmete tief durch und steckte den Schlüssel in die Eingangstür.

	»Hallo?«, flüsterte ich schüchtern in den dunklen Flur hinein.

	Ganz toll Philomena, geht’s noch ein bisschen erbärmlicher!?

	Da hier nur ein einziges Fenster angebracht war, schien nicht mehr viel Licht in den Flur und man konnte nur Umrisse ausmachen. Ich drückte auf den Lichtschalter und tauchte den Eingangsbereich in ein warmes, angenehmes Gelb. Das Ferienhaus war hübsch. Zumindest der erste Eindruck. Die Wände waren mit Steinen und Holz verkleidet, links neben der Tür stand ein massiver Schrank mit einem Spiegel, wahrscheinlich die Garderobe. Gegenüber ein Schreibtisch, auf dem die typischen Prospekte der Pension verteilt lagen und darüber ein dazu passendes Bücherregal mit Blumen, Dekoration und griechischer Lektüre.

	Der schmale Gang mündete in zwei Treppen, die zu den anderen Räumen führten.

	Alles stilvoll alt gehalten. Ich mochte es. Ein hypermodernes Hotel wäre nichts für mich gewesen.

	Dann hörte ich, wie am Ende des Flurs eine Türe geöffnet wurde. Eine junge Frau, etwa in meinem Alter, trat heraus, kam auf mich zu und lächelte mich an, als sie vor mir stehen blieb.

	»Hi!«

	»Hi.«

	»Ich bin Atarah. Atarah Walsh. Meine Klasse kommt aus England. Du bist also unsere neue Mitbewohnerin, richtig? Meine Lehrerin hat mich gerade schon informiert.«

	Das Erste, das mir an Atarah auffiel, war definitiv ihre Offenheit. Ihre Haltung. Sie war selbstsicher, das strahlte sie auch aus. Im angenehmen Sinne. Am meisten überraschte mich allerdings ihr perfektes Portugiesisch.

	Wow.

	Ich hatte keine Ahnung, dass sie dort in den Schulen überhaupt Portugiesisch unterrichteten.

	Ich lächelte zurück und musterte sie. Sie hatte ein hübsches Gesicht, die Nase vielleicht etwas zu spitz, was sie aber nur noch interessanter wirken ließ. Ihr dunkelblondes Haar hatte sie zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie war ungefähr so groß wie ich, und ich ordnete sie automatisch in die Kategorie sympathisch ein.

	Hätte ich zu diesem Zeitpunkt bereits gewusst, was noch kommen würde, hätte ich unser Kennenlernen einen Schicksalsmoment genannt. Den ersten Schritt in ein anderes Leben.

	Aber ich wusste es nicht. Noch nicht.

	»Hi. Genau, ich bin wohl oder übel für die nächsten Tage euer Anhängsel. Ich heiße Philomena. Correia. Aus Portugal. Es gab bei uns ein Riesenproblem mit der Reservierung.« Ich fühlte mich wie bei einem Vorstellungsgespräch, aber Atarah machte es mir leicht.

	Sie schmunzelte. »Alles gut, Anhängsel, ist ja nicht deine Schuld und Anna und mir geht‘s genauso. Ein totales Chaos! Aber wir kommen schon klar. Führung gefällig?«

	Ich nickte. »Super gerne.«

	Atarah schnappte sich meinen Koffer, schob ihn zur Seite und zog mich dann an der Hand durch das komplette Haus.

	»Es gefällt dir auch, stimmt’s?«, fragte sie überzeugt, als sie vor dem letzten Zimmer stoppte.

	»Ich liebe es«, antwortete ich. Die gesamte Einrichtung, das ganze Haus, erinnerten mich an Alice im Wunderland.

	Sie öffnete die Tür zum Schlafzimmer und stellte mir Anna vor, die ungehemmt die Musik aus ihrem Handy mitträllerte. Als sie uns sah, drückte sie auf Pause.

	Sie war kleiner und zierlicher als Atarah und hatte eher das Aussehen einer 13-Jährigen. Ihr braunes Haar war zu zwei Zöpfen geflochten und passte zu ihrem kindlichen Aussehen. Ihre Augen hatten einen außergewöhnlich silbrigen Ton.

	Auch sie sprach fließend Portugiesisch. Ich hatte also leichtes Spiel und musste nicht mein mittelmäßiges Englisch ans Tageslicht befördern.

	»Hey! Ich bin Anna. Wohnort Berlin, Hobbys Sport, bisher keine schlimmen Vergehen in meinem 18-jährigen Lebenslauf und mein Mundwerk ist größer als ich selbst. Bekomme ich zumindest öfter zu hören. Wie sieht’s bei dir aus?«

	Ich musste lachen, Gott, ich musste so lachen! Und die beiden stimmten mit ein.

	Wir beruhigten uns wieder, ich stellte mich bei ihr vor, wie vorhin bei Atarah. Ließ dann meinen Blick durch das kleine Zimmer mit den drei Betten schweifen, bis er auf der Mauer aus Büchern hängen blieb, die säuberlich Kante auf Kante vor Atarahs Bett thronte.

	»Sind das deine?«

	Atarah straffte stolz ihre Schultern. »Jedes einzelne. Ist aber nur Urlaubslektüre, du solltest mal mein Zimmer zu Hause sehen.«

	»Cool, vielleicht leihst du mir ja mal eins die nächsten Tage.«

	»Klar, bedien’ dich einfach.« Sie strahle.

	Ich hatte schlagartig das starke Gefühl eines Déjà-vus, oder eine Empfindung, als hätten wir uns nicht eben erst kennengelernt. Als kannte ich sie bereits.

	Es war seltsam, aber positiv seltsam.

	Anna grinste. »Solange du nicht diese akkurate, chinesische Mauer aus Büchern zerstörst, ist alles gut, Philomena«, scherzte sie.

	Atarah verschränkte die Arme. »Okay, es mag zugegeben etwas fanatisch aussehen, aber ich kann einfach nicht anders. Meine Bücher sind sozusagen meine bessere Hälfte.«

	»Du musst dich nicht rechtfertigen. Ich habe meine bessere Hälfte sogar von zu Hause mitgebracht«, erklärte Anna.

	Atarah legte die Stirn in Falten. »Und die wäre ...?«

	»Aaron. Mein Zwillingsbruder.«

	»Was!? Und warum höre ich das jetzt zum ersten Mal? Den musst du uns unbedingt morgen beim Frühstück vorstellen!«

	»Oh Mist!«, rief ich, als ich auf meine Armbanduhr sah. »Ich muss mich beeilen, sonst komme ich zu spät!«

	»Geht ihr noch essen?«, fragte Atarah.

	»Ja, essen und den wahrscheinlich teuflischen Plan unseres Lehrers für morgen durchgehen.«

	»Na dann, gutes Gelingen! Bis später.«

	»Bis dann«, verabschiedete ich mich und hastete los, über die Straße zum Restaurant.

	 

	Die anderen saßen schon vollzählig auf ihren Plätzen. Rafael winkte mir von weitem zu, als er mich reinkommen sah. Er hatte mir einen Platz zwischen Luisa und sich freigehalten.

	»Hey Rafi, hey Lu.«

	»Hey.«

	»Und, alles klar? Wie sind die beiden so? Wo kommen sie her?«, bohrte Luisa, noch bevor ich mich gesetzt hatte.

	»Alles super, sie sind echt cool. Übrigens wirst du es nicht glauben, aber beide sprechen perfekt Portugiesisch. Ich glaube die zwei Tage gehen schnell rum. Wie ist es mit Auri und Isa?«, fragte ich flüsternd zurück.

	Die Frage hätte ich mir wahrscheinlich auch sparen können.

	Luisa verdrehte die Augen, bevor sie mir leise antwortete: »Frag nicht! Die ganze Stunde über war das Bad komplett besetzt. Keine Chance, die da rauszukriegen. Ich bekomme noch einen Nervenzusammenbruch, wenn ich dich nicht bald als Unterstützung habe!«, jammerte sie.

	Sie tat mir ehrlich leid, aber morgen oder übermorgen sollte sich alles geklärt haben.

	»Und, habt ihr schon was wegen morgen besprochen?«, fragte ich in die Runde, nachdem ich mir bei der Kellnerin ein Glas Wasser bestellt hatte. »Was steht auf dem Plan? Strand und Meer?« In Gedanken sah ich mich schon entspannt in der Sonne brutzeln.

	»Eher der Horror schlechthin ...«, stöhnte Rafi so leise, dass nur ich ihn hören konnte.

	Senhor Da Silva strahlte und klatschte in die Hände. »Wandern!«


Kapitel 5

	Besonders göttlich

	Melas

	 

	Was bin ich wirklich?

	Wer bin ich?

	Bin ich eine Wunschvorstellung?

	Ein Wahn.

	Ein Hirngespinst.

	Bin ich es, der agiert, oder ist es Hades?

	Entscheide ich. Entscheidet er.

	Bin ich eine Täuschung, so ist er es auch.

	Irreführend, nicht wahr?

	Wisst ihr noch, wo vorne und hinten ist?

	Links und rechts?

	Oben und unten?

	…

	Eine letzte Frage.

	Bin ich der Gute oder der Böse?

	 

	Ich stieß die Türe zum Speisesaal auf. Es war so früh am Morgen, dass meine Laune unter dem Nullpunkt lag. Der Saal war hässlich, wie eh und je, aber er erfüllte seinen Zweck. Der Boden war so blank poliert, dass man davon essen konnte und ich könnte schwören, ein paar der Zyklopen hatten das bestimmt schon getan. 

	Mehrere Tafeln waren im Raum verteilt. Morgens, mittags, abends, immer vollgestopft mit Essen. Ganz hinten im Raum, stand eine einzige Tafel auf einer kleinen Empore, die nur für uns Götter bestimmt war. An den restlichen Tischen durfte sich das Fußvolk des Olymp verteilen, wie es ihm passte. 

	Eigentlich war es mir ganz recht, weil ich dort meistens meine Ruhe hatte. Aber das Wissen, Zygios hob uns nur auf ein Podest, weil wir besonders waren, machte mich krank.

	Besonders. 

	War seine Formulierung dafür, dass wir nicht einmal den kleinen Finger rühren mussten, um als göttlich bezeichnet zu werden.

	Besonders arrogant. 

	Besonders verzogen.

	Besonders grausam.

	Ja.

	Aber besonders göttlich? 

	Ein kurzer Blick durch die Halle und ich fand meine Nemesis. Argos, dieser Verräter. Ich hatte Vesta gestern noch dazu gebracht, mir die Wahrheit zu sagen, und was dabei herauskam, ließ mich innerlich verkohlen.

	Er saß an unserer Tafel ganz hinten.

	Als wäre NICHTS.

	Als wäre er kein Verräter. Keine Seuche. 

	Ich marschierte querfeldein durch die Halle, direkt auf ihn zu. 

	Meine Gesichtszüge verschwammen immer mehr zu einer undefinierbaren Grimasse, je länger ich in sein Gesicht sah. Ich beobachtete auch die anderen. Viele waren noch nicht beim Frühstück. Vereinzelt ein paar Gestalten an den Tischen verteilt und hinten an der Tafel saß Vesta, direkt neben Argos. Gegenüber Daeira und zu meinem Glück, aber seinem Pech, war Zygios nirgends zu sehen.

	»Argos!«, brüllte ich und ignorierte, wie irre ich mich dabei anhörte. 

	Aacheus war plötzlich direkt hinter mir, schloss auf und versuchte, mich zurückzuhalten. 

	»Melas, lass ihn«, schrie er. 

	Er musste schreien, denn kaum hatte ich nach Argos gerufen, hörte man überall im Saal wildes Stühlerücken und laute Ohs und Ahs.

	Ein schaulustiges Volk.

	Vestas Augen weiteten sich. Sie wusste, was los war. Argos stand sofort auf und kam um die Tafel herumgelaufen. »Was -«

	»Bleib wo du bist!«

	Auf mein Gebrüll hin, blieb Argos stehen. Er erstarrte einen Moment und wischte sich dann angestrengt mit dem Ärmel übers Gesicht.

	Ob er wusste, was er getan hatte?

	Natürlich, selbst ihm musste bewusst sein, wie dumm sein Handeln gewesen war.

	Aacheus zerrte an meinem Arm, aber ich beschleunigte meinen Stechschritt, bis ich bei Argos ankam. Meine flachen Hände krachten gegen seine Schultern. Ich traf ihn mit so einer Wucht, dass er zwei Schritte nach hinten stolperte und mit dem Kreuz gegen die Tischkante schlug. Die gesamte Tafel machte einen Ruck nach hinten. Ich hörte Porzellan, das auf dem Boden aufschlug, zerschellte und ein hartnäckiges Klingeln in meinen Ohren hinterließ.

	Daeira und Vesta sprangen auf, bevor eine der Schüsseln, oder deren Inhalt, in ihren Schößen landete.

	Mein Name wurde plötzlich aus jeder Richtung gebrüllt. Aacheus lief an mir vorbei, kickte eine der Schüsseln aus dem Weg und stieß ein lautes »Verdammt« aus, ehe er Argos zur Hilfe kam.

	Daeira entfernte sich vorsichtig ein paar Meter vom Geschehen, indes Vesta mitten hineinlief, sich neben mich stellte und eindringlich auf mich einredete. Ich verstand kein Wort, dafür waren meine Empfindungen gerade zu betäubt.

	»Vesta, verzieh dich«, zischte ich. »Nerv einen anderen.«

	Sie stoppte zwar ihren Wortschwall, blieb aber stehen, wo sie war.

	Ich drehte meinen Kopf gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, dass Argos zum Eingang hechtete.

	»Feigling!«, schrie ich und wollte hinterherstürmen. Doch ich war nicht der Einzige, der laut wurde. Daeira schrie, dass wir aufhören sollten, Aacheus schob sich vor mich und brüllte immer wieder: »Was ist überhaupt los?«. 

	Daeira bettelte, Aacheus fluchte, beide wurden gleichermaßen ignoriert. Daeira war mir egal und Aacheus würde es verstehen, wenn er wüsste, was Argos getan hatte.

	Ich stieß ihn zur Seite. Vernahm noch Vestas spitzen Schrei und Aacheus’ »Melas – verdammt, was …?«, ehe ich Argos hinterherrannte und ihm meine Faust ins Gesicht schlug. 

	Sechs Arme zogen mich gleichzeitig zurück, jetzt hatten mich auch die restlichen Leute im Saal bemerkt. Die meisten glotzten nur, ein paar andere bewegten sich leise Richtung Ausgang und der Rest hatte sich nun auch erhoben und lief auf mich zu. Zwei Zentauren waren schon da, die mich zusammen mit Aacheus von Argos wegzogen, damit ich ihn kein zweites Mal attackierte. 

	Oder ein drittes.

	Oder ein viertes Mal. 

	Auf irgendeine perverse Art beflügelte mich der Anblick von Argos ein wenig, das kleine Rinnsal Blut, das aus seiner Nase lief. Ich konnte nicht anders und grinste ihn an. 

	Sich seine Hand vor die Nase haltend, blinzelte er zu mir. »Was ist dein -«

	»Problem?«, fragte ich. 

	Vesta tauchte erneut neben ihm auf, ihr linkes Auge zuckte nervös, wirkte aber ansonsten als wolle sie sich raushalten.  

	Ich sah noch, wie Argos vorsichtig nickte, ehe ich mich zur Seite drehte. Jetzt hatte ich Aacheus vor mir und sah ihn sekundenlang an. Sein Gesichtsausdruck war eine ungesunde Mischung: ein bisschen perplex, ein bisschen besorgt. Während er mich an der Schulter packte und schüttelte, vergrub ich meine Hände in den Haaren, zerrte daran und versuchte, dadurch etwas runterzukommen.

	»Melas, was zur Hölle ist los?«, fragte er. 

	Ich atmete aus, wieder ein. Dann wies ich mit der Hand auf Argos. »Er hat die vergessenen Götter gefunden.« Ich drehte mich wieder um und suchte seinen Blick. »Wann wolltest du mir das sagen?«

	»Uuh«, zischte einer der Zentauren, wurde aber schlagartig ruhig als Aacheus ihm einen tödlichen Blick zuwarf. 

	Argos nahm die Hand vom Gesicht und betrachtete eine Sekunde das frische Blut, das daran klebte, ehe sein Blick wieder zu mir wanderte. »Wovon redest du überhaupt?«

	»Halt dein dreckiges Maul!«, brüllte ich als Antwort. 

	Wie auf Kommando rührten sich die Zentauren neben mir wieder. Ein fester Griff an meinem Arm hielt mich zurück. Der andere aber war weg. Mein Kopf fuhr herum. Der zweite Zentaur war damit beschäftigt, den um sich schlagenden Aacheus zu bändigen. 

	Ich musste fast lachen. FAST.

	Aacheus war ein Koloss, es musste den Zentauren alles an Kraft kosten, ihn überhaupt an Ort und Stelle zu halten. 

	»Melas!« Das war Vesta. »Bitte. Er kann doch nichts dafür, dass sie hier sind.«

	Ich entriss dem Zentauren meinen Arm, schob Vesta zur Seite und baute mich direkt vor Argos auf. »Shh«, zischte ich und beugte mich an seinem Gesicht vorbei, direkt an sein Ohr. »Weiß es Zygios?« Ich flüsterte, weil wir nicht allein waren. Weil die Zentauren, Vesta und Daeira hier waren. 

	Argos war ein Feigling, doch dumm war er nicht. Er wusste, dass ich mich nicht offen gegen Zygios stellen konnte. 

	Noch nicht. 

	Er zögerte, nickte dann aber und bestätigte damit meinen Alptraum. 

	Ich schloss die Augen. Fuhr mir ein letztes Mal durch die Haare, bevor ich meinen Kopf in den Nacken legte und die Decke anstarrte. 

	»Warum hast du ein Problem mit den vergessenen Göttern?« Argos’ Stimme war immer noch leise.

	Ich sah wieder zu ihm, zu diesem Häufchen Elend. 

	»Weil ein Zusammentreffen mit ihnen nur auf zwei Arten enden kann, und keine davon würde uns zugutekommen.«

	»Verstehe ich nicht. Vielleicht können sie uns helfen, uns ein paar ihrer Werte vermitteln.«

	»Werte?«, lachte ich ironisch. »Ausgerechnet du sprichst von Werten?«

	Sein Blick fuhr zu Boden. »Das war kein Verrat, Melas. Ich habe Zygios nur gesagt, was ich auf der Oberwelt gesehen habe.«

	»Er hätte nie von den vergessenen Göttern erfahren dürfen. Du wusstest das und hast es ihm dennoch erzählt. Wenn man darüber nachdenkt, kommt das einem Verrat ziemlich nahe, findest du nicht?«

	Er wollte antworten, aber ich fuhr ihm über den Mund. »Das war eine rhetorische Frage!«

	Wenn seine Stimme vorher schon leise gewesen war, dann war sie jetzt nur noch ein Staubkorn im Wind. 

	»Es könnte euch auch helfen. Sie könnte euch helfen.« Nichts weiter als ein Flüstern. Mit euch meinte er Aacheus und mich, und mit sie meinte er … Na ja.

	Wir waren der Aufstand, die Rebellion und die Tyrannei. Alles in einem. 

	Argos war tragbar, wenn er nicht gerade seinen Kopf unter die Guillotine legte. Er stand nicht auf Zygios’ Seite, aber auch nicht auf unserer. Bei ihm wusste ich nie, ob er Freund oder Feind war. Ob er ein Feind war, der dir aus dem Verborgenen heraus hilft. Oder ein Freund, der das Feuer in den eigenen Reihen eröffnet. 

	»Es ist ein zu hohes Risiko«, antwortete ich knapp. 

	»Dann solltest du überlegen, ob es das Risiko wert ist.«

	Ich schüttelte langsam den Kopf. Jetzt stieß auch Aacheus wieder zu uns und blieb an meiner Seite stehen. Dicht hinter ihm Vesta und Daeira.

	»Hau ab, Argos«, beendete Aacheus das Gespräch. 

	Argos presste die Lippen aufeinander und verließ schweigend den Saal. Er ging, einfach so, dabei war ich es, der das Gespräch begonnen hatte, aber Aacheus der, der es beendet hatte.

	Dass er es überhaupt in Betracht zog, war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. 

	Ich rannte ihm hinterher, Aacheus rannte mir hinterher und von den anderen war den Göttern sei Dank nichts mehr zu sehen. Wir drei waren allein. Standen in einem schlecht beleuchteten Gang zwischen dem Speisesaal und der Küche. Ich krallte meine Hand in Argos’ Schulter und wirbelte ihn herum. Sein Blick wurde panisch. 

	»Was meinst du damit, ob es das Risiko wert ist?«, fragte ich heiser. 

	Aacheus blieb dicht neben mir stehen, jederzeit bereit, auf ihn loszugehen. 

	Argos regte sich erst nach ein paar Sekunden wieder.

	»Du weißt, was ich meine«, flüsterte er. »Ich rede von ihr. Sie ist auch auf der Oberwelt.«

	Ich hörte nur, wie Aacheus laut einatmete. Und dann… Schritte. Unsere Köpfe fuhren gleichzeitig in dieselbe Richtung herum. Ich ahnte, wer es war. Der erleichterte Ausdruck auf Argos’ Gesicht bestätigte meine Ahnung. Zygios. 

	Sofort ließ ich Argos’ Schulter los, trat einen Schritt zurück und zog unauffällig Aacheus mit mir. Eingesaut mit seinem Blut, grinste Argos uns spöttisch an. Froh über seinen Retter. Froh über den abrupten Wechsel der Situation. 

	In aller Ruhe kam Zygios auf uns zu und Meter für Meter definierte sich seine Silhouette mehr. Sein Antlitz jagte ein unangenehmes Gefühl durch meinen Körper. In meinen Magen. Meinen Kopf. Meine Venen. 

	Alles in mir schrie danach, auf ihn loszugehen, ihm den Schädel einzuschlagen, entschied mich jedoch dagegen.

	Es hätte sowieso nichts gebracht. Der gesamte Olymp blickte zu ihm auf. Ihn zu stürzen, wäre, wie der Hydra den Kopf abzuschlagen.

	»Hades.« Zygios hob sein Kinn, ich erwiderte den Gruß. »Poseidon. Hermes.« Hier dasselbe Spiel. Sein Blick blieb an Argos’ zugerichtetem Gesicht hängen. »Was ist mit dir passiert, Hermes?«

	Argos verkrampfte sich. Er schaute abwechselnd zu Zygios und mir.

	Einmal Verräter, immer Verräter.

	Zygios betrachtete noch einige Sekunden Argos’ blutverschmiertes Gesicht. Er fragte kein zweites Mal, was passiert war.

	Eins und eins konnte selbst Zygios zusammenzählen, ob zwei der Herrschafts richtige Antwort war, konnte ich bei seinem fragenden Blick zu mir allerdings nicht sagen.

	»Er ist gestolpert«, erklärte Aacheus schnell und zuckte mit den Schultern. »Nicht wahr, Argos?«

	Mir entging der Blick nicht, den Aacheus ihm zuwarf, und war froh darüber, dass er hier war. Ich war wesentlich undiplomatischer in Problemsituationen. 

	Eigentlich verdiente Zygios keine Unze Respekt von uns, aber die Realität sah anders aus.

	In den letzten Jahren spielten Aacheus und ich ein gefährliches Spiel. 

	Wir benutzten. Wir belogen. Wir betrogen. Alles und jeden, der zu Zygios gehörte. Unseren Hass überdeckten wir mit einem Lächeln. Unsere Gewaltbereitschaft vergaßen wir und boten ihm unsere Hilfe an. 

	Und unsere Pläne versteckten wir hinter Lügen.

	Ja, Zygios liebte uns. Er liebte es, dass es kaum eine Grenze gab, die wir nicht übertreten würden, und er liebte es, dass wir dazu bereit waren, seine Schlachten zu schlagen. 

	Der Übergang zwischen Ehrlichkeit und Täuschung wurde immer schmaler. Aber wir hatten es perfektioniert, die Leute glauben zu lassen, was wir ihnen vorspielten. Und vor allem Zygios musste uns glauben. 

	»Bring das in Ordnung«, seufzte dieser und wies träge mit der Hand auf Argos’ Gesicht. »Bis zu deinem Besuch in der Oberwelt muss das verschwunden sein.«

	Ich erwartete, Enttäuschung in Argos’ Augen zu finden, vielleicht auch Angst, aber als unsere Blicke sich trafen, war es Stolz, der überwiegte. Stolz darauf, dass er uns nicht noch einmal verraten hatte.

	Das war das Mindeste. 

	Er nickte Zygios zu und verschwand in den Schatten des Korridors. 

	Zygios wartete, bis von Argos nichts mehr zu sehen war, und wandte sich ebenfalls ab. Ein letzter Schulterblick, bevor er sich mit einem: »Wir sehen uns heute Abend«, von uns verabschiedete und in dieselbe Richtung wie Argos lief. 

	Um die Kontrolle zu behalten, die mir meistens verloren ging, wenn ich auf Zygios traf, atmete ich durch die Nase ein und hielt die Luft an. Sobald er um die Ecke war, stieß ich den Atem wieder aus, drückte meinen Rücken gegen die Steinwand des Korridors und fuhr mir angestrengt mit beiden Händen übers Gesicht. 

	»Du Narr«, sagte Aacheus und brach damit das Schweigen.

	Ich riss die Hände von meinem Gesicht. »Was?«

	»Musste das Theater wirklich sein?«

	»Ja.«

	»Sag mir, dass Argos das wirklich verdient hat.«

	Ich nickte. 

	Keine Ahnung, ob er das verdient hatte oder nicht. 

	Keine Ahnung, ob ich überhaupt auf ihn wütend war. 

	»Sag mir, dass es nicht nur wegen ihr war. Verlier den Kopf nicht wegen einer Frau, die du noch nicht einmal kennst.«

	Tat ich das? 

	»Melas?«

	Ich stieß mich von der Wand ab und lief ziellos den Gang entlang. Aacheus hielt Schritt, jedoch mit einem guten Meter Sicherheitsabstand. »Ja oder nein?«

	»Nein.«

	»Aber?«

	Ich drehte mich um, während ich rückwärts weiterlief. »Ich muss dir nichts erklären.«

	Seine Augen fixierten mich, schrien mir entgegen, was er sich nicht traute, auszusprechen.

	Wir blieben stehen.

	Ich wollte keinen Streit mit ihm, nicht wegen Argos. Und schon gar nicht wegen eines Mädchens, das ich noch gar nicht kannte. Es stand nicht einmal zur Debatte, dass jemals eine Frau über unserer Freundschaft stehen würde. Ich tat unser Gespräch mit einer knappen Handbewegung ab. »Vergiss sie.«

	»Vergisst du sie?«

	»Sie ist eine Fremde«, erinnerte ich ihn.

	»Nicht für dich.« 

	Ich seufzte.

	»Sieh mir in die Augen und sag mir, dass es dich nicht interessiert, dass sie in der Nähe ist.«

	Ich sah ihn lange an, bevor ich antwortete. »So lange die Barriere -«

	»Die Barriere reißt ein, das weißt du genauso gut wie ich.«

	Sie war eine Fremde. Eine Namenlose. Eine Gesichtslose. Es gab also keinen Grund, weswegen wir uns jetzt schon über sie Gedanken machen sollten.

	Ich zuckte mit den Schultern, drehte mich um und lief wieder los. Blieb aber nach zwei Metern stehen, weil Aacheus sich nicht rührte. »Kommst du?«

	Er mied meinen Blick und starrte auf seine Stiefel. »Tut mir leid«, flüsterte er. 

	Ich schnalzte mit der Zunge. »Was tut dir leid?«

	»Sie ins Spiel zu bringen, war unfair.«

	Ja, das war kein fairer Zug. Aber es war okay. »Wie wäre es -«, begann ich und er sah wieder zu mir, »- wenn wir uns heute einfach mal vergnügen?« 

	Er brachte ein Grinsen zustande bei der Aussicht auf eine unbeschwerte Nacht. Früher hatten wir oft unseren Spaß, doch je älter wir wurden, desto seltener wurden diese Nächte.

	»Bei der Verlobung?«

	Ich nickte.

	»Na gut«, rief er und riss die Hände nach oben. »Verlobung von Zygios. Alkoholrausch inklusive. Auf geht’s!«

	 

	***

	 

	Aacheus und ich waren noch nicht einmal richtig durch die Türe zur Feier gelaufen, und schon ging es los. Immer dasselbe. Schnappatmung bei den weiblichen Gästen und Getuschel bei den männlichen. 

	Der ganze verfluchte Olymp war hier. Manche Gäste hatten Hörner, andere Flügel oder Krallen. Alles in allem war es ein sonderbarer Haufen.

	Die Luft im Saal war stickig und schon jetzt roch es nach Schweiß. Ich rümpfte die Nase. Ein kurzer Blick auf Aacheus zeigte mir, dass auch er nicht begeistert war. 

	An der Seite des Saals war eine große Tafel aufgebaut, die mit griechischen Spezialitäten befüllt war und an der sich jeder bediente. 

	Ansonsten standen überall ein paar kleine Tische verteilt. Wir drückten uns durch die Menge. Hier und da ein Händeschütteln. Hier und da ein Kopfnicken oder eine Gruppe Nymphen, die uns hinterher starrte. 

	Diese armen Mädchen hatten keine Chance. 

	Wir waren nicht nur Götter, wir sahen auch aus wie welche. Irgendwo zwischen Alpha und Omega hatte ich Aacheus aus den Augen verloren und landete in der Mitte des Saals. An der Tafel neben mir saßen Vesta, zwei unbekannte Frauen und Argos. Alle standen zeitgleich auf, als sie mich kommen sahen. Ich nickte Argos zu, er nickte versteift zurück.

	»Hallo.« Das eine Wort und meine ausgestreckte Hand reichten, um die zwei Unbekannten rot anlaufen zu lassen, die sich beinahe darum stritten, wer meine Hand zuerst nehmen durfte.

	Die rothaarige Nymphe gewann und griff als Erste zu. 

	Mein Lächeln gab ihr den Rest, nicht ein anständiges Wort brachte sie noch zustande. 

	»Dein Name würde mir schon reichen«, half ich nach. 

	Aacheus tauchte hinter mir auf, nahm die Hand des Mädchens aus meiner und führte sie an seine Lippen. »Mir auch«, wackelte er mit den Augenbrauen, nachdem er ihr einen Kuss auf den Handrücken gehaucht hatte.

	Vesta verdrehte die Augen. »Das ist Nike.« Dann wies sie auf das andere Mädchen. »Und das ist Sofia.« 

	Sofia sah erst mich an, dann Nike, als wünsche sie ihr die Pest an den Hals.

	Doch ehe ich fragen konnte, wieso, drängte Aacheus sich an uns vorbei zur Tafel und zog einen der Weinkrüge zu sich heran, ein paar Becher, und befüllte diese. 

	Jeder von uns bekam einen in die Hand gedrückt. »Auf die Götter«, grölte er und prostete uns zu. 

	Jetzt lächelte auch endlich Sofia. 

	»Auf die Götter«, antworteten wir. 

	Je mehr wir tranken, desto anstrengender wurden Vestas Freundinnen. 

	Irgendwann war mein Verstand vom Wein so betäubt, dass ich es schaffte, Sofia und Nike zu ignorieren. Ich ignorierte, wie heiß es im Raum wurde. Ignorierte auch den nervigen Satyr, der mit seiner Panflöte die tanzende Menge anheizte. Ich hasste Panflöten. Diese Folterinstrumente hinterließen immer diesen krankhaften Ton, der mir noch Tage später in den Ohren hing. 

	Müde ließ ich mich auf einen der freien Stühle fallen und stellte meinen Becher auf dem Tisch ab. Ich hielt meine Augen auf Vesta gerichtet, die ein paar Meter neben mir auf der Tanzfläche stand und sich zur Musik bewegte. 

	Sie kam langsam auf mich zu, legte die Hände an meine Schultern und schwang sich mit einer einzigen leichten Bewegung auf meinen Schoß. Ich packte ihren Hintern, drückte sie an mich und küsste ihren Hals, während sie ihren Kopf in den Nacken legte und ihre Hände immer tiefer in meine Schultern grub. 

	»Man gewöhnt sich dran«, hörte ich Aacheus sagen. Ich sah nach oben. Er stand neben Nike, die mit großen Augen zu Vesta und mir sah. Sie starrte, obwohl sie sich nicht einmal trauen sollte, in meine Richtung zu atmen.

	Als sie nicht antwortete, lachte Aacheus. »Je länger man die beiden kennt, desto normaler kommt es einem vor.« Er zuckte mit den Schultern. 

	Ich schüttelte den Kopf und sah wieder zu Vesta, die plötzlich mitten in der Bewegung verharrte.

	»Was?«, fragte ich. 

	»Zygios’ Rede!«

	Ich legte den Kopf schief. »Was ist damit?«

	Sie sah nach links. Ich folgte ihrem Blick, der auf Zygios gerichtet war. Eingekesselt von einer Horde Zentauren, ging er auf die Empore zu.

	»Ich muss in die Küche, nach der Rede wird das Dessert serviert.«

	»Bleib, das Dessert kann warten«, raunte ich ihr zu.

	Sie schüttelte hektisch den Kopf. »Ich muss jetzt los«, sagte sie und wollte aufstehen, doch ich umfasste ihr Gesicht, zog sie zurück auf meinen Schoß und küsste sie richtig. Ich schob meine Zunge zwischen ihre Lippen, legte eine Hand an ihren Hinterkopf und griff mit der Faust in ihre Haare. Vesta hielt die Luft an, als ich daran zog und danach wieder ihren Hals küsste. Ich spürte, wie schwer sie schlucken musste, und mein Mund verzog sich an ihrem Hals zu einem Grinsen. 

	»Lieber Olymp, liebe Gäste.« Zygios. 

	Ich ließ Vesta so schnell los, dass ich sie dabei fast von meinem Schoß stieß. Stinkwüten stand sie auf und schaute zu mir herunter. Ablehnung war ihre Achillesferse, schon klar.

	»Wir sehen uns später«, sagte ich halbherzig, als auch das letzte bisschen meines Interesses an ihr flöten ging. Meine Aufmerksamkeit galt jetzt Zygios. Na ja, besser gesagt seinen Worten. 

	Vesta verschwand schnaubend und kaum war sie weg, zog Aacheus sich einen Stuhl heran, drehte ihn verkehrt herum und setzte sich.

	»Dann lasst die Spiele beginnen«, lachte er. 

	Wir warteten, indes sich so langsam die Stille im Saal ausbreitete. 

	Ein Räuspern, einen Augenaufschlag später und Zygios’ Stimme hallte erneut durch den Saal.

	»In drei Tagen, wie ihr alle wisst, feiere ich meine Hochzeit.«

	Ein leises Klatschen war zu hören. Nicht so leise, dass es Zygios nicht den Arsch pudern würde. Aber auch nicht so laut, dass man meinen könnte, einer dieser Armleuchter hätte sich getraut, sich den Stock aus dem Hintern zu ziehen. 

	»Wir erwarten zu meiner Hochzeit besonderen Besuch und ich möchte, dass der Olymp sich von seiner besten Seite präsentiert.«

	Pause.

	»Die Olympier sind für ihre Großzügigkeit und Gastfreundschaft bekannt und dieser Tradition möchte ich selbstverständlich nachkommen. Ihr habt sicher schon alle gehört, dass die Barriere langsam Risse bekommt. Nun ja, es ist so, dass sie von der Seite der Oberwelt sogar schon begehbar ist. Deswegen habe ich mich dazu entschieden, die vergessenen Götter zu uns einzuladen. Liebe Gäste, lieber Olymp, wir bekommen bald Besuch aus der Oberwelt!« Er beendete seine Rede, indem er die letzten Worte förmlich in den Saal schrie.

	Die Menge flippte aus. 

	Die vergessenen Götter. Hier. Im Olymp? 

	Sie. Hier? 

	Aacheus beugte sich zu mir und trat gegen mein Schienbein. »Schau mal.« Er nickte zu Argos, der gerade in unsere Richtung kam. Aacheus warf ihm einen warnenden Blick zu, den er ignorierte. Stattdessen blieb er mit verschränkten Armen vor uns stehen. 

	Es wäre höflich gewesen, jetzt ebenfalls aufzustehen.

	Wir blieben sitzen. 

	Ich lehnte mich nach hinten, streckte die Beine aus und schenkte ihm ein Lächeln, das schon an Vernichtung grenzte, so falsch wie es sich anfühlte. 

	»Hau ab, Argos«, sagte ich ruhig. 

	»Ich will keinen Streit.« Er hob beschwichtigend die Hände. »Ich will nur mit dir reden.«

	Er wartete meine Antwort nicht ab und zog sich ebenfalls einen Stuhl zu uns heran, setzte sich uns gegenüber und schaute erwartungsvoll zu Aacheus.

	Als dieser sich weder rührte noch Anstalten machte, etwas zu kommentieren, zog Argos die Augenbrauen hoch und sprach weiter. »Zwei gegen einen. Ist das nicht unfair?«

	»Sie kommen hierher?«, stellte ich eine Gegenfrage. 

	Er nickte, wurde aber sichtlich unruhig. »Ich habe versucht, es Zygios auszureden, aber -«

	»Sie haben hier nichts verloren.« Ich ließ ihn nicht ausreden, behielt aber den ruhigen Ton in meiner Stimme. 

	»Zygios ist anderer Meinung.«

	»Hast du keine eigene?«

	»Doch«, sagte er kleinlaut. 

	Mein Grinsen wurde breiter. »Natürlich.«

	»Es interessiert dich also gar nicht, wer sie sind?«, beharrte er weiter. »Oder wer sie -«

	»Schlechte Idee«, unterbrach Aacheus und schüttelte den Kopf.

	Argos ignorierte seinen Einwand und sprach unbeirrt weiter. »Ich sage nicht, dass du keinen Grund dazu hast, sauer zu sein, aber ich habe sie beobachtet. Sie ist anders.«

	Interesse heuchelnd lehnte ich mich vor, legte meine Unterarme auf den Schenkeln ab und faltete die Hände. »Und wieso denkst du, dass es mich interessieren würde?«

	»Versuch wenigstens, nett zu ihr zu sein. Etwas anderes hat sie nicht verdient.«

	»Willst du mich zurechtweisen?«, fragte ich, ohne mein selbstgefälliges Grinsen abzulegen. Ich könnte das beenden. Hier und jetzt. Ich könnte ihm sagen, dass diese Unterhaltung nicht mehr als ein Kassandraruf für mich war. Aber dafür spielte ich zu gerne mit dem Feuer. Dafür sah ich es zu gerne, dass es immer noch ein paar Ahnungslose gab, die meine Selbstbeherrschung unterschätzten. 

	Argos war einer dieser Idioten. So wie er mich ansah, suchte er in meinem Blick nach etwas, das schlichtweg nicht vorhanden war. Er suchte nach Mitgefühl oder Verständnis. Ich war mir sogar sicher, ihm würde ein winziges Zucken in meiner narzisstischen Maske genügen, um sich etwas einzubilden. 

	»Nein, ich will dich nur darum bitten«, murmelte er. 

	Ich legte den Kopf schief und nutzte die Sekunden der Stille, um es zu genießen, das Lamm vor mir noch einmal bluten zu sehen, bevor ich es zur Schlachtbank führte. 

	»Bettle.«

	Aacheus’ Kopf schoss zu mir herum, während Argos die Augen aufriss. »Was!?«

	Mein Grinsen gefror in dem Moment, in dem er meine Aussage infrage stellte. »Du sagst, du willst mich darum bitten.« Ich machte eine ausladende Handbewegung in seine Richtung. »Nur zu, dann bettle.«

	Sein Mund klappte auf, als ihm klar wurde, dass es mein Ernst war. 

	Er rührte sich nicht, saß nur da, als hätte er ein Anrecht darauf, dieselbe Luft zu atmen wie ich.

	Dummer Junge.

	Er stand auf. Aacheus stand auf. Ich stand auf.

	Eine Hand hielt mich davon ab, auf ihn zuzugehen. Es war Aacheus. Er sah dabei aber nicht mich an, sondern Argos. »Hau schon ab. Das nächste Mal werde ich ihn nicht zurückhalten.«

	Argos sah sich hilfesuchend um, doch die anderen Gäste waren entweder zu betrunken oder zu sehr abgelenkt, um ihn überhaupt zu bemerken. Seine Augen zuckten durch den ganzen Saal.

	Nichts.

	Niemand interessierte sich für solche Ratten. Meine Rede. 

	Aacheus, immer noch die Hand vor meine Brust haltend, lehnte sich zu ihm.

	»Weil wir Freunde sind, gebe ich dir einen Rat«, grinste er Argos an. Dieser lächelte dankbar zurück. Als wäre Aacheus der Ritter, der ihm zur Hilfe kam.

	Falsch.

	Wenn er das dachte, hatte er verloren. Aacheus und ich waren eins, wir waren eine Einheit. 

	»Was?«, fragte Argos zögernd, da mein diabolisches Lächeln mittlerweile wie ein Spiegelbild auch Aacheus’ Gesicht zierte. Dieser ließ sich aber Zeit, ließ Argos in dem Feuer schmoren, mit dem ich ihn in Brand gesteckt hatte, und genoss es, ihm das nächste Wort um die Ohren zu hauen.

	»Lauf …«, sagte er langsam.

	Ich beendete seinen Satz. »… Wenn du dich traust.«

	Argos erstarrte.

	Ein heiseres Lachen drang aus meiner Kehle. Es klang so verrückt, dass es die Aufmerksamkeit sämtlicher um uns herumstehender Gäste auf sich zog. 

	Noch bevor mein Lachen wieder verstummt war, drehte sich Argos um und lief mit einem »Arrogante Götter« zum Ausgang. 

	Aacheus legte den Kopf zur Seite und starrte mich an, runzelte die Stirn, als wäre er Nestor, als würde er mir gleich erklären, dass es Tag und Nacht nur gibt, weil die Erde sich dreht. 

	Ein schrilles Lachen lenkte mich ab. Ich sah zu einer Gruppe Nymphen in unserer Nähe, die tuschelnd ihre Hände vor die Münder hielten. Eine von ihnen zeigte kichernd zur Empore, die gerade von einer Sirene betreten wurde. 

	»Das ist sie«, flüsterte Aacheus. Auch seine Aufmerksamkeit galt der Sirene. 

	Ich nickte, selbst wenn er das nicht mehr wahrnahm. Das war die Sirene, die wir gestern in der Eingangshallte gesehen hatten. Heute hatte sie ihr Haar hochgesteckt und trug ein langes Kleid, durchsichtig genug, um mir ein Schmunzeln zu entlocken. Durch das Kleid sah man die blauen Schuppen, die sich auf ihrem Körper ausbreiteten. 

	Sie räusperte sich und es wurde so schlagartig still im Saal, dass man meinen könnte, alle hätten gleichzeitig die Luft angehalten. 

	Und dann fing sie an zu singen … 

	 

	Vor 8000 Jahren gewannen die Götter den Krieg, doch nicht lange diese Zeit dem Frieden unterliegt.

	Die Horde der Titanen im Tartaros verbannt, in den tiefsten Regionen der Unterwelt verbrannt.

	Doch anstatt für sich den Sieg zu feiern, fingen die Brüder an, um das Erbe zu geiern.

	Sie zogen Los und teilten es auf, doch zwei der drei Brüder nahmen dies Los nicht in Kauf.

	Zeus bekam den Olymp, Hades die Unterwelt und Poseidon das Meer,

	gezwungen zu herrschen, setzten zwei sich zur Wehr.

	Geplagt von dem Hader hatten ihre Schwestern den Plan und kurze Zeit später war das Unglück getan.

	Sie brachen auf, in der dunkelsten Nacht, und raubten den Brüdern im Schlafe die Macht.

	Die Macht auf drei Gefäße verteilt, kamen sie an den Rand des Olymp geeilt.

	 

	Sie stahlen Hades sein Füllhorn und warfen es in die Unterwelt.

	Poseidon seinen Dreizack und warfen ihn ins Meer

	und Zeus seinen Donnerkeil und warfen ihn auf die Erde.

	Verteilt auf drei Welten, war das nun das Erbe.

	Die Schwestern begannen sich an dem Triumph zu erfreuen, doch sie würden diese Tat bis aufs Letzte bereuen.

	Grausam machte das Schicksal sich über die Schwestern her,

	ab diesem Tage sahen sie ihre Kinder nicht mehr.

	Es sperrten die Kinder in der Oberwelt ein und im Olymp ließ es die sechs ältesten Götter allein.

	Endloser Zorn durch die Trauer entfacht, hat das Schicksal die Götter nun sterblich gemacht.



	



	Kapitel 6

	30 Grad im Schatten

	Philomena

	 

	Der Wecker piepte unbarmherzig früh. Sieben Uhr am Morgen. Müde streckte ich meinen Arm aus, um den Alarm abzustellen. Ich schaute rüber zu den anderen Betten im Zimmer. Anna regte sich noch nicht. Atarah saß schon munter auf ihrem Bett und las in einem ihrer Bücher.

	»Guten Morgen«, sagte ich schläfrig. »Was liest du da?«

	Sie hielt den Umschlag des Buches vor ihr Gesicht. The Iliad.

	»Morgen! Hast du auch so schlecht geschlafen? Das war jetzt schon die zweite Nacht in Folge. Muss an diesem unheimlichen Berg liegen. Jetzt mal echt, andauernd träume ich davon, wie ich dort oben auf dem Gipfel stehe und dieses Schloss sehe«, plapperte sie. »Habt ihr gewusst, dass es dort auch von Ungeheuern nur so wimmeln soll? Echt krass. Jetzt wo wir hier sind, kann ich das Ganze irgendwie verstehen.«

	Ich lachte. »Ich dachte, da wohnen Götter. Keine Monster.« Gleichzeitig schob ich den Vorhang über dem Kopf meines Bettes zur Seite und sah die Wolken. Es gab immer Wolken, man hatte nicht ein einziges Mal freie Sicht auf die Spitze.

	»Vielleicht wollen die Götter uns so von hier vertreiben«, überlegte sie laut.

	»Wie? Du meinst, indem sie sich in deine Träume schleusen und dir Angst machen?«

	Sie zuckte mit den Schultern. »Möglich.«

	»Gut. Können wir uns einfach darauf einigen, dass es weder Götter noch Monster dort oben gibt?«, schlug ich vor.

	Eine verschlafene Anna streckte sich langsam.

	»Also, wenn die Götter so scharf sind, wie ihnen nachgesagt wurde, dann würde ich an deiner Stelle einfach weiterträumen, Atarah«, gähnte sie.

	»Anna! Das war mein voller Ernst!«

	»Und meiner auch.«

	Okay, genug von den Göttern.

	»Apropos Alpträume. Wir müssen später allen Ernstes eine Wanderung durch den Nationalpark machen. Das ist Folter!«, jammerte ich.

	»Willkommen im Club! Mrs. Evans hatte denselben glanzvollen Einfall. Und das bei der Hitze«, stöhnte Atarah und klopfte sich zur Demonstration der Absurdität der Idee ihr Buch gegen die Stirn.

	Anna sah uns mitleidig an. »Mannomann, also Lehrer sind die wahren Monster.«

	 

	Für das Frühstück im Restaurant war ein Buffet aufgebaut und die Tische waren in kleinen Gruppen zusammengestellt worden. Da ich eine gute Viertelstunde zu früh und weit und breit noch niemand zu sehen war, setzte ich mich zusammen mit Atarah und Anna an einen Tisch.

	Als die Bedienung uns Kaffee brachte, kam Senhor Da Silva gerade ins Restaurant geschlendert und gesellte sich kurz zu uns.

	Er begrüßte mich mit einem: »Ein fabelhafter Morgen!«, nickte Atarah und Anna lächelnd zu.

	»Schön zu sehen, dass ihr so zusammen chillt.« Er zwinkerte, was so unnatürlich aussah, als hätte ihn ein krankhaftes Augenzucken befallen.

	Ich wäre am liebsten im Boden versunken. Sein Versuch, cool zu wirken, erzeugte eher das Gegenteil.

	»Hast du gut geschlafen? Hör mal, Philomena, ich war eben an der Rezeption und bis jetzt konnten sie wegen der falschen Buchung noch nichts klären. Ich hoffe, dass es morgen besser aussieht. Tut mir leid«, sagte er dann.

	»Schon okay«, wandte ich ein, »ist nicht so schlimm. Wir kommen klar. Immerhin habe ich hier kein dauerbesetztes Badezimmer.«

	Er lachte. »Also, dann ist ja gut. Sobald ich etwas erfahre, sage ich es dir natürlich. Ich gebe euch nachher nochmal Bescheid, wann wir starten. Zieh dir feste und bequeme Schuhe an.«

	Ich verkniff es mir, die Augen zu verdrehen. Er klopfte auf den Tisch und machte sich auf, um Rafael und Fabio, die gerade gekommen waren, Gesellschaft zu leisten.

	»Oh mein Gott!«, grinste Atarah. »Dein Lehrer ist ja total heiß! Ich habe zwar absolut nichts verstanden von dem, was er gesagt hat, aber es hat sich wirklich heiß angehört!«, schwärmte sie.

	Ich verzog das Gesicht. Heiß war eher keines der Worte, mit dem ich meinen ungefähr Mitte vierzig Jahre alten, vollbärtigen Klassenlehrer beschrieben hätte.

	»Atarah, bitte wiederhole dieses Adjektiv nie wieder in einem Satz mit meinem Lehrer!«

	Sie kicherte. »Und verrätst du mir jetzt trotzdem, was er gesagt hat?«

	»Hast du doch gehört.«

	»Wie denn? Ich verstehe doch kein Por -«

	Dann sprang Anna so plötzlich von ihrem Platz auf, dass Atarahs Kaffee überschwappte, und lief einem Jungen entgegen, der gerade das Restaurant betreten hatte. Sie umarmte ihn kurz zur Begrüßung und zog ihn dann an unseren Tisch auf den leeren Platz neben sich.

	»Aaron, das sind Philomena und Atarah, die beiden, mit denen ich mir das Gästehaus teile«, sagte sie strahlend.

	Aaron stellte sie uns als ihren Zwillingsbruder vor. Er hatte dieselbe Ausstrahlung wie seine Schwester, sah jedoch völlig anders aus. Sein goldblondes Haar trug er zu einem Knoten gebunden. Durch die Frisur und seine lässige Kleidung sah er aus wie das Mitglied einer Band. Im Gegensatz zu Anna wirkte er nicht so kindlich, was allein schon an seiner Körpergröße lag. Er überragte seine Schwester um mindestens einen Kopf.

	Ich wusste nicht, was es war, aber allein sein Anblick machte mich verlegen.

	Heiß traf eindeutig mehr auf Annas Bruder zu als auf meinen Lehrer.

	Was mich allerdings noch mehr irritierte, als Aarons Erscheinung, war das Gefühl, beobachtet zu werden. In diesem Moment fiel meine Aufmerksamkeit auf einen jungen Mann, der in der Ecke an einem Tisch saß. Er war unscheinbar, fast unsichtbar, nur die leuchtend roten Haare stachen hervor. Seine Augen richteten sich sofort wieder auf seine Tasse, als unsere Blicke sich für eine Sekunde kreuzten.

	Ich schob das Gefühl beiseite und konzentrierte mich wieder auf das Gespräch mit Aaron und den anderen.

	»Es freut mich, euch kennenzulernen, ihr beiden«, sagte Aaron freundlich. Perfektes, akzentfreies Portugiesisch.

	»Aaron, du kannst die beiden heute echt bemitleiden. Wanderung im Nationalpark«, erklärte Anna kurz und knapp.

	»Wirklich? Das grenzt an eine Nahtoderfahrung bei der Hitze!«

	Anna hatte uns erzählt, dass sie das mit ihrer Klasse schon hinter sich gebracht hatten.

	»Es war abartig anstrengend. Nach drei Stunden habe ich meine Füße nicht mehr -« Als sie in unsere demotivierten Gesichter blickte, brach sie mitten im Satz ab und räusperte sich. »Äh, also wisst ihr, wir … Die Landschaft war echt superschön, dieses Natur-Dings ist einfach nur nicht so meins ...«

	Danke Anna, netter Versuch.

	Das half nicht wirklich. Absolut nicht. Bevor Atarah und ich uns weiter darüber beschweren konnten, dass wir keine Lust auf Wandern hatten, kamen die Mitschüler aus unseren Klassen nach und nach eingetrudelt. Da Luisa noch nicht hier war und mein Magen sich langsam meldete, beschloss ich, schon mal einen Spaziergang zum Frühstücksbuffet zu machen.

	»Philomena«, rief Aaron mir nach.

	Ich drehte mich zu ihm. »Hmm?«

	»Spül das Zeug mit Wasser runter, bevor es dir im Hals stecken bleibt.«

	Im Vorbeilaufen begrüßte ich die anderen aus meiner Klasse und fragte Isabel kurz nach Luisa.

	»Die müsste gleich kommen, sie war noch im Bad, als wir losgelaufen sind.«

	»Ist ja nett, dass ihr auf sie gewartet habt«, entfuhr es mir.

	Isabel zuckte nur die Schultern. Am Buffet angekommen wusste ich, was Aaron gemeint hatte. Den Griechen lag offensichtlich nicht sonderlich viel am Frühstück und dieses nicht-sonderlich-viel sah trockener aus als der Wüstenplanet Tatooine. Ich probierte einen Bissen eines Sesamrings, der so trocken war, dass ich heftig husten musste, als Luisa plötzlich neben mir stand.

	»Grundgütiger, Philomena, ich halte das keinen Tag länger mit den beiden aus! Ich hatte vorhin genau zehn Minuten Zeit im Bad, es war stundenlang belegt!«, beschwerte sie sich.

	»Ich weiß, aber vielleicht ist das morgen schon geregelt und wir bekommen ein Haus zu viert, dann hast du wenigstens mich«, versuchte ich sie aufzumuntern und war froh, dass ich den Hustenanfall überlebt hatte. »Oder wir verbannen Isa und Auri und nehmen ein Haus mit Anna und Atarah zusammen. Ich muss dir die beiden später unbedingt vorstellen.«

	»Ich glaube, das wäre die bessere Option.«

	Wir lachten und quatschten noch ein wenig im Stehen, bis unser Lehrer die Klasse zusammentrommelte. »Guten Morgen nochmal alle zusammen! Ich hoffe, ihr habt gut geschlafen und könnt fit und munter in den Tag starten. In einer Stunde werden wir mit dem Bus zum Nationalpark fahren. Zieht euch bitte festes Schuhwerk an und packt die Sonnenmilch ein. Helios meint es heute gut mit uns!«

	 

	***

	 

	Der Schweiß rann mir in Strömen die Stirn hinunter und in meinem Nacken spürte ich trotz einer doppelten Schicht Sonnencreme einen leichten Sonnenbrand. Seit zwei Stunden wanderten wir jetzt durch den Nationalpark Olympus. Wie Anna uns prophezeit hatte, war die Umgebung imposant. Leider hatten weder meine Mitschüler noch ich im Moment viel dafür übrig.

	Sich im Juli bei 30 Grad im Schatten in mehr als einem Bikini auch nur einen Zentimeter zu bewegen, kam einer Höllenqual gleich.

	Rafi wies eine ungesunde Gesichtsfarbe auf und sein T-Shirt war von oben bis unten schweißdurchnässt. Aurelia hatte mangels wanderfesten Schuhwerks nach einer halben Stunde Blasen an den Füßen und Luisa war so langsam geworden, dass ständig jemand nach ihr schauen musste, damit sie die Gruppe nicht verlor. Die goldene Ausnahme war Senhor Da Silva, der aussah, als wären wir erst seit zehn Minuten unterwegs. Ihm schienen weder Sonne noch Hitze etwas anzuhaben. Er wanderte gut gelaunt den gesamten Weg entlang, erfreute sich an jeder unbekannten Pflanze und begrüßte jedes Tier wie einen alten Freund.

	Hilfe!

	Er bemerkte überhaupt nicht, wie die Lust und die Ausdauer seiner Schützlinge immer weiter auf den Nullpunkt sanken. Und das war noch untertrieben. Die meisten durchbohrten seinen Rücken mit Blicken, als wünschten sie sich, er würde auf der Stelle einen Sonnenstich erleiden.

	Ich war die Erste, die sich erlaubte, ihn um eine Rast zu bitten. »Senhor, könnten wir vielleicht bei der nächsten Hütte mal anhalten und eine Pause einlegen?«, bat ich ihn, als ich zu ihm aufgeschlossen hatte. »Ganz ehrlich, wir können nicht mehr!«

	Er drehte sich um und sah in erschöpfte und lustlose Gesichter. Das erste Mal, seit wir unsere Wanderung begonnen hatten, nahm er die miese Stimmung überhaupt wahr.

	Gott sei Dank, es dämmert ihm langsam.

	»Also gut, kein Problem. In den nächsten Minuten sollten wir zu einer Berghütte mit Ausschank kommen. Da war vorhin ein Schild.«

	Die Erleichterung stand der Gruppe sofort ins Gesicht geschrieben.

	Keine zehn Minuten später sahen wir die Hütte von weitem. Einige Wanderer saßen auf Holzbänken im Schatten der Bäume und erfrischten sich mit kühlem Bier. Das Wasser in meiner Flasche war mittlerweile so warm, dass ich fast Angst hatte, mir die Lippen daran zu verbrennen, und mit der Aussicht auf ein kaltes Getränk fühlte ich meine Lebensgeister wieder zurückkehren.

	Wir verteilten uns auf ein paar freie Tische und Bänke, bestellten etwas zu Trinken. Da sah ich, wie mir ein paar Tische weiter eine Person zuwinkte. Es war Atarah.

	»Philomena, das ist ja cool, dass wir uns hier treffen. Ihr seid bestimmt dieselbe Tour gelaufen wie wir«, rief sie mir zu, während sie in Richtung unseres Tisches lief.

	Sie war mit ihrer Klasse eine Stunde vor uns aufgebrochen.

	»Hi, ich bin Atarah, Philomenas Mitbewohnerin«, stellte sie sich Rafael, Fabio und Luisa vor, die mit mir am Tisch saßen, und blieb vor unserer Runde stehen. Die drei starrten sie an, als käme sie vom Mars, und machten keine Anstalten, zu antworten.

	Wow, unhöflich ist kein Wort mehr dafür.

	Aber Atarah ließ sich nicht so schnell aus der Fassung bringen und fuhr fort: »Wir sind alle völlig fertig. Für morgen haben wir Mrs. Evans überredet, einen Tag am Strand zu verbringen. Das Wandern muss irgend so ein Lehrerding sein! Wer quält sich denn sonst freiwillig bei gefühlten hundert Grad im Schatten durch den Nationalpark.« Sie schüttelte den Kopf, um ihre Aussage zu unterstreichen.

	»Das kannst du laut sagen«, stimmte ich zu. »Ich hoffe auch, dass wir morgen endlich mal entspannen können. Aber unser Lehrer ist da etwas hartnäckiger. Ich wette, morgen geht’s in irgendein Museum, um uns die griechische Geschichte näherzubringen, da wird er keine Gnade walten lassen.«

	Jetzt war es an den anderen, mich wie einen Außerirdischen anzustarren. Die Sonne hatte ihnen wohl ziemlich zugesetzt.

	»Na ja, ich geh’ dann mal wieder rüber an meinen Tisch, wir sehen uns nachher bestimmt noch. Spätestens zu Hause«, verabschiedete Atarah sich.

	Luisa war die Erste, die ihre Stimme wiederfand. »Habt ihr eine Art Geheimsprache oder so!? Was zum Teufel habt ihr da gerade miteinander geredet?«

	Ich lachte laut auf. »Spinnst du? Atarah redet eben ziemlich viel und schnell. Ich glaube du hast einen Sonnenstich.« Ich klopfte ihr mit der Hand aus Spaß leicht gegen die Stirn, sie zog mir eine Grimasse.

	»Schenkt mir bitte eure Aufmerksamkeit und hört mir zu!«, drang die Stimme Senhor Da Silvas an unsere Ohren.

	Die Hälfte von uns verdrehte die Augen und ein allgemeines Stöhnen war unüberhörbar.

	»In einer Stunde machen wir uns auf den Rückweg. Aurelia hat ziemlich schmerzhafte Blasen an den Füßen und einige von euch scheinen Sonnenschutz für überflüssig gehalten zu haben. Ich will in meiner Obhut nichts Schlimmeres verantworten. Wenn ihr euch die Gegend ein wenig anschauen wollt, denkt ihr bitte daran, in einer Stunde wieder hier am Treffpunkt zu sein.«

	Block und Stift bitte, Senhor ...?

	Wie auf Kommando zückte er seine Utensilien.

	Nach ein paar Minuten im Schatten, entspannten sich alle langsam. Isa und Auri spielten an ihren Handys herum, ein Paar der Jungs und der Senhor waren in ein Gespräch mit anderen Touristen an ihrem Tisch vertieft und Luisa döste mit ihrem I-Pod in den Ohren in der Sonne.

	»Philomena, hast du Lust, ein bisschen spazieren zu gehen?«, fragte Rafi.

	Ich sah mich um. Auch Fabio hatte sich zu der lustigen Runde am Tisch unseres Lehrers gesellt.

	»Ähm, also eigentlich wollte ich gerade nochmal zu Atarah rüber. Wir könnten zusammen mit ihr ein Stück laufen?«, schlug ich vor. Ich hatte keine Lust, mit ihm allein zu sein. Es war unfair, wir waren Freunde. Aber dabei sollte es auch bleiben.

	»Nö, lass mal, dann geh’ du allein mit deiner neuen Freundin«, sagte er einen Ticken zu trotzig und machte sich auf und davon zu Isa und Auri.

	»Bist du mit ihm zusammen?« Ich schreckte hoch.

	Atarah stand vor meinem Tisch, an dem jetzt nur noch ich saß.

	»Schreckhaftigkeit ist ein Zeichen von Verdrängung. Also tippe ich auf erwischt?« Sie lächelte mich entschuldigend an.

	Ich rieb mir die Stirn. »Wir sind nur Freunde«, erklärte ich.

	»Okay. Tut mir leid, dass ich vorhin so schnell verschwunden bin. Ich hatte nur das Gefühl, dass deine Freunde mich nicht leiden können, aber ich dachte, jetzt, da du allein hier sitzt, können wir ja vielleicht zusammen ein Stück gehen?«

	»Klar.« Ich stand auf. »Eigentlich sind sie ganz nett, ich glaube nur, dass die Sonne ihnen nicht gutgetan hat.«

	»Kann ich verstehen. Ist schon gut.«

	Wir liefen den Wanderweg entlang. Hier oben gab es wenigstens einige Bäume und die bedeuteten Schatten.

	»Hey, Aaron hat vorhin beim Frühstück vorgeschlagen, heute Abend eine kleine Party in unserem Haus zu schmeißen. Einfach so, als Start in den Urlaub.« Ihre Augen leuchteten. »Was hältst du davon? Wäre doch sicher lustig. Ich hätte jedenfalls Lust, Griechenland endlich zu genießen. Du kannst ja noch deine Freundin fragen, ob sie auch kommt.«

	»Klar, warum nicht. Klasse Idee! Das haben wir uns auf jeden Fall verdient nach heute. Ich frage Lu später mal.«

	Wir setzten uns am Rande des Wegs auf einen großen Stein nebeneinander und sahen zum Mytikas hinauf.

	Das Dach Griechenlands.

	Eine ganze Weile schwiegen wir und jede war in ihre eigenen Gedanken versunken. Atarah vermutlich in ihre Götter und Monster und ich, woher mein immer stärker werdendes Gefühl kam, sie besser zu kennen als es sein konnte.

	Dann blendete mich etwas. Ich sah mich um. Ein Schimmern unter dem großen Stein, auf dem wir saßen. Ich rutschte von meinem Platz und zog an dem Gegenstand, der halb in der Erde vergraben lag und klemmte. Mit etwas Kraft riss ich daran und schob den Schmutz mit den Fingern beiseite. Zum Vorschein kam eine kleine dreckige Büchse, kaum größer als meine Handfläche, auf der sie jetzt lag. Mit ihren zahlreichen Edelsteinen und Verzierungen sah sie aus wie eine Mini-Schatzkiste.

	»Cool, eine Schmuckschatulle!«, sagte Atarah, die zugesehen hatte. »Mach sie mal auf, vielleicht ist ja was drin.«

	»Geht nicht. Sieh mal, da gibt’s keine Öffnung. Ist bestimmt aus dem Souvenirladen unten im Tal.« Schulterzuckend warf ich den kleinen Gegenstand in meinen Rucksack und wir machten uns langsam auf den Rückweg zur Hütte, in Gedanken schon bei unserer abendlichen Party.


Kapitel 7

	Der Plan

	Zygios

	 

	Und schwarz ward die Seele unter meiner Haut …

	Dunkelheit trübte meinen Blick. Ein krächzender Schrei. Ein Wimmern, tief im Inneren eines Zellenblocks. Ich atmete tief ein. Sog den nassen, pilzigen Geruch, der in der Luft lag durch meine Lungen ein, als wäre es mein Lebenselixier.

	Das Leid, das den Kerker einst mit Leben füllte, war nur noch ein schwaches Echo.

	Solch ein Verlust.

	Ein Blick hinter mich, auf die Steinwand, an der noch Hand- und Fußfesseln aus besseren Tagen angebracht waren, stimulierte meine Gelüste.

	Sünde und Ahndung. 

	Diese Begriffe sollten im Olymp niemandem fremd sein. 

	Ich legte meine Finger um die Gitterstäbe und schloss sie um das rostige Metall, während ich die Gestalt anlächelte, die auf der anderen Seite am Boden lag. 

	Alles in mir kribbelte. Aufgeregt betrachtete ich den geschundenen Körper und konnte mich kaum von dem Anblick seiner Wunden losreißen. Ein rasselnder Atem. So musste es sich anhören, wenn Gevatter Tod an der Türe klopfte. 

	Mein Lächeln wurde breiter. 

	»Zygios?« Ein leises Flüstern hinter mir. 

	Ich ließ die Gitterstäbe los und drehte mich um. Vesta stand vor mir und ihre Wangen glühten rot. Ich wusste, wieso. Mir war nicht entgangen, dass Melas und sie meine Verlobungsfeier vorhin zusammen verlassen hatten. 

	Aber jetzt stand sie hier, mit unordentlichen Haaren und schnellem Atem. Er hatte sie weggeschickt, wie jede Nacht. Und sie kam zu mir, wie jede Nacht.

	Ich hieß den schmerzerfüllten Ausdruck in ihren Augen willkommen wie einen alten Freund. Ich lächelte, weil es das war, was ich immer tat, wenn einer meiner treusten Freunde vor mir stand.

	»Hestia, Liebes.« Ich lehnte mich zurück, drückte meinen Rücken gegen die kalten Gitterstäbe und musterte sie. »Was führt dich hier runter?«

	»Wieso lädst du die vergessenen Götter zu uns ein? Wieso ausgerechnet sie?« 

	Sie, das Mädchen, über das schon der ganze Olymp sprach, über das selbst Melas sich seit Tagen den Kopf zerbarst.

	Persephone, meine Schöne. 

	Es tat mir gar leid um ihre Seele, hatte sie doch wahrhaftig eine nur zu menschliche Hülle erlangt.

	»Es gibt keinerlei Grund, dich wegen ihr zu sorgen, Hestia.«

	»Dann lass sie auf der Oberwelt. Zygios, ich bitte dich.«

	»Sie kommt auch.« Das war mein letztes Wort. 

	Vesta wich zurück. »Aber -«

	»Sie ist vielleicht die Einzige, die Melas’ Ikarusflug beenden kann.«

	»Und was, wenn sie es nicht kann?«, fragte sie leise. »Was, wenn Melas nicht anders kann?«

	Es war töricht von ihr, zu denken, sie hätte eine Chance bei ihm. Ich wusste es besser, ich kannte ihn und seine kranken Spielchen nur zu gut. Wir waren uns ähnlicher, als er es sich je eingestehen würde.

	»Du meinst, wenn er nicht anders kann, als sich in sie zu verlieben?«

	»Ja.«

	Ich lachte. »Du denkst, deine makellose Schönheit und Jugend werden ihm nicht genügen?«

	»Ich möchte es nicht auf die Probe stellen. Wenn sie wirklich so ist wie Persephone -«

	»Dann?«

	Mit einem großen Schritt stand ich direkt vor ihr. Ich wartete ihre Antwort nicht ab, legte meinen Finger an ihr Kinn und drückte es nach oben, so dass sie mir ins Gesicht sehen musste, und sprach weiter. »Was passiert deiner Meinung nach, wenn sie wie Persephone ist?«

	»Er wird sich in sie verlieben«, flüsterte sie den Tränen nahe. 

	Oh, wie gerne würde ich diese Tränen fließen sehen, ihre Wangen überzogen mit der salzigen Flüssigkeit.

	War das die Gier, die das Ichor in den Herzen der Götter entflammet?

	»Sag mir, Liebes, was ist mit Hades passiert, als er sich in Persephone verliebt hat?«

	Sekunden verstrichen, bis sie antwortete. »Er hat sie in die Unterwelt entführt.«

	»Ganz genau.«

	»Aber das tat er aus Liebe, Zygios.«

	»Und aus Liebe hat er sie wieder gehen lassen.«

	»Ja, aus Liebe!«

	»Und was passierte, als sie weg war?«

	Vestas Augen weiteten sich, als sie den Inhalt dieser Unterhaltung begriff. 

	»Hades zerbrach daran«, sagte sie heiser. »Zygios, du -«

	»Sie sollte seine Erlösung sein, sein Herz, seine Liebe, aber was sie eigentlich für ihn war, erkannte er erst, als er sie gehen ließ. Sie war sein Ende. Episch, nicht wahr?«

	»Das heißt, du willst Melas’ Untergang?« Sie trat einen Schritt zurück, als hätte sie das Monster in mir erst jetzt erkannt. »Eure Seelen sind Brüder!«

	»Brüder, die sich seit Generationen gegenseitig bekriegen. Hades war schon immer ein Aufständischer und ich bin nicht so dumm wie Zeus und warte ab, bis auch Melas soweit ist, sich gegen meine Ziele zu stellen.«

	»Aber er stellt sich doch gar nicht gegen dich.«

	»Noch nicht!«

	»Zygios!«

	»Sei nicht dumm, Hestia!« Wieder trat ich vor sie, diesmal umfasste ich ihren Kiefer brutal mit einer Hand, drückte zu und zog ihr Gesicht direkt vor meins. »Vergiss nicht, mit wem du hier sprichst.«

	Als ich ihr Gesicht wieder losließ, drehte sie den Kopf zur Seite und sah in die Zelle zu der verkümmerten Gestalt am Boden. »Wer ist das?«

	Ich lächelte ihr entgegen. »Niemand, der dich interessieren müsste, Liebes.«

	Sie konnte sich von dem Anblick der Gestalt nicht mehr losreißen. Wie gebannt starrte sie durch die Gitter, bis die Kerkertüre aufgestoßen wurde und sie hochschreckte. 

	»Nessos«, grüßte ich den Neuankömmling freundlich.

	Der Zentaur kam langsam auf uns zu, sah sich um, als wäre es hier nicht genauso dreckig wie in seinem Stall, und blieb angespannt vor uns stehen. Es gab für ihn keinen Grund, in meiner Nähe nervös zu sein, solange er mir seine Dienste erwies. Demut und Hingabe waren der Leitspruch für das Volk der Zentauren. Die Hingabe für ihren Herrscher, ergo für mich.

	Ich war jung, als meine Herrschaft begann. 

	Doch ich wusste stets, wie man das olympische Volk bezirzte, und das tat ich Jahr für Jahr. Es dauerte, aber mein Charme hatte mir Zeit genug dafür vergönnt. 

	Heute war ich neunzehn, obwohl ich mich durch Zeus’ Seele manchmal fühlte, als wäre er nie gestorben, als wäre er noch immer unsterblich, als wäre ich es.

	Als ich vierzehn war, brach im Olymp der letzte Krieg unter den Göttern aus. Er endete als Blutbad. Melas’ Eltern starben, die von Vesta starben, sowie die Eltern von Aacheus. 

	Auch meine Eltern ließen ihr Leben, nur gab es da einen kleinen Unterschied zwischen mir und den anderen Göttern. Ich trauerte nicht um meine Familie. Ich war von da an selbstbestimmend und frei.

	Mein Familienstammbaum war beschämend.

	Meine Eltern waren nichts Besonderes, sie waren durchschnittlich. Kein einziger Tropfen göttliches Blut floss durch deren Adern, während Melas’ Vater ein uralter Flussgott war und Aacheus’ Mutter von Nephele abstammte.

	Diese Tatsache hatte mich schon immer gestört. 

	An diesem Tag, fünf Jahre später, stand ich vor meinem Volk, das zu mir aufsah. Frisch verlobt und kurz davor, meine langersehnten Ziele zu erreichen. 

	In dem Moment, in dem die Barriere überwindbar sein würde, kam ich meinem Wunsch näher als je zuvor. 

	Ich benötigte nur noch die drei Gefäße. 

	Den Donnerkeil, den Dreizack und das Füllhorn. 

	Mit dieser Macht könnte ich Großes erreichen. Ich könnte die Götter wieder unsterblich werden lassen. Ich könnte uns von der Krankheit namens Menschheit endgültig befreien. 

	Ich könnte jeden, der nicht göttlich war, endgültig unter die Erde befördern.

	Ich würde eine neue Ära beginnen, die Ära der Götter.

	»Was machen wir mit ihm?«, fragte Nessos und wies zu der Gestalt in der Zelle.

	Ich seufzte und wischte seine Aussage mit einer Handbewegung beiseite. »Sobald er nicht mehr atmet, könnt ihr ihn im Wald verscharren.«

	Nessos nickte.

	»Geh und bereite die restlichen Zellen vor. Bis zu meiner Hochzeit müssen sie alle frei sein«, fügte ich hinzu.

	»Frei wofür?«, fragte Vesta spitz. 

	Ich ignorierte sie. »Und nimm sie mit«, wies ich auf Vesta. Nessos packte sie an der Schulter und schleifte sie gegen ihren Willen nach oben. 

	Ich wartete ungeduldig, bis die beiden endgültig weg waren, und widmete mich wieder dem Satyr in der Zelle. Ich lehnte mich dagegen, drückte meinen Kopf zwischen zwei der Metallstangen und genoss es, dabei zuzusehen, wie seine letzten Lebensgeister erloschen. 


Kapitel 8

	Seltener Besuch

	Philomena

	 

	Seit einer Stunde tönte mir die laute Musik in den Ohren und nach drei Gläsern Retsina verriet mein Dauergrinsen mit Sicherheit den Schwips. Ich war bester Laune, trotz der anstrengenden Wanderung.

	Auf dem Rückweg hatte sich mein Lehrer mit Atarahs Lehrerin angefreundet und die meisten Schüler klinkten sich nach der Ankunft erschöpft aus. Kaum einer wollte mehr überhaupt etwas essen gehen. Ganz zur Freude des Senhors und Mrs. Evans.

	Atarah und ich hatten beschlossen, später Pizza für alle zu bestellen. Luisa hatte abgelehnt, vorbeizukommen. Sie schob ihre Müdigkeit vor, aber ich war mir sicher, dass sie nicht ganz glücklich über meine neue Freundschaft mit Anna, vor allem aber mit Atarah, war.

	Also saßen wir eine Stunde später mit unseren Pizzen und einigen Flaschen Retsina, die Aaron mitgebracht hatte, in dem kleinen Wohnraum unseres Gästehauses. Ich war in eine Job-und-Karriere-Unterhaltung mit Atarah vertieft.

	»Und, was willst du nach der Schule machen?«, fragte sie mich.

	»Also entweder was mit IT«, erzählte ich. »Oder meiner Mom im Blumenladen helfen.« Entschieden hatte ich noch nichts.

	Atarah lachte. »Computer und Blumen also«, fasste sie zusammen.

	»Jap«, lachte ich jetzt auch. Diese Konstellation hörte sich zugegeben etwas eigenartig an.

	Ich dachte an Rafi und Lu, die vor allem Letzteres nur allzu gerne als superlangweilig betitelten.

	Sie wollten beide durch die Welt reisen und waren der Meinung, mit meiner Einstellung würde ich auf Madeira eines Tages versauern.

	»Und, was ist denn jetzt mit den Männern in deinem Leben? Gab es mal jemanden?« Atarah wechselte das Thema so abrupt, dass wir beide kichern mussten. Eine Nebenwirkung des Weins.

	»Hör bloß auf damit.«

	»Nachschlag!«, unterbrach Anna uns mit einer neuen Flasche in der Hand. Atarah ließ sich ihr Glas von einer leicht schwankenden Anna bis zum Rande füllen.

	Ich lehnte ab. »Danke, ich setze aus.«

	»Kommt nicht in Frage, wir sind in Griechenland, also trinken wir jetzt auch Retsina!«, protestierte sie nicht mehr ganz deutlich. Der Wein, den sie mir ins Glas gießen wollte, landete größtenteils auf dem Boden.

	»Okay, Anna, das reicht. Ich entschuldige mich im Namen der griechischen Götter für meine kleine Schwester!« Aaron zog sie an der Hand hinter sich her, um sie auf dem Sofa zu platzieren.

	»Wir sind genau gleich alt, Einstein!«, erinnerte sie ihn, warf sich nach hinten und streckte die Arme aus. »Philomena … Atarah … Wir bleiben zusammen hier im Haus, oder?«

	»Na klar!«, stimmte Atarah zu. »Philomenas Lehrer und Mrs. Evans werden morgen sowieso nicht mehr an die Zimmereinteilung denken. Die haben ihre rosaroten Brillen aufgesetzt.«

	Aaron, der als Einziger Immunität gegen den Alkohol aufwies, schüttelte den Kopf über uns. »Macht euch nicht zu sehr darüber lustig, sonst erwischt es euch auch noch.«

	»... sagte mein Bruder, der seine Freundinnen wie seine Unterhosen wechselt«, gluckste Anna.

	»Also erstens, Schwesterherz, kann ich das so nicht unterschreiben.«

	»Klar stimmt, das mit deiner letzten hielt ja ganze zwei Monate, tut mir leid«, provozierte Anna ihn weiter.

	Aaron überhörte die Bemerkung und fuhr fort: »Und zweitens kann man Unterhosen immer zweimal tragen.«

	Der Lachanfall war vorprogrammiert und Anna fiel fast vom Sofa.

	»Verschone uns das nächste Mal bitte mit deinen Männerweisheiten!«

	»Ihr wolltet es nicht anders«, grinste Aaron.

	Atarah erhob ihr Glas zum ungefähr hundertsten Toast. »Na dann – auf die Karriere, die Liebe, neue Freundschaften und auf getragene Unterwäsche!«

	Während Atarah und Anna begannen, sich über verflossene Liebhaber auszutauschen, setzte Aaron sich neben mich auf den Boden. Aus solchen Unterhaltungen hielt ich mich raus, so war ich auf der sicheren Seite.

	»Gott, worauf habe ich mich hier nur eingelassen.« Aaron rieb seine Stirn und ich legte meinen Kopf auf dem Sofa hinter mir ab.

	»Auf drei einzigartige Frauen.«

	»Auf drei verrückte Frauen!«, korrigierte er.

	Ich sah wieder auf und kniff ihm in den Arm. »Hey!«

	»Sorry, ist nur die Wahrheit!«

	»Und die tut bekanntlich immer weh, also … «

	Aaron beugte sich nach vorn und lächelte. Es war das erste Mal, dass ich ihn richtig ansah. Aus der Nähe. Er war ein Sunny-Boy, ein Klischee. Ein Mädchenschwarm.

	Klasse, ein bisschen Wein und schon spielen meine Gedanken verrückt.

	»Erzähl mir was über dich«, forderte er mich auf.

	»Da gibt es nicht viel.«

	»Dann erzähl mir das Wenige über dich.«

	»Vergiss es, ich bin nicht der Rede wert.«

	»Das glaube ich dir nicht.«

	»Ist aber so.«

	Er musterte mich, so intensiv, dass ich nachgab.

	»Gut, wenn du unbedingt willst. Aber wir sprechen nicht über sowas.« Ich wies mit meinem Kopf in Richtung Anna und Atarah.

	»Philomena. Ich bin ein Mann, wir werden uns hier weder Zöpfe flechten, noch Liebesgeschichten erzählen.«

	»Okay. Ich zocke«, platzte ich heraus, genau wie aus Aaron dann ein lautes Lachen herausplatzte. Als er meinen Blick sah, hielt er sich eine Faust vor den Mund und räusperte sich.

	»Echt jetzt?«

	»Echt jetzt!«, bestätigte ich.

	»Sorry, ich wollte nicht lachen. Wirklich. Aber damit habe ich nicht gerechnet «, sagte er noch immer belustigt.

	Ich warf ihm einen beleidigten Blick zu. »Und warum, wenn ich fragen darf?«

	Er legte seinen Kopf schräg und lächelte. »Weil du überhaupt nicht so aussiehst.«

	»Aha. Wie sehe ich denn aus?« Ich wartete gespannt auf eine Erklärung. Sein Blick wanderte über mein Gesicht.

	»Du siehst -«

	»Ähh«, unterbrach Anna, die sich zusammen mit Atarah zu uns auf den Boden gesellte. »Stören wir beim Flirten?«

	Sie sah ihren Bruder herausfordernd an.

	»Nein?«

	»Warum lässt du deine Antwort dann wie eine Frage klingen?«

	»Tu ich doch überhaupt nicht?«

	»Doch! Siehst du! Schon wieder!«

	Er machte eine Geste mit den Händen, als ob er sich geschlagen gäbe, und riss dabei versehentlich meinen Rucksack von der Sofalehne. Die kleine Büchse, die ich heute im Park gefunden hatte, kullerte heraus.

	»Was ist das?«, fragte Anna, die aufstand und sie neugierig aufhob. »Die sieht ja cool aus, nicht so billig wie das andere Zeug aus den Touristenläden. Wo hast du die her?«

	Ich zuckte mit den Schultern. »Gefunden, als wir Wandern waren. Aber die geht sowieso nicht auf.«

	Aaron stand ebenfalls auf, trank den Rest aus seinem Glas und beobachtete seine Schwester bei dem Versuch, das Teil zu öffnen.

	»Anna, hör auf damit. Du machst den ganzen Boden schmutzig, wenn du so daran rüttelst. Da kommt nur ein Haufen Erde raus!«, protestierte Atarah.

	Anna war wie besessen. »Aber wenn da etwas rauskommt ... dann muss ja auch etwas drin sein.« Kaum, dass sie die Worte ausgesprochen hatte, fing die Büchse an, zu leuchten. Wir sahen alle wie gebannt zu Anna, die weiter nach einer Öffnung suchte. Der Deckel schnappte auf und ein noch helleres Licht strahlte durch den ganzen Raum. So hell, dass ich mir eine Hand über die Augen legte. Mir wurde abwechselnd heiß und kalt und … übel.

	»Au! Mist, das tut weh!«, rief Anna plötzlich und ließ die Büchse sofort auf den Boden fallen.

	Der Deckel schloss sich durch den Aufprall wieder und ich wusste sofort, was Anna gemeint hatte. Die Büchse sah nicht nur aus, als würde sie glühen – sie glühte! Und hinterließ einen großen Brandfleck auf dem Teppich. Anna hielt sich ihre Hand.

	»Was zur Hölle war das!?« Aaron reagierte als Einziger von uns und schüttete sofort eine Flasche Wein über das Ergebnis. Es dampfte und die Büchse sah aus, als hätte sie nicht mal einen Kratzer abbekommen.

	Ich hörte ihn nur dumpf, als wäre ich kilometerweit von den anderen entfernt. Dann rannte ich los ins Badezimmer, sank auf die Knie und übergab mich. Zitternd blieb ich auf dem Badteppich sitzen.

	Es klopfte an der Tür.

	Atarah kam herein, sie setzte sich neben mich und legte einen Arm um meine Schulter. Zwei Minuten blieben wir so sitzen.

	»Das gerade war echt abgefahren«, sagte sie irgendwann. »Geht’s wieder?«

	Ich nickte und sah sie an. Irgendetwas in ihren Augen hatte sich verändert. Das Grau darin bewegte sich.

	»Ja. Lag am Wein«, sagte ich knapp. Das stimmte nicht, aber richtig erklären konnte ich es auch nicht. Ich fühlte mich seltsam. Anders. Und ich konnte Atarah ansehen, dass es ihr genauso ging. »Komm, gehen wir wieder zu den anderen.«

	Aaron war gerade dabei, die Büchse in eine Plastiktüte zu verpacken – sicher war sicher. Um den verkohlten Teppich konnten wir uns später noch Gedanken machen.

	»Hey, alles gut?«, fragte Anna mich sofort.

	»Ja, geht schon. Was ist mit deiner Hand? Zeig mal.«

	Sie streckte mir ihre Hand entgegen. Die Brandblase sah schmerzhaft aus. Ich legte meine Handfläche auf ihre. Warum, wusste ich nicht. Ich hatte einfach das Gefühl, es tun zu müssen. Und dann geschah zum zweiten Mal heute Abend etwas. Etwas Seltsames. Etwas Übernatürliches? Normal war es jedenfalls nicht. 

	Annas Wunde verschwand unter meiner Berührung. Einfach so.

	»Wie hast du das gemacht?«, fragte sie.

	»Ich … Keine Ahnung. Ich dachte einfach …«

	Dann klopfte es dreimal so laut an der Tür, dass ich zusammenzuckte.

	»Wer ist das?«, fragte Atarah.

	»Wie wär’s mit nachsehen?«, schlug Aaron vor, während er die leeren Weinflaschen mit einer geschickten Bewegung unter das Sofa rollte und die eingepackte Büchse in meinen Rucksack manövrierte. Atarah ging durch den Flur zur Eingangstür und öffnete sie. Ich folgte ihr.

	Vor der Tür stand ein Junge unseres Alters in einem silbernen Anzug, auf dem ein Abzeichen mit einem Blitz abgebildet war. Er war groß und schlank und seine himmelblauen Augen bissen sich mit seinen roten Locken. Sein Anblick kam mir bekannt vor, aber ich konnte ihn nicht einordnen.

	Er gab ein so merkwürdiges Bild ab, dass ich mich kurz fragte, ob er von einer Kostümparty kam.

	»Ah, die Göttin der Weisheit höchstpersönlich!« Er machte eine übertriebene Verbeugung vor Atarah und trat unaufgefordert durch den Flur an uns vorbei, in den Wohnraum. Wir gingen ihm hinterher, bis er stehen blieb. Staunend sah er sich um.

	»Und du bist!?«, fragte Aaron den Unbekannten, während er sich vor ihm aufbaute.

	»Natürlich, entschuldigt meine Manieren. Es ist nur so … Ich habe schon lange kein Schloss mehr von innen gesehen. Also nicht hier.«

	»Hier? Wie hier!?«

	Schloss? War er verrückt?

	»Ja, hier. Auf der Oberwelt.« Der Fremde lächelte.

	»Willst du uns auf den Arm nehmen? Was meinst du damit?«, mischte Anna sich ein.

	»Anna!«

	Sie sah zu ihrem Bruder.

	»Was denn!? Sorry, ich steh einfach nicht auf schlechte Scherze. Also, wo ist deine versteckte Kamera?«, fragte sie den Unbekannten und kam ein paar Schritte auf ihn zu, als würde sie ihn, wenn nötig, selbst danach durchsuchen.

	Er sah sie verwirrt an und kratzte sich am Kopf. »Meine … was?«

	Ich stand gegen die Wand gelehnt und beobachtete die ganze Szene, die immer absurder wurde.

	Jetzt meldete sich auch Atarah neben mir zu Wort. »Und wer bist du nun?«

	Die Unsicherheit des Jungen verschwand, er straffte stolz die Schultern. »Argos – Botengott des Olymp und blutverwandt mit Hermes … seelenverwandt!« Er nickte mit dem Kopf, als wäre das Erklärung genug.

	»Wer hat dich eingeladen?« Fragend zuckte Annas Blick zwischen ihm und uns hin und her.

	»Also gut, versuchen wir es anders. Ich wurde geschickt, um euch in das Reich der Götter einzuladen. In den Olymp.« Er machte eine kurze Pause, um seine Worte wirken zu lassen. »Gewissermaßen in euer Zuhause.«

	Anna lachte laut los. Es klang manisch … irre, und versiegte dann abrupt.

	Wir starrten Argos an. Keiner sagte etwas. Es war so still im Raum geworden, dass mir mein Atem jetzt so laut vorkam wie ein Husten.

	Er fuhr fort: »Ich habe euch gesehen. Im Restaurant. Es ist … ein Wunder. Das hat es tausende von Jahren nicht mehr gegeben.«

	Das Restaurant, natürlich. Jetzt fiel es mir wieder ein.

	Anna wollte wieder etwas sagen, aber Aaron legte ihr eine Hand auf die Schulter.

	»Jetzt mach mal halblang. Das hört sich alles nach ziemlichem Mist an, wenn du mich fragst.«

	Argos überlegte. »Habt ihr euch nicht gefragt, warum ihr euch so zueinander hingezogen fühlt? Warum ihr in der alten Sprache der Götter miteinander sprecht, auch wenn ihr aus den unterschiedlichsten Ländern dieser Welt stammt?«

	»Er hat recht«, sagte Atarah dann leise.

	Anna drehte sich zu ihr um.

	»Was?«

	»Die Sprache … Wir sprechen Altgriechisch.«

	»Atarah, jetzt -«

	»Doch, es stimmt! Hört ihr es denn nicht?«

	»Nein, ich höre überhaupt nichts. Ich kann kein Griechisch«, sagte Anna wütend.

	»Seit wann hörst du es, Atarah?« Diesmal fragte ich.

	»Seit … vorhin.«

	Seit Anna die Büchse geöffnet hat.

	Ich zweifelte nicht daran, dass sie die Wahrheit sagte. War nur die Frage, was schwerer wog.

	Fakt oder Logik.

	Argos räusperte sich. »Wie dem auch sei … Zeit ist ein kostbares Gut. Zygios lädt euch in den Olymp zu seiner Hochzeitsfeier ein. Ich erkläre euch alles morgen Abend. Sagen wir, um dieselbe Zeit? Packt euch ein paar Sachen ein.« Er wandte sich wieder Richtung Tür, nicht bevor er zum wiederholten Mal eine tiefe Verbeugung vor uns machte.

	»Der Olymp heißt seine vergessenen Götter herzlich willkommen.«


Kapitel 9

	Die Seelen in uns

	Melas

	 

	Man sagt, der Olymp sei das Paradies der Götter.

	Der goldene Apfel, der Atalante.

	In manchen Stunden ist es so friedlich, so ruhig, dass man meinen könnte, es wäre tatsächlich so.

	Die Stunden, in denen selbst ich es glauben will.

	Und noch während ich das tue, bricht die Wahrheit wie eine Lawine auf mich herunter.

	Irgendwann kommt jeder an diesen Punkt.

	Meiner kam mit der Erkenntnis, dass Zygios bereit war, mehr für den Olymp zu opfern als ich.

	Doch das olympische Volk besteht nun mal aus unverbesserlichen Optimisten.

	Ich bin der Erste, der Zygios infrage stellt.

	Der Erste, der ihn stürzen will.

	Der Erste, der ihn stürzen wird.

	Für den Bruchteil einer Sekunde denke ich an all die unschuldigen Olympier, deren Alltag ich damit zum Stillstand bringen würde.

	Mit dem Auftauchen der vergessenen Götter ändert sich alles.

	Sicherlich, ich versuche mich seit Jahren auf das einzustellen, das gerade auf uns zukommt.

	Doch wirklich sicher bin auch ich mir nicht, jetzt wo ich es kommen sehe.

	Ich habe vergessen, auf welcher Seite ich kämpfe.

	Vergessen, ob ich der Gute oder der Böse bin.

	Mitten in diesem Chaos kommt mir oft der Gedanke, dass ich lieber anderen Plänen folgen will.

	Aber mal ehrlich …

	Ich bin nicht derjenige, der darauf wartet, bis das Schicksal zuschlägt und einen die Klippe, auf der man steht, einfach hinunterstürzen lässt.

	 

	Die lauten Schläge an meiner Türe waren das Erste, das ich wahrnahm, nachdem mein Körper sich dazu entschied, mich mit einem pochenden Schädel zu wecken.

	Das Zweite und wesentlich unerträglichere war das Feuer, das mein Inneres ausbrannte. Es fühlte sich an, als hätte es das dünne Schutzschild meiner Adern geschmolzen und das Blut würde sich ungehindert und heiß wie flüssiges Gold durch meine Glieder kämpfen. 

	Ich war es gewohnt, wenig zu schlafen. Auch war ich die Hitze meines Blutes gewohnt, die ich dank Hades jeden Tag zu dulden hatte. Billigte ich das nicht …

	… Nun denn.

	Dieser Schmerz war anders.

	Die Hitze war anders. Ungewöhnlich. Es war eine sengende Glut, die sich durch mich durchfraß. 

	In jeden Winkel. In jede Vene.

	Und das waren sicher keine Folgen meines gestrigen Alkoholexzess. Doch aus einem mir nicht erklärlichen Grund, fühlte sich genau dieser Zustand richtig an.

	Mit einer schnellen Bewegung riss ich die Türe auf. Ungläubig starrte ich Aacheus an. Er stand vor mir, so nass, als wäre er gerade aus dem Regen unter die Traufe gekommen.

	»Lassen wir uns heute alle taufen?«, begrüßte ich ihn. 

	Er verdrehte die Augen, schob mich mit einem »Ach, halt den Mund« beiseite und stürmte in mein Zimmer. Er sah kurz zu mir herüber und murmelte etwas Unverständliches, ehe er es sich auf meinem Bett gemütlich machte, meine Laken und das Holz unter ihnen durchnässte. 

	Meine animalische Seite wollte ihn dafür grün und blau schlagen. Aber meine andere Seite, die Seite, die gerade überwog, befand das Gesamtbild, das er gab, einfach zu amüsant. Grinsend schloss ich die Türe hinter mir, betrachtete ihn wortlos eine geschlagene Minute und brach schließlich in schallendes Gelächter aus. 

	»Das ist nicht lustig«, sagte er und beobachtete jede meiner Bewegungen. Wie ich mich erst beruhigte, mir mit der Hand übers Gesicht fuhr, mich dann gegen den Schreibtisch lehnte und angestrengt Daumen und Zeigefinger gegen meine Nasenwurzel presste. 

	»Bist du okay?«, fragte er und ich schaute wieder zu ihm auf.

	»Ja.«

	»Klar … du siehst nicht gerade besser aus als ich.« Er zuckte mit den Schultern und legte sich dann endgültig quer über mein Bett. 

	»Was meinst du?«

	»Ich meine, dass du aussiehst, als würdest du am liebsten losrennen und Buschbrände legen.«

	Ich zog eine Augenbraue hoch, dachte kurz darüber nach, weswegen ich ihm heute überhaupt die Türe geöffnet hatte, und fragte stattdessen: »Warum bist du hier?«

	»Darum«, sagte er knapp und deutete mit einer einladenden Geste auf seine nasse Kleidung. 

	»Aha.«

	»Aha, was?«

	»Ich weiß immer noch nicht, was du ausgerechnet von mir willst.«

	»Deine Meinung?«

	Ich seufzte. »Geh und frag ein Orakel, aber verschon mich.«

	Er setzte sich wieder auf und sah mich an. Seine blaue Iris kollidierte irgendwo zwischen uns mit meiner schwarzen. Er hörte auf, zu blinzeln, und ich könnte schwören, für einen Moment hörte er auch auf, zu atmen. Sein Blick verriet mir, wie viel Hoffnung er in seine nächsten Worte und meine nächste Antwort legte.

	»Spürst du es nicht?« Er legte den Kopf schief. »Ich rede nicht davon, dass ich es geschafft habe, heute Nacht mein Zimmer zu fluten, und nicht einmal weiß, wieso. Ich rede von dem Gefühl, das ich seit der Verlobung gestern habe, als würde mir das Wasser die Kehle hochkriechen und mich ersticken. Und das Verrückte ist, dass es mir gefällt.«

	Stirnrunzelnd versuchte ich seine Worte als nichtig abzutun. Aber konnte ich das? Immerhin ging es mir ähnlich. Ich brannte innerlich aus und fühlte mich wie neugeboren. Wie zerrissen konnte man eigentlich sein? Ich verengte die Augen. »Du weißt es seit gestern, wieso hast du nichts gesagt?«

	»Ich -«

	»Wieso nicht einmal versucht, es mir zu sagen?«

	Sein Mund klappte auf, aber ich kam ohnehin nicht auf die Idee, ihn erklären zu lassen. »Nicht ein einziges Wort? Keinen Ton? Keine Andeutungen? Stattdessen rennst du in mein Zimmer, nass wie ein verfluchter Hund und wirfst es mir -« Ich schnippte mit dem Finger. »- einfach so, um die Ohren.«

	Er blieb ruhig, ich jedoch wurde immer aufgebrachter, schrie fast, was ein eindeutiges Zeichen dafür war, dass der Tag heute vollkommen falsch begonnen hatte.

	»Du weißt also doch, wovon ich rede«, sagte er. »Ich wusste es.«

	»Hör auf, Aacheus.«

	»Damit, die Wahrheit zu sagen?«

	»Damit, falsche Schlüsse zu ziehen.«

	»Du weißt nicht einmal, worauf ich hinauswill, und wirfst mit solchen Behauptungen um dich. Wer von uns zieht hier falsche Schlüsse?«

	Nicht imstande, irgendeine Antwort darauf zu finden, schüttelte ich den Kopf.

	Ein paar Sekunden vergingen, vielleicht waren es sogar Minuten, bis ich ihn dann doch fragte: »Worauf willst du hinaus?«

	»Was, wenn wir doch mehr von Hades und Poseidon haben als ihre Seelen?«, sagte er leise. Er hatte es ausgesprochen und somit war der Schaden angerichtet. Diese Kopfgeburt hatte ich auch schon gehabt, eine irrsinnig zusammengesponnene Idee, mehr nicht.

	Ich hatte den Gedanken schneller verworfen, als er gekommen war, doch Aacheus hielt daran fest. 

	»Melas, es gibt genug Anzeichen. Ich will nichts weiter als deine Bestätigung.«

	»Meine Bestätigung?«, lachte ich. »Wofür?«

	»Dafür, dass ich nicht wahnsinnig werde.«

	Jeder Teil in mir wehrte sich dagegen, diesen Wahnsinn weiterzuspinnen. Die Überlegung, Hades hätte mehr Macht über mich, als ich dachte, machte mich rasend. Aber Aacheus hatte recht. Die masochistische Eigenschaft, plötzlich auf innere Schmerzen zu stehen, kam definitiv nicht von mir. Ich stand inmitten der Trümmer meiner eigenen Gedanken und konnte es schlichtweg nicht mehr abstreiten.

	Erst der Unsinn mit den vergessenen Göttern, jetzt das.

	… Mein Leben wurde immer besser. 

	»Du wirst nicht wahnsinnig«, sagte ich knapp. »Mir geht es auch so.«

	Er atmete erleichtert aus, während ich schwer einatmete. Es zuzugeben brachte bei Weitem nicht die erhoffte Befriedigung.

	Nach einem Seitenblick aus dem Fenster und dann wieder zu mir drückte Aacheus sich vom Bett ab und stand auf.

	»Hast du eine Idee?«

	Oh, ich hatte eine Idee. Seit vorhin manifestierte sie sich immer wieder in meinem Kopf, nur um dann wieder zu verblassen.

	Denk nach, Melas, denk verflucht noch mal nach!

	Dann kam sie erneut und ich versuchte, die Fetzen, die greifbar genug waren, zusammenzusetzen. 

	Ambrosisches Blut. 

	Göttliches Blut.

	Ichor.

	»Also?«, fragte Aacheus.

	Ich schüttelte den Kopf

	»Du lügst.« 

	Ich seufzte.

	Bei den allmächtigen Göttern. Aacheus und seine Auffassungen. 

	»Es ist nur eine Vermutung«, begann ich und zog mit einer Handbewegung ein Buch aus dem Regal hinter mir. Ich drückte es ihm gegen die Brust. Er umfasste es, ich ließ aber nicht los. »Hör mir erst zu.«

	Den Bruchteil einer Sekunde sah er nach unten auf das Buch. Ich wartete, bis sich seine volle Aufmerksamkeit wieder auf mich richtete.

	»Eine Vermutung bedeutet noch lange nichts.« 

	»Was willst du jetzt hören, Melas?« Er rollte mit den Augen und rüttelte an dem Buch. Doch zu seinem Pech gab ich nicht nach, bevor ich nicht ausgesprochen hatte.

	»Ich will, dass du klug bist. Denk nach und komm mit deinen Problemen klar. So oder so, auch wenn ich mich irre.«

	»Melas, ich -«

	Ich schnalzte mit der Zunge und er verstummte.

	»Du kompensierst deine Probleme mit dem Übernatürlichen in uns, aber auch das hat seine Grenzen.« Ich ließ das Buch los und legte meine Hand stattdessen auf seine Schulter. »Und wenn du diese Grenze erreicht hast, ist keine Luft mehr nach oben. Dann geht es wieder abwärts und der Weg nach unten wird länger sein als zuvor.«

	Nichts an ihm verriet mir, was er dachte. Er hielt meinem Blick eine Ewigkeit stand. Ich suchte in seinen Augen, tief genug, um etwas zu finden. Ein Zucken, eine Bewegung, ein Blinzeln. 

	Zu meiner Überraschung war es ein breites Grinsen, das ich fand. Die Ruhe in seinen Augen befeuerte die Unruhe in meinen. Demonstrativ sah ich zur Seite. Ich hasste es, ihm Ratschläge zu erteilen. Aacheus und ich machten uns nichts aus Regeln, Gesetzen, Befehlen oder sonst was. Wir lebten und kosteten aus, was uns das Schicksal in die Hände legte. 

	Aber das … 

	Ich konnte meinen besten Freund nicht ins offene Messer rennen lassen. 

	Es gab nicht vieles, das mir wichtig war. Genaugenommen gab es nur zwei Dinge in meinem Leben, die wirklich von Belang waren: Zygios tot zu sehen und Aacheus lebendig. 

	Wo genau ich zwischen diesen beiden Belangen positioniert war, wusste ich nicht. Aktuell balancierte ich in der goldenen Mitte, immer zwischen tot und lebendig.

	Wenn ich fiel, dann fiel ich.

	Solange ich die richtige Person mit in den Abgrund zog, würde ich es akzeptieren.

	Entgegen meiner Hoffnung, Aacheus würde es nach meinen Worten bleiben lassen, ging er an mir vorbei, legte das Buch auf den Schreibtisch und blätterte darin herum. 

	»Melas?« Sein Flüstern ließ mich aufhorchen. Und die Aufregung in seiner Stimme ließ mich erneut tief einatmen. Ich fixierte das Buch, die Seite, die er aufgeschlagen hatte. Mitten auf dem zerrissenen Pergament stand in schwarzer Tinte das Wort Ichor. 

	»Lies«, befahl ich.

	Er beugte sich über das Buch und las die ersten Zeilen vor. »Die Götter, im Innern so leer. Kein Essen, kein Trinken. Durch deren Adern nur floss das Ichor, genannt ambrosisches Blut. Getrieben von Gefühlen, füllte es deren Körper mit Macht und Gaben.« 

	Verwirrt blinzelnd schlug er das Buch zu und drehte sich zu mir. 

	Ich grinste ihm entgegen. »Immer noch der Meinung, Theorie und Praxis machen keine Unterschiede?«

	»Warum bist du so skeptisch?«, fragte er gereizt.

	»Warum du so naiv?«, hielt ich dagegen.       

	»Und wenn es stimmt, was in dem Buch steht?«

	»Was, wenn nicht?«

	»Woher willst du das wissen, wenn wir es nicht ausprobieren?«

	Ich zuckte mit den Schultern. »Nenn es Intuition?«

	»Intuition«, äffte er mich nach. 

	Ich stöhnte. 

	Wieder klopfte es. Aacheus, der einen Schritt näher an der Tür stand als ich, öffnete.

	Argos kam herein. Perplex schaute er das Buch auf dem Schreibtisch an, dann sah er zu mir. Zu Aacheus und letztendlich wieder zurück zu mir. 

	»Gibt es einen Grund, wieso du hier bist?«, fragte ich sofort. 

	Er schluckte.

	»Oder wieso du nicht direkt wieder gehst?«, kam es von Aacheus.

	»Wieso du überhaupt noch atmest?« Meine Mundwinkel verzogen sich zu einem hässlichen Grinsen. Meine Lieblingsmaske. Die teuflische Fratze, die alle von mir erwarteten. 

	Ich ging einen Schritt auf ihn zu, einen zweiten, noch einen, bis ich kurz vor ihm stehen blieb. »Wieso steckt das Schaf freiwillig seinen Kopf in das Maul des Wolfes?«

	Ich wartete auf eine Antwort, Aacheus wartete, aber es kam nichts. Stattdessen umgab uns eisernes Schweigen.

	Ich schaute an ihm vobei zu Aacheus, dessen Gesicht dasselbe herablassende Grinsen entstellte wie meins.

	»Spuck’s aus!«, sagte er. »Was willst du?«

	Entgegen meines stillen Gebets, Argos würde sich umdrehen und abhauen, bekam er dann doch noch den Mund auf. »Ich … habe nur einen Ratschlag für euch.«

	Aacheus atmete scharf ein, indes ich begann, wie ein Irrer zu lachen. 

	»Einen Ratschlag?«, fragte ich. »Für uns?«

	Er nickte, sich nicht einmal bewusst, welche Aggressionen er damit bei mir auslöste. 

	Erst verriet er uns und jetzt rannte er herum, als wäre er Athene, und verteilte kostenlose Ratschläge?

	Das Gefühl, das ich seit heute früh hatte, veränderte sich. Meine Haut, immer heißer werdend, fühlte sich jetzt an, als würde unter ihr ein eiskaltes Feuer ausbrechen. Ich presste den Kiefer aufeinander, ging zur Türe und riss sie auf. »Raus hier.« 

	»Hör doch zu, Melas. Die vergessenen Götter kommen heute Abend in den Palast und Zygios will euch als ihre Mentoren einsetzen. Seid einfach pünktlich und geht ausnahmsweise mal euren Pflichten nach.«

	Aacheus baute sich hinter Argos auf, der nach einem kurzen Schulterblick vermutlich begriff, wie dämlich es war, uns belehren zu wollen. 

	»Verlass dieses Zimmer.«

	»Melas, ich bitte dich.«

	Ein neuer Schwall Hitze überkam mich und ließ mich für einen Moment Rot sehen.

	Ich schlug mit der flachen Hand gegen das Holz der Türe. Argos zuckte bei dem lauten Knall zusammen und gleich noch einmal, als ich ihn anbrüllte.

	»RAUS AUS DIESEM ZIMMER!«

	Noch bevor ich den Satz beendet hatte, war er kurzerhand geflüchtet. Ich schlug die Türe hinter ihm zu und spielte mit dem Gedanken, gleich den Nächsten anzubrüllen, sollte Aacheus nicht aufhören, mich so anzusehen.

	»Melas?«

	»Was?«

	Er kniff die Augen zusammen. Riss sie wieder auf und starrte weiter. »Heiliger Minos, du brennst!«

	In erster Instanz dachte ich, ich hätte mich verhört.

	In zweiter, er hätte sich einen blöden Scherz erlaubt.

	Und in dritter, unweigerlich schärfer werdender Instanz begriff ich, dass es echt war. 

	Ich brannte im wahrsten Sinne.  

	Sprachlos hob ich meine Arme, starrte auf die Ärmel meiner Uniform, meine Hände und die schwarzen Flammen, die sie umhüllten.

	Ich erwartete Schmerz, den Geruch von verbrannter Haut, oder zumindest ein paar Brandblasen.

	Aber nichts davon passierte.

	Sobald diese Erkenntnis auch mental bei mir ankam, suchte ich nach der Logik. Nur leider blieb auch diese aus. 

	Während ich mir mein Hirn zermarterte, rückte das Gespräch mit Argos in den Schatten und zog meine Wut auf ihn mit sich.

	Kaum, dass das passiert war, verschwand das Feuer. Sowohl äußerlich als auch innerlich. 

	Einen gebührenden Abstand einhaltend, starrte Aacheus mich nieder. Er sprach es nicht aus, aber ich konnte den Namen, der die Luft in dem kleinen Zimmer dicker werden ließ, wie einen lauten Schrei in meinem Kopf hören.

	Hades. 

	Gott der Toten.

	Gott der Dunkelheit.

	Gott des Feuers. 

	Zwei der drei Attribute trafen schon auf mich zu. 

	War es nur eine Frage der Zeit, bis ich die ersten Köpfe rollen ließ? Ein Seitenblick auf Aacheus zeigte mir sein selbstgefälliges Grinsen.

	»Können wir die ›Vermutung‹ jetzt als Fakt verbuchen?«, fragte er.

	Ich rollte mit den Augen.

	»Entschuldigung angenommen«, führte er seinen Monolog fort, lief an mir vorbei und öffnete wieder die Türe. »Planänderung. Wir gehen trainieren.« 

	 

	***

	 

	Auf dem Weg in die Trainingshalle kam das Thema Mentor wieder auf.

	»Wieso wir? Können das nicht die Zyklopen machen?«, grunzte Aacheus.

	»Spielt das eine Rolle?«

	»Sag nicht, du findest die Idee auch noch gut.«

	Ich lachte ironisch. »Ich könnte mir tausend Dinge vorstellen, die ich lieber täte als das.«

	»Wieso spielt es dann keine Rolle?«

	»Wird Zygios Genüge getan, ist er zufrieden, richtig?«

	Aacheus nickte. Seine authentische und lockere Art war auf einmal wie weggeblasen. Kurz vor dem Tor der Halle hielt er mich an der Schulter zurück und murmelte etwas Unverständliches über Hades und Persephone und dass mir klar sein sollte, dass ich ihr Mentor sein werde. 

	Ich packte seine Hand und nahm sie von meiner Schulter, während ich ihm dabei fast die Finger brach.

	»Sie ist nicht Persephone«, sagte ich langsam. Wenn er klug war, würde er die Warnung, die darin mitschwang, ernst nehmen. Eine zweite würde ich nicht aussprechen. Ich ging einen Schritt zurück, fuhr mir mit der Hand übers Gesicht und drückte dann das Tor zur Halle auf. Aacheus folgte mir. 

	Es war ein einstudierter Ablauf. Er schnappte sich sein Schwert vom Podest und ich griff nach meinem Bogen, legte mir den Köcher um die Schulter und stellte mich damit in die Mitte der Halle. Suchend nach dem perfekten Ziel fand ich es auf der anderen Seite. Eine Statue von Zygios. Weit genug weg, dass kein Mensch sie jemals treffen würde, aber nah genug für mich, um der Statue mit ein paar gezielten Schüssen den Schädel vom Rumpf reißen zu können.

	Ich legte einen Pfeil in die Sehne. Spannte den Bogen. Und richtete die Spitze auf das Gesicht der Statue.

	»Melas?« Das war Aacheus.

	Ich hielt die Luft an. Visierte mein Ziel erneut an.

	»Melas?« Nochmal.

	Ich stieß die Luft aus und drehte mich zu ihm. Gleich krachte es gewaltig. »Hättest du nicht die Verdauung einer Kuh, würde ich dir jetzt das Maul stopfen.«

	»Was soll das jetzt heißen?«

	»Gratuliere zu deinen schlechten Genen, du Zyklop.«

	Er schnitt mir eine Grimasse.

	»Was machen wir jetzt?«, fragte er beiläufig und schwang sein Schwert probeweise durch die Luft. 

	»Womit?«

	»Den anderen Göttern?«

	Ich stöhnte. »Das sind keine Götter.«

	»Nicht? Was dann. Gorgonen?«, lachte er.

	»Kinder!«

	»Sie sind in unserem Alter, Melas.«

	»Ich rede nicht vom biologischen Alter.«

	»Dann erleuchte mich. Wovon redest du schon wieder?«

	»Davon, dass wir Olympier sind.«

	»Das heißt?«, fragte er ungeduldig.

	»Das heißt, wir haben auch ohne die Seelen von Poseidon und Hades reines ambrosisches Blut und durch deren Adern fließt … menschliches. Im Klartext heißt das -«, ich drehte mich von ihm weg und spannte den Bogen, »- dass wir mächtiger sind.«

	Ich zielte wieder auf die Statue. »Dass wir schneller sind.«

	Ich ließ los, der Pfeil schoss durch die Halle und traf genau in das linke Auge. »Dass wir wichtiger sind.«

	Sofort legte ich den zweiten Pfeil an. Dieser traf ins Herz und das mit solch einer Wucht, dass der Stein Risse bekam. »Und dass wir stärker sind.«

	Mit zwei schnellen Bewegungen folgten Pfeil drei und vier, direkt hintereinander, und bohrten sich so tief in die Stirn der Statue, dass der Kopf in der Mitte durchbrach und die Einzelteile mit einem lauten Knall auf dem Boden landeten. Ich drehte mich wieder zu Aacheus, der die Überreste der Statue betrachtete.

	»Viel stärker«, ergänzte ich.

	Langsam drehte er seinen Kopf zu mir und zeigte mit dem Finger auf den Trümmerhaufen. »Wie hast du das gemacht?«

	Ich zuckte mit den Schultern, indes sich meine Mundwinkel zu einem bizarren Grinsen verzogen. So musste sich Pygmalion gefühlt haben. 

	»Jetzt mal ehrlich, wenn das mit unserem Blut wirklich stimmt, -«, dachte er laut, »- du plötzlich lauter abnormale Dinge kannst, dann muss ich doch auch irgendwas können.«

	Erwartete er wirklich eine Antwort darauf?

	»Melas?«

	Ja, das tat er. Doch er fragte den Falschen. Ich hatte ihn vorhin gewarnt, aber wer nicht hören will, muss fühlen.

	Ich zog einen Pfeil aus dem Köcher und während ich den Bogen spannte, richtete ich ihn direkt auf Aacheus.

	»Melas!«, panisch. 

	Ich lachte. Nicht mehr sicher, ob er mehr Angst vor meinem Lachen, oder der Tatsache hatte, dass ich gerade einen Pfeil auf seine Stirn richtete. 

	»Du hast nicht wirklich vor, auf mich zu schießen, oder?«

	Weil ich es hasste, wenn er mich infrage stellte, ließ ich den Pfeil los, der eine Sekunde später in der Wand hinter ihm steckte. 

	»Nur, wenn du nicht vorhast abzuhauen.« Meine Stimme klang unnatürlich ruhig. Ich legte den nächsten Pfeil an und das Spiel begann von vorne. 

	»Erste Lektion -«, ich wurde lauter. »- Handlungen haben Konsequenzen.«

	»Was für Handlungen?«

	Der nächste Pfeil schoss durch die Halle. 

	»Geht’s dir noch gut?«, schrie er. »Du hast mich getroffen!«

	Ein Streifschuss an der Schulter.

	Mehr nicht.

	»Halt den Mund -«, schrie ich zurück. »- und hör zu.«

	Einen winzig kleinen Moment, sah er aus, als würde er darüber nachdenken, noch etwas zu antworten, verwarf die Idee aber so schnell, wie sie gekommen war.

	»Handlung«, fuhr ich fort, während ich den dritten Pfeil in die Sehne spannte. »Du kommst in mein Zimmer und stellst die wildesten Theorien auf.«

	Seine Augen weiteten sich, als ich diesmal sein Gesicht ins Visier nahm. 

	»Konsequenz. Wenn jemand bereit dazu ist, diesen Irrsinn auch noch auszuprobieren, dann hast du zwei Möglichkeiten: Entweder du machst mit oder stehst demjenigen dabei nicht im Weg.«

	Bevor er überhaupt die Chance hatte, meine Worte zu verarbeiten, schoss ich. Er riss die Arme hoch und schützte damit sein Gesicht. Kurz bevor der Pfeil seinen Kopf treffen konnte, prallte er an etwas ab und fiel zu Boden.

	Aacheus, zitternd, ließ die Arme sinken und starrte durch eine durchsichtige Wand zu mir.

	Wir konnten uns nur verschwommen sehen. 

	Ich legte den Kopf schief und grinste ihn wissend an, er grinste unsicher zurück.

	»Das ist Wasser, du Idiot!«, verdrehte ich die Augen. 

	Drei Sekunden.

	Zwei Sekunden.

	Eine, ehe er begriff.

	»Das ist Wasser!«, schrie er. Im ersten Moment sah er stolz dabei zu, wie die nasse Wand in sich zusammenfiel und als große Pfütze auf dem Boden endete. Im zweiten sah er zu mir. »Du wusstest es?«

	Ich zuckte mit den Schultern und wiederholte meine Worte von vorhin. »Nenn es Intuition.«

	Ein kurzes Lachen, das verging, dann stockte er. Der nächste Satz kam gepresst. »Wir werden es doch nicht Zygios erzählen.«

	Es war keine Frage, dennoch schüttelte ich langsam den Kopf. 

	Heute entschieden wir, ohne Waffen zu trainieren, ohne Fäuste, ohne Hilfe.

	Nur er und ich. 

	Ich und er.

	Hades und Poseidon.

	 


Kapitel 10

	Just smile for a perfect day

	Philomena

	 

	»Er wird bald da sein.« Ich stand am Fenster in unserem Schlafraum.

	Es war ein Tag vergangen, seit Argos bei uns hereingeschneit war.

	Atarah nickte. »Denk dran: Wir haben einen Plan. Vorher passiert hier überhaupt nichts und wir sind auch nicht gezwungen, irgendwohin mitzugehen.« Sie saß auf ihrem Bett und kaute nervös an den Fingernägeln.

	»Hör auf damit.«

	»Womit?«

	»Damit, deine Nägel zu entstellen.«

	»Sorry«, sagte sie, machte aber dennoch weiter.

	Den Vormittag hatten wir mit unseren Klassen im Litochoro Maritime Museum verbracht, um, meinen Lehrer zitierend, Bedeutsames über die Geschichte der Einwohner zu erfahren. Es war stinklangweilig gewesen, aber das kam uns heute gelegen. Wir hätten uns ohnehin auf nichts konzentrieren können. Nach dem gemeinsamen Mittagessen verzichteten wir auf einen Strandausflug und gaben vor, uns an dem Fisch den Magen verdorben zu haben. Normalerweise wäre mein Lehrer besorgt gewesen und hätte mit Sicherheit angeboten, mehrmals im Laufe des Tages nach mir zu sehen. 

	Normalerweise, nur heute nicht. Er schwebte mit Mrs. Evans unübersehbar im siebten Himmel.

	Anna und Aaron waren noch mit ihrer Klasse unterwegs.

	Unser Plan – zumindest der von Atarah und mir – bestand lediglich daraus, Argos mit Fragen zu löchern und Antworten von ihm zu bekommen. Wir wollten wissen, was er wusste und woher er es wusste. Anna war noch immer der festen Überzeugung, er erlaubte sich einen schlechten Scherz, und Aaron war so misstrauisch, dass er vorgeschlagen hatte, am besten die Tür heute Abend überhaupt nicht erst zu öffnen, sollte der besagte Spinner tatsächlich wieder auftauchen.

	Bei Atarah und mir hingegen sah es anders aus. Mit ihrer Überzeugung, wir würden alle Altgriechisch miteinander sprechen, hatte sie von Aaron den unsichtbaren Durchgeknallt-Stempel aufgedrückt bekommen. Aber ich glaubte ihr.

	Machte mich das naiv? Vielleicht.

	Wollte ich, dass es stimmte? Dass etwas Verrücktes in meinem Leben passierte? Vielleicht.

	Ich? Die bodenständige Philomena?

	Seltsam. Anders. Freak.

	Eine energische Anna stürmte ins Schlafzimmer und riss nacheinander alle Schubladen ihrer Kommode auf.

	»Hey«, sagte ich. »Ihr seid wieder zurück?«

	Sie sah mich nicht an, durchwühlte weiter ihren Nachttisch, antwortete aber trotzdem. »Nein, ich bin nur eine Halluzination. Lasst euch nicht stören, sprecht ruhig weiter über euer Götter-Zeug.«

	Atarah warf mir einen Blick zu. Anna war sauer. Darüber, dass wir so leicht zu manipulieren waren. Das hatte sie uns heute Morgen vorgeworfen. Wir hingegen konnten nicht fassen, wie ihr das alles so egal sein konnte.

	»Was suchst du?« fragte Atarah dann.

	»Mein Handy.«

	»Warum?«

	»Weil ich Musik hören will.«

	»Warum?« Und wieder Atarah. Die Übersetzung ihres zweiten Warums deutete ich als Warum bist du nicht nervös, Anna? Wie kannst du nur so cool bleiben? Glaubst du nicht einmal ein kleines bisschen, dass alles wahr ist?

	Offensichtlich hatte Anna dasselbe interpretiert wie ich. Sie stoppte ihren Durchsuchungswahn, hielt inne und sah kritisch zu Atarah und mir.

	»Ihr beiden glaubt das echt, oder?«

	Stille.

	»Philomena, du siehst so verunsichert aus, als hättest du gerade ein Meet and Greet mit deinem Robbie gewonnen, und Atarah, pass auf, dass du nicht gleich an deiner ganzen Hand knabberst! Warum seid ihr so naiv!? Der Kerl ist irgendein Spinner, vielleicht sogar ein Serienkiller. Und ihr überlegt wirklich, ihn überhaupt nochmal reinzulassen? Aaron hat recht, lassen wir die Tür einfach zu!«

	Atarah sah sie schockiert an. Ich ging auf Konfrontation. »Wir sind nicht naiv.«

	»Doch, Philomena. Doch!«

	Jetzt stand auch Atarah von ihrem Bett auf. »Ich habe dir gesagt, warum ich ihm glaube. Ich höre es, nach wie vor, und … was Philomena gestern mit deiner Verletzung gemacht hat. War das etwa normal?«

	Anna rollte mit den Augen. »Neeeein, aber -«

	»Also glaubst du mir nicht, oder wie?«

	»Hört zu. Ich sage nicht, dass das nicht komisch war. Aber rein logisch lässt sich alles mit Physik erklären.«

	»Physik also?« Ich runzelte die Stirn, Anna seufzte.

	»Ja. Irgendwie. Keine Ahnung, war nie mein Fach. Aber sicher wird man das irgendwie -«

	Und wieder wurde unsere Schlafzimmertür aufgerissen. Ich fuhr herum, es war Aaron.

	»Hey.«

	»Was machst du hier?«, fragte ich statt eines Hallos.

	»Wollt ihr mich wieder loswerden?« Er grinste. Auch wenn er das Ganze genauso wenig glaubte wie seine Schwester, ließ er sich nicht dazu hinreißen, uns das Gegenteil vorzuwerfen.

	Dafür war ich ihm unendlich dankbar.

	»Nein, so meinte ich das nicht.«

	»Ich weiß.« Er stelle sich neben Anna. »Ich teile Annas Meinung, aber ich wollte euch hier auch nicht mit diesem Irren alleinlassen«, erklärte er.

	»Okay. Danke, Aaron«, sagte Atarah im selben Moment, in dem es an der Tür klopfte.

	Anna schüttelte den Kopf, marschierte schnurstracks durch das Zimmer in den Flur und stand eine Minute später mit Argos wieder auf der Matte.

	Er trug denselben Anzug wie gestern. Seine Haare standen noch etwas wirrer von seinem Kopf ab.

	»Meine Götter«, begrüßte er uns. »Der Olymp ist bereit.«

	»Und wir sind es nicht«, schleuderte Anna ihm entgegen, sah aber zu Atarah und mir.

	»Hey, nichts für ungut … Aber für uns hat sich das gestern alles ziemlich lächerlich angehört. Ich schlage vor, du versuchst dein Glück bei jemand anderem, Kumpel. Wir sind nicht die, für die du uns hältst.« Aaron sah Argos direkt an. Aber der ließ sich nicht davon beeindrucken. Sein Blick flog zu Anna. Zu Atarah und zu mir. Er überlegte, bis sein Gesicht förmlich strahlte.

	»Ihr wollt mir nicht glauben.« Eine Feststellung, keine Frage.

	»Nicht wollen. Wir tun es nicht«, korrigierte Anna spitz.

	Er schmunzelte, als er sich so umdrehte, dass er direkt vor ihr stand. Er war um einiges größer und blickte auf sie herunter. »Du«, begann er. »Kennst du denn die Geschichten? Die Mythen und Legenden? Über die Göttin Artemis?«

	»Nein.«

	»Dann werde ich dir etwas über sie erzählen. Die Geschichten beschreiben sie als tapfer. Sie widersetzte sich allen, hatte ihre eigenen Regeln und tat nur, was sie selbst für richtig hielt. Wenn sie eine Meinung hatte, konnte keiner sie davon abbringen.«

	Anna zuckte unbeeindruckt mit den Schultern, als sich unsere Blicke auf sie hefteten. »Wow, klasse. Das sagt ungefähr so viel aus wie ein Horoskop, das zufälligerweise mal richtig liegt. Warum denkst du, wir sollten von einem von ihnen abstammen?«

	»Das denke ich nicht.«

	»Hast du das nicht gestern so gemeint?«, fragte diesmal ich.

	»Es geht hier nicht um einen Familienstammbaum, um Erbgut. Es ist eine Art … Reinkarnation.«

	Atarah verschränkte ihre Arme, ließ sie dann aber wieder fallen. »Du meinst eine Wiedergeburt der Seelen?«

	»So in etwa. Es ist schwierig zu erklären. Es ist nur ein Teil der verlorenen Seelen, ein Bruchstück, das zu euch gehört.«

	Aaron stöhnte genervt. »Das ist der größte Schwachsinn, den ich jemals gehört habe.«

	Argos lenkte seine gesamte Aufmerksamkeit jetzt auf ihn. »Und du hast sicher einen Hang zur Sentimentalität. Die Liebe zur Musik? Sag mir, wenn ich falschliege. Gedichte beeindrucken dich, sie ziehen dich in ihren Bann. Musik, Gedichte, Frauen … all die schönen Dinge im Leben.«

	Aaron sah ihn finster an, während Argos siegessicher lächelte.

	Anna lachte los. »Okay, ich muss zugeben, dass du jetzt ziemlich ins Schwarze getroffen hast.«

	Dann wagte Atarah sich weiter vor. »Du hältst mich für Athene, richtig? Wie du mich gestern genannt hast …«

	»Nein, ich halte dich nicht für sie. Aber ich bin mir sicher, dass sie ein Teil von dir ist.«

	Argos nestelte an seinem Anzug, strich den Stoff glatt, musterte dann mich.

	»Was ist?«, fragte ich nervös und wischte meine schwitzigen Hände an meinen Shorts ab.

	»Bei dir musste ich nicht einmal überlegen. Du bist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Persephone.« Ein breites Lächeln trat auf sein Gesicht. »Tochter des Zeus und Göttin der Unterwelt. Dazu verdammt, Hades auf ewig zu lieben. Die Königin der Toten.«

	»Nein, das kann nicht sein«, schüttelte ich den Kopf. »Ich habe bestimmt nichts mit einer … aus der Unterwelt gemeinsam. Sorry, aber jetzt liegst du falsch.«

	»Was weißt du über Persephone?«

	»Nichts«, gab ich zu. Ich kannte ein paar der Götternamen. Zumindest die geläufigen. Ihren hatte ich noch nicht gehört. Hilfesuchend schaute ich zu Atarah, die an der Wand lehnte. Sie hörte meine stumme Bitte und tat mir den Gefallen, lehnte ihren Kopf zurück und man sah ihr an, dass sie sich darauf konzentrierte, die Legende um die alten Götter möglichst detailgetreu wiederzugeben. »Persephone war erst mal nicht unbedingt die Göttin der Unterwelt. Zumindest nicht, bevor Hades sie entführt hat. Und selbst danach wurde sie sozusagen zum … Frühling selbst. So steht es zumindest in den Büchern.« Als sie ihre Augen wieder öffnete, schaute sie gespannt zu Argos, ihn stumm um Bestätigung bittend.

	»Das ist richtig, Athene.«

	»… Atarah«, verbesserte sie.

	»Atarah.« Er nickte.

	»Genauso, wie ihr Name Philomena ist«, warf Anna dazwischen. »Philomena, Aaron, Atarah, Anna. Wenn du willst, buchstabiere ich dir das noch. Wir sind niemand anderes.«

	»Das bestreite ich nicht.« Argos warf seinen Beutel vom Rücken auf den Boden, öffnete ihn und zog ein Paar seltsam aussehende Sandalen heraus, an denen goldene Flügel befestigt waren.

	»Was ist das denn? Hast du einen Ramschladen ausgeraubt?«, fragte Anna.

	»Das meine Liebe, ist der Schlüssel zu eurer Heimat.« Er zog sich die viel zu großen Schuhe über seine eigenen und sah uns an. »Ich werde euch nicht zwingen, mitzukommen. Aber wenn ihr etwas über euch herausfinden wollt, wäre genau jetzt der richtige Zeitpunkt dafür. Worte kann man verdrehen, man kann sie manipulieren. Man kann Lügen aus ihnen formen. Aber die Augen lassen einen nie im Stich. Ich kann verstehen, warum die Menschen so denken.«

	»Na schön, was müssen wir machen?«, fragte ich, während Aaron und Anna mich ansahen, als zweifelten sie an meiner Psyche.

	»Ihr legt eine Hand auf meinen Rücken. Das sollte reichen.«

	»Ich mache es auch«, sagte Atarah überzeugt, während sie sich neben mich stellte.

	Ich schnappte mir meinen Rucksack und dann taten wir es. Wir taten, was Argos gesagt hatte. Wir legten beide zaghaft unsere Hände auf seinen Rücken, mit dem er sich zu uns drehte.

	Anna stand mit verschränkten Armen da und bewegte sich keinen Zentimeter. »Und was kommt jetzt? Erzählst du uns, dass wir mit dir davonfliegen werden?«

	»Nein. Natürlich nicht. Ich bin ein Gott, ich kann nicht fliegen. Glaub nicht jedes Märchen, Anna. Sagen wir einfach, meine Art und Weise der Fortbewegung ist stilvoller.«

	Aaron schüttelte den Kopf. »Mann, worauf lasse ich mich hier gerade ein …« Und trotz seiner Überzeugung, oder eher seiner Nicht-Überzeugung, legte er eine seiner Hände auf Argos’ Schulter.

	Nach nur einem Wimpernschlag hatte sich die Umgebung um uns herum vollkommen verändert. Wir standen nicht mehr in unserem Schlafzimmer, sondern auf einer Wiese am Ufer eines kleinen Sees. Die Dunkelheit verschluckte den größten Teil der Landschaft, ich konnte nur in einiger Entfernung ein großes, beleuchtetes Gebäude sehen.

	Der Palast.

	Das Märchen war gerade real geworden.

	Ich sah zu den anderen. Anna stand neben mir. Sie musste sich in letzter Sekunde umentschieden haben. Jetzt klappte ihr der Mund auf. »Heiliger … Das ist verrückt!«

	»Nicht verrückt, das ist der Olymp. Willkommen zu Hause.« Argos straffte stolz die Schultern.

	»Das ist eine ganze, verdammte Stadt!« Das kam von Aaron.

	»Natürlich, was dachtet ihr denn? An einen kleinen Tempel mit einer Handvoll Götter? Hier leben so viel mehr Wesen und Geschöpfe.«

	»Und sind hier alle so wie … du? Wie wir?«, fragte ich vorsichtig.

	Er runzelte die Stirn. »Götter?«

	»Äh …«

	»Gewöhn dich dran. Für gewöhnlich ist man als Gott sehr stolz, auch als ein solcher bezeichnet zu werden.« Amüsiert sah er mich an, sprach dann weiter: »Um deine Frage zu beantworten: Nein. Genau genommen nur sehr wenige. Ich weiß nicht, was ihr auf der Oberwelt über die Geschichten hört, vermutlich stimmt nicht annährend die Hälfte davon. Die Menschen würden die Wahrheit sowieso nicht mal erkennen, wenn sie direkt vor ihnen steht. Nichts für ungut. Ich denke, dass du trotzdem schon mal die Namen der sechs Hauptgötter gehört hast.«

	Das hatte ich tatsächlich.

	Streng dich an, Philomena, es kann nicht alles weg sein.

	Ich versuchte, mich an die letzten Unterrichtswochen vor unserer Reise zu erinnern. Mein Lehrer hatte uns einen alten Film gezeigt. Griechische Mythologie …

	»Zeus«, sagte ich dann. »Zeus, Poseidon, Hestia …«

	»Nicht schlecht, Kleines.«

	»Danke.« Aber das war’s schon.

	Atarah sprang ein. »Hera, Demeter und Hades.«

	»Korrekt.«

	»Und sie wohnen im Palast? Ganz allein?«, fragte ich.

	Argos lachte, sichtlich amüsiert bei der Vorstellung. »Nicht sie selbst, es ist wie bei euch. Sie haben ihre Blutlinie. Und nein, ganz so ist es auch nicht. Es gibt noch viel mehr andere. Ich wohne auch dort. Dann wären da noch das Personal, die Wachen, … Ach, seht es euch selbst an.«

	Während Atarah und ich jetzt im Vordergrund standen, hielten Anna und Aaron sich zurück. Argos hatte recht behalten. Etwas zu sehen, war realer als jedes Wort.

	»Also, können wir?«, fragte er.

	»Warte.«

	Als er schon loslaufen wollte, hielt er noch einmal inne und drehte sich zu mir.

	»Warum jetzt?«, wollte ich wissen.

	»Warum jetzt? Ganz einfach, weil ich Unpünktlichkeit nicht leiden kann und alle auf euch warten?«

	»Nein, das meine ich nicht. Ich meine, warum passiert das alles jetzt?«

	»Ah, du suchst den tiefergehenden Sinn. Tja, nenn es Schicksal, Zufall, woran auch immer du glaubst. Ich kann nur sagen, wie es ist. Ihr vier habt euch ausgerechnet hier kennengelernt. Die Barriere reißt nach 8000 Jahren ein und -«

	»Die Barriere?«, unterbrach ich ihn.

	»Ja, die Barriere. Die tausende Jahre alte, unüberwindbare Barriere fällt jetzt langsam in sich zusammen, Stück für Stück, weil ihr euch – Zufall oder nicht – zur selben Zeit am selben Ort befindet. Und denkt, was ihr wollt, aber wie heißt es immer so schön? Das Leben sucht sich seinen Weg.«

	»Und du denkst, die Seelen tun das auch?«, fragte Atarah.

	»Du etwa nicht?«, fragte Argos zurück. »Sieh mal Atarah, ich bin der einzige Gott, der trotz dieser unsichtbaren Mauern zwischen Olymp und Oberwelt wechseln konnte, ergo habe ich schon viel gesehen und ich kenne die Menschen. Ihr seid anders, um das zu wissen musste ich euch nicht sehr lange beobachten. Es umgibt euch, das Göttliche. Und ich glaube nicht mehr an Zufälle. Ja, ich denke, für euer Aufeinandertreffen gab es einen Grund. Wir stehen so kurz davor, wiedervereint zu sein. Es musste eines Tages so kommen. Das ist etwas Großes. Ihr werdet es bald noch verstehen.«

	Dann hastete er los, über die große Wiese in Richtung Palast. Wir mussten uns beeilen, mit ihm Schritt zu halten.

	»Seid ihr sicher, dass wir das tun sollten?« Aaron ging neben mir.

	»Hast du Angst?« Ich grinste frech. Er hielt mich kurz am Arm und wir stoppten. Die anderen liefen voraus.

	»Sehr lustig, ich meine es ernst. Wenn das alles stimmt, was er gesagt hat, und ja, es sieht verdammt nochmal danach aus! Wollt ihr dann echt dort rein? Wir haben keinen Schimmer, was uns da erwartet.«

	Eigentlich war ich eher der no-risk-just-fun-Typ, mutierte gerade aber zum genauen Gegenteil.

	Ich zuckte mit den Schultern und setzte mich wieder in Bewegung. »Lass es uns herausfinden.«

	Aaron seufzte, bevor er wieder zu mir aufschloss, und ich wusste, warum. Selbst Anna war jetzt Feuer und Flamme und bombardierte den armen Argos mit Fragen.

	Die Wiese endete vor einem Hof. Größer als das Stadion des CD Nacional.

	Es dauerte nochmal gefühlte zehn Minuten, bis wir ihn durchquert hatten und vor einer langen Treppe stehenblieben.

	Das Seltsamste war, dass wir bisher keiner Menschenseele begegnet waren. Nicht einmal aus der Ferne. Ich überlegte kurz, ob im Inneren vielleicht doch ein Typ mit versteckter Kamera hervorspringen würde, schob den Gedanken aber beiseite.

	Nein, ich war mir sicher, todsicher.

	Argos ging voraus, Stufe für Stufe, bis er vor einem großen, schweren Tor stand. Er sah zu uns nach hinten. »Bereit?«

	Dann öffneten sich die Torflügel nach innen.

	Und mit einem Schlag sah ich sie. Die vielen Leute. Jedes Augenpaar heftete sich auf uns. Wir gingen hinter Argos, der den Auftritt sichtlich genoss, in die große Eingangshalle, blieben in der Mitte stehen. Ich stieß fast gegen Aaron, der vor mir lief, weil ich aus dem Staunen kaum herauskam. Den anderen ging es genauso. 

	Atarah berührte mich am Arm. »Zwick mich mal, bitte.«

	»Spinnst du?«

	»Ich glaube, ja.«

	Ich sah auf den Marmorboden, von dem aus mir mein Spiegelbild entgegensah, und verzog das Gesicht. Die Menschen – Wesen? Götter? – um uns herum steckten in Festkleidern und Anzügen. Allerdings eher antik denn modern. Jetzt war nicht mehr Argos der Sonderbare, sondern wir.

	Ich fühlte mich unwohl in meinem Just-Smile-For-A-Perfect-Day-Top und meinen abgeschnittenen Shorts.

	Das Gemurmel der Leute stoppte sofort, als eine laute Stimme zu sprechen begann.

	Eine kalte Stimme.

	Ich schauderte. Argos stellte sich zwischen Aaron und mich und schaute zur Empore hinauf.

	»Willkommen im Olymp!«

	Ich folgte Argos’ Blick nach oben.

	»Zygios«, flüsterte er mir ins Ohr.

	Ich musterte den Mann dort oben ebenso, wie er jeden von uns. Eine Mimik war quasi nicht vorhanden, seine Züge waren aus Stein. Er war groß, muskulös und, hätte ich ihn als Schauspieler in einem meiner geliebten Serienmarathons mit Rafi und Lu benoten müssen, abnormal attraktiv.

	Schön, aber unheimlich. Er hatte weder etwas Warmes noch Freundliches an sich. Sein Lächeln war tot. Was ihn älter wirken ließ, als er es vermutlich war.

	Er fuhr sich mit den Händen durch sein zurückgekämmtes, blondes Haar, verschränkte dann die Arme vor der Brust.

	»Mein treuer Freund Argos«, er machte eine übertriebene Geste in dessen Richtung, »hat euch bereits einige primär wichtige Dinge erklärt.«

	Er machte eine Pause und ich war mir sicher, dass er es gewohnt war, große Reden zu schwingen und die Aufmerksamkeit mit niemandem zu teilen.

	»Warum spricht er so?«, fragte ich Argos, der dicht neben mir stand.

	»Wie … so?«

	»Keine Ahnung, als wäre er aus der Steinzeit?«

	Argos verdrehte die Augen. »Weil er es kann. Er ist der Obergott, der Herrscher, wenn du es so willst. Er kann sprechen, wie er will. Ohne, dass sich je irgendjemand Gedanken darüber machen sollte.«

	Zygios fuhr mit seiner Rede fort. »Die Götter können sich nach tausenden von Jahren nun endlich wieder vereinen.«

	Die Menge grölte, applaudierte, vor allem aber sahen sie uns gespannt an.

	»Wir möchten euch kennenlernen, und was wäre für ein Aufeinandertreffen besser geeignet als die größte Festlichkeit. Meine Hochzeit wird in zwei Tagen stattfinden und ich freue mich, von euch bis dahin mit eurer Anwesenheit beehrt zu werden und euch unsere Gastfreundschaft zugutekommen zu lassen.«

	»Argos … Zwei Tage!? Wir können nicht so lange bleiben, mein Lehrer bringt mich um, wenn ich ihn nicht spätestens morgen früh wieder mit meiner Anwesenheit beehre!«

	»Shh«, zischte Argos. »Du solltest ihm wirklich zuhören, Kleines!«

	»Aber …«

	»Kein Grund zur Sorge«, flüsterte er, seinen Blick stur weiter auf Zygios gerichtet. »Die Welten haben verschiedene Zeitzonen. Man wird nicht einmal bemerken, dass ihr fort seid.«

	»Ernsthaft? Das ist echt abgefahren«, sagte ich etwas zu laut.

	Zumindest so laut, dass Zygios mich direkt ansah. Nur mich.

	Ich schluckte.

	»Wie ist dein Name?«

	Und dann tat es sich direkt vor mir auf, das Fettnäpfchen, in das ich mit beiden Beinen getreten war. Jedes Augenpaar durchbohrte mich und ich fühlte mich immer unwohler und kleiner. Argos stieß mich mit dem Ellbogen in die Seite. »Antworte ihm.« Nur ein Flüstern.

	»Philomena?«, sagte ich leise. Es klang wie eine Frage.

	Zygios’ steinernes Lächeln wurde breiter, aber nicht lebendiger. »Fühlst du dich wohl in unseren Reihen, Philomena? Sag, kann ich dir irgendetwas bringen lassen, das zu deinem Wohlergehen beiträgt? Eine Tasse Tee? Ein Glas Wein? Eine Speise, die du begehrst?« Er sagte es höhnisch, aber niemand lachte. Es war so still, dass man die Spannung greifen konnte, und spätestens jetzt registrierte ich, dass ihn noch nie jemand während einer Rede unterbrochen hatte.

	Aber so leicht würde ich mich nicht bloßstellen lassen.

	Komm schon, du bist nicht auf den Mund gefallen.

	Ich räusperte mich. »Nein, danke. Alles cool. Ich hab’ schon gegessen und Tee ist eh nicht so mein Ding.«

	Oh Mist! Tee ist eh nicht so mein Ding?

	Gedanklich schlug ich meinen Kopf gegen ein Brett. Hatte ich das wirklich gerade gesagt? Die Menge begann zu murmeln, vereinzelt hörte ich ein leises Lachen.

	Anna, Aaron und Atarah sahen mich entsetzt an. Argos stand mit offenem Mund da, als hätte ich gerade meinen Untergang besiegelt. Nur Zygios lächelte immer noch und legte seine Hände auf dem Geländer vor sich ab.

	»Tee ist also nicht so ihr Ding.« Seine Stimme triefte vor Spott. »Meine Freunde, meine Götter … Nun denn, ich bin gespannt darauf, die nächsten Tage herauszufinden, welche Vorlieben in unserer vergessenen Göttin der Toten schlummern.«

	Er wandte sich ab, zufrieden mit meiner Bloßstellung.

	»Ihr alle könnt die Zimmer eurer Vorfahren beziehen. Ihr dürft euch frei im Palast bewegen, euch die Stadt ansehen. Der Olymp möchte euch nichts verwehren.« Dann machte er eine Handbewegung, einen Befehl. Ja, es sah aus wie ein Befehl.

	Und hinter ihm traten drei Frauen und zwei Männer neben ihn auf die Empore. Aus dem Schatten in das Licht.

	»Wer ist das?«, flüsterte ich so leise, dass Zygios es diesmal unmöglich hören konnte.

	Argos riss langsam der Geduldsfaden. Das konnte ich ihm ansehen. Er atmete tief ein. Tief aus.

	»Kannst du dich mal für fünf Minuten gedulden? Wenn ich dir einen Tipp geben darf: So etwas wie gerade eben sollte nicht nochmal vorkommen.«

	»Tut mir leid.« Ich sah ihn an und lächelte entschuldigend, was ihn zum Kapitulieren brachte.

	»Na schön«, zischte er. »Ein Kommentar zu jedem von ihnen. Dann lässt du es aber gut sein.«

	»Verspreche ich!«

	Zygios zog die Frau, die neben ihm stand, an ihrer Hüfte dichter zu sich und stellte sie als seine Verlobte vor. Astarte.

	Die Glückliche.

	»Die anderen«, er wies zu beiden Seiten auf die Männer und Frauen, die links und rechts neben ihm standen, »werden für die nächsten Tage eure Mentoren sein. Der Olymp ist groß, sie werden euch helfen. Euch begleiten. Euch die Erklärungen geben, die ihr euch erhofft.«

	»Sollen sie uns überwachen?«, fragte ich Argos.

	»Nein. Es ist, wie er gesagt hat. Ihr werdet jemanden brauchen. Hier findet man sich nicht einfach so allein zurecht.«

	»Aber wir sind nicht allein. Wir sind doch zusammen hier.«

	»Ja, erzähl mir das nochmal, wenn du einer der nicht so sehr zuvorkommenden Kreaturen über den Weg läufst.«

	»Aacheus!«, tönte Zygios’ Stimme über uns. »Du begleitest sie.«

	Der kleinere, muskulösere der beiden Männer bewegte sich langsam. Er trug einen blauen Anzug, seine Haare streng zu einem langen blonden Zopf gebunden. Grinsend stieg er die Treppen zu Atarah herunter, die mir noch einen kurzen Blick zuwarf.

	»Wow, nicht schlecht«, formten ihre Lippen lautlos.

	Ich wollte zu ihr, aber Argos hielt mich zurück. »Du hast mir was versprochen, schon vergessen? Keine Sorge, ihr seht euch morgen früh wieder. Er ist in Ordnung. Aacheus.«

	»Blutlinie?«

	Argos‘ Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. »Wir machen also Geschichte, ja? Blutlinie Poseidon.«

	Aaron wurde Daeira zugewiesen. Ich schüttelte den Kopf, als sein Blick so von ihrer Schönheit abgelenkt wurde, dass er ihr unelegant entgegenstolperte.

	Blieben also noch Anna und ich.

	Ein Mann und eine Frau.

	Ich fühlte mich wie bei der Zuteilung der Sportgruppen in der Schule, in denen mich selbst meine Freunde nicht wirklich haben wollten.

	Zygios’ Rechte. Zygios’ Linke.

	»Vesta und Melas«, hauchte Argos mir ins Ohr.

	»Was?« Ich war zu sehr damit beschäftigt, ihn anzusehen. Er war der größte von ihnen. Groß und schlank. Und trotzdem muskulös. Er trug eine dunkle Uniform, die schwarzen kurzen Haare hingen ihm chaotisch in die Stirn. Seine Züge unter dem leichten Bartschatten waren mehr als anziehend …

	Er sah mindestens genauso arrogant wie Zygios selbst in die Menge, als wäre er allen überlegen. Ein Gott, unbeschreiblich schön. Ein Mysterium für sich. Und trotzdem war da dieser eine, kleine Unterschied. Auch, wenn ich ihn nicht benennen konnte.

	Seine Hände umklammerten das Geländer und ich war mir sicher, er war sich seiner Wirkung bewusst. Allein dadurch, dass Vesta auf der anderen Seite immer wieder in seine Richtung sah. Ihn anbetend, das war schwer zu übersehen.

	»Philomena? Hallo? Noch anwesend?«

	»Hmm?«

	»Stopp das!«

	»Bitte?« Ich konnte meinen Blick nur schwer von ihm abwenden, bis er mich genauso fixierte, wie ich ihn. Seine Miene verriet nichts, er sah mich einfach an. Selbstgefällig, ohne jede Scham. Und so intensiv, dass ich das Blut in meinen Wangen spürte.

	»Stopp das, ihn so anzusehen.«

	»Ich sehe ihn nicht an«, log ich und versuchte mich auf alles andere in meinem Umkreis zu konzentrieren. Die meterhohen Säulen, in deren Stein die Bilder der alten Götter gemeißelt worden waren, die hohen Decken, den glänzenden Boden … Es hatte keinen Sinn. Ich spürte seinen Blick immer noch auf mir und sah automatisch wieder zur Empore hinauf.

	»Vesta, du gehst mit ihr.« Zygios wies auf Anna und somit war es klar.

	Mein Mentor stand als Letzter dort oben, ich als Letzte von uns unten.

	Argos sog die Luft ein. »Ihr seid ein Experiment.«

	»Ein Experiment?«

	»Ja. Das war Absicht. Und ich schwöre bei den Göttern des Olymp, dass das ganze Volk darauf gewartet hat. Ich hätte nicht gedacht, dass Zygios das macht.«

	»Was? Dass der Typ mein Mentor wird? Warum?«

	»Blutlinie Hades, Kleines. Hades und Persephone.«

	Ich lächelte nervös.

	Dann löste Melas sich langsam vom Geländer und kam die Treppen herunter auf mich zu.

	 


Kapitel 11

	Vergessene Götter

	Melas

	 

	Menschen.

	Mehr seid ihr in unseren Augen nicht.

	Nichts Besonderes.

	Nicht bedeutsam.

	Ganz.

	Einfach.

	Nichts.

	Nicht einmal die Seelen der Götter schaffen es, aus Mist wie euch Gold zu machen.

	Und trotzdem seid ihr hier.

	In unseren Hallen, unserem Palast.

	Weil wir es so wollen.

	Hat euch denn niemand vor uns gewarnt?

	Nein?

	Wie bedauerlich.

	Jetzt steht ihr vor uns, seht zu uns auf, wie zu den Göttern, die wir sind.

	Dennoch sehe ich eure Zweifel.

	Ihr haltet uns für Morpheus’ Werk.

	Aber ich muss euch enttäuschen.

	Wir sind nicht surreal.

	Wir sind wie das Trojanische Pferd.

	Wir legen unsere kalten Masken ab und zeigen euch unsere schönsten Gesichter.

	Wir beschenken euch. Wir geben euch alles.

	Einen Namen.

	Eine Bedeutung.

	Einen Sinn.

	Und wenn euch der Pfeil erst mal im Rücken steckt, reißen wir all das mit einem Lächeln auf den Lippen aus euren kalten, leblosen Händen.

	Wir nennen euch Götter.

	Doch sagt mir, wieso stehen wir dann hier oben und ihr dort unten.

	Wir bieten euch unsere Gastfreundschaft an.

	Aber den Preis für die Gegenleistung, könnt ihr niemals bezahlen.

	Wir lassen euch denken, wir brauchen eure Hilfe.

	Doch eigentlich wollen wir euch nur benutzen.

	Wir nennen euch die Vergessenen Götter.

	Aber sag mir, …

	Philomena.

	 

	Wieso kommt es mir dann so vor, als hätte ich dich nie vergessen.

	 

	Jeden Meter, den ich ihr näherkam, wuchs meine Aversion. Hauptsächlich gegen den Gedanken, sie sollte das Mädchen sein, das ich lieben musste.

	Theoretisch.

	Praktisch war sie diejenige, die ich hassen wollte. Bisher hatte dieser Gedanke seinen Reiz. Es war zu leicht. Es hatte funktioniert. Bis sie hier auftauchte. 

	Je länger ich sie ansah, desto mehr zweifelte ich an meiner eigenen Lüge. Desto mehr musste ich mich kontrollieren. Denn dieses Mädchen, so unscheinbar sie auf den ersten Blick auch wirkte, war jetzt schon der Brennpunkt meiner Gedanken.

	Ein Mensch.

	Jemand, der für mich vorbestimmt sein sollte.

	Jemand, der mich ergänzen sollte.

	Jemand, der sowohl Traum als auch Alptraum für mich war. 

	Ich war nicht Hades, und sie verflucht nochmal nicht Persephone!

	Ich blieb eine gute Armlänge vor ihr stehen und versuchte, meine Begeisterung in Grenzen zu halten. Unscheinbar war vielleicht doch das falsche Wort. 

	Da wo mein Schatten war, meine Dunkelheit, da war ihr Licht. Wo es mir an Sympathie fehlte, sah man bei ihr ein Lächeln. Und wo ich im Inneren kalt und leer war, da schlug ihr Herz, laut und heftig. 

	Meine Gedanken verfluchend, änderte ich meinen Gesichtsausdruck zu gleichgültig.

	Eine Warnung, die ich ihr raten würde, nicht zu ignorieren.

	Es würde ihr besser tun, wenn sie sich von mir fernhielt. Stattdessen blieb sie stehen und starrte mich an.

	»Bist du fertig?«, fragte ich.

	Sie legte ihre Stirn in Falten. »Fertig wofür?«

	»Womit.«

	»Womit?«

	»Damit, mich anzusehen, als wäre ich der Schatz von Priamos.« Es war absichtlich keine Frage, schlichtweg weil ich keine Antwort darauf wollte.

	Meinem Blick standhaltend, wurde ihr Gesicht sekündlich um ein paar Nuancen röter. »Ich -«

	»Du – was?« 

	»Was ist der Schatz von Priamos?« In der Erwartung, ich würde auch diesen Satz für sie beenden, sprach sie so schnell, dass ihr dabei fast die Luft ausging. 

	Meine Antwort fiel knapp aus. »Spar es dir.«

	»Was?«

	Ich seufzte. »Sind alle Menschen so anstrengend wie du?«

	»Haben denn alle Götter so viele Vorurteile wie du?«

	Ich grinste sie an, lediglich aus dem Grund, mein Ausdruck würde ihr nicht gleich offenbaren, für wie lächerlich ich das hielt. Vielleicht war es herablassend, ja. Aber ich sah für mich keinen Vorteil darin, ihr falsche Nettigkeiten vorzuspielen. »Nein. Ich bin ein Einzelstück.«

	»Dann bist du der Einzige, der uns hier nicht haben will?«

	»Götter -« Ich wurde theatralisch. »- bewahrt mich davor, ein moralisches Urteil zu fällen.«

	»Und was ist es dann?«

	Ich begann, dieses Gespräch zu genießen und die damit einhergehenden Anflüge meines Spieltriebs, den sie damit weckte. Vielleicht war es Zeit, ein Exempel zu statuieren, solange wir noch Zuschauer hatten. »Es ist nichts Persönliches. Ich muss nur meine Integrität wahren.« Ich zuckte mit den Schultern »Versteh mich nicht falsch, ich finde Ethik durchaus wichtig, aber noch lange nicht so sehr, dass ich auch nur eine von euch Ratten vom Springen abhalten würde.«

	Gelächter breitete sich um uns herum aus. Finger, die auf Philomena zeigten und Beleidigungen hinter vorgehaltenen Händen. In diesem Moment wurde ihr vermutlich klar, dass sie lieber hätte ihren hübschen Mund halten sollen. Schlafende Riesen weckt man eben nicht.

	Sie schlug sich gut, sie war stark. Und dennoch verrieten sie ihre feuchten Augen. 

	Sie blinzelte es weg und fixierte Argos, der auf uns zukam und sich schützend zwischen uns stellte.

	»Melas«, sagte er. »Lass das Mädchen in Ruhe.« 

	»Eine Sache noch.« Diesmal richtete ich meinen Blick auf ihn. »Es gibt immer eine Ratte, die zuerst springt.«

	»Ich würde lieber freiwillig springen, als dir etwas schuldig zu sein«, konterte Philomena.

	»Gut …« Ich legte den Kopf schief und sah sie und Argos abwechselnd an. Die nächste Warnung galt beiden. »Aber denkt daran: Wenn ihr am Boden aufschlagt, seid ihr noch lange nicht im Hades angekommen.« 

	Ich machte auf dem Absatz kehrt und ließ die beiden stehen. Hörte noch, wie Argos ihr anbot, sie ins Zimmer zu begleiten, obwohl meine innere Stimme brüllte, dass ich derjenige sein sollte. Das ich es sein wollte. 

	Kopfschüttelnd verdrängte ich den Gedanken, ich gönnte Zygios nicht die Genugtuung, seine Erwartung zu erfüllen. Die Erwartung, ich würde ihr die Welt genauso zu Füßen legen, wie Hades es bei Persephone getan hatte. Denn das war es, was er wollte. 

	Seit Jahren suchte er nach meiner Achillesferse. Da meine Schwächen allerdings hermetisch dicht in die hinterste Ecke meines Seins verbarrikadiert waren, fand er nichts und ich würde dieses Mädchen sicher nicht zwischen die Symplegaden geraten lassen.

	Dieser kalte Krieg war eine Sache zwischen Zygios und mir. 

	Philomena jedoch …

	Auch wenn es mir wie Galle im Hals stecken blieb. Sie zu verletzen, war ein Kollateralschaden, den ich dafür in Kauf nehmen würde. 

	 

	***

	 

	Spannen.

	Zielen.

	Loslassen.

	Treffen.

	Im Kopf immer wieder mein Mantra wiederholend, lebte ich es aus. Bis zum letzten Pfeil. Bis die letzte Zielscheibe komplett durchlöchert war und der Gedanke daran, es wäre Zygios’ Kopf, langsam abklang. 

	Wieso musste er die Menschen hierher einladen?

	Wieso ausgerechnet Philomena?

	Meinen letzten Pfeil in den Bogen spannend, atmete ich tief ein, vergaß meine Zurückhaltung und Kontrolle.

	Ich ließ los.

	Der Pfeil, umhüllt von schwarzen Flammen, raste auf die Eingangstüre zu, die ich zum Pech von Aacheus auserkoren hatte, die Zielscheibe zu ersetzen. 

	Er betrat gerade die Halle, als er den Pfeil auf sich zukommen sah und mit einer Handbewegung eine Wasserwand vor sich zog, die den Pfeil abschmettern ließ. 

	»Geht’s noch?« Er brüllte nicht, klang aber auch nicht sonderlich amüsiert. 

	»Oh. Tut mir leid, bist du verletzt?«, fragte ich.

	»Nein.«

	»Gut. Dann hör auf, dich zu beschweren.«

	Er war meine Launen gewohnt. Dass sie sich neuerdings aber gegen ihn richteten, war selbst mir fremd. 

	Er wischte meine Bemerkung mit einer Handbewegung beiseite und ging zum Podest, kramte abwesend darin herum, als würde er etwas Bestimmtes suchen.

	»Du warst nicht beim Frühstück«, erwähnte er beiläufig und zog sich zwei Kurzschwerter aus dem Waffenarsenal.«

	»Ja, richtig.«

	»Und gestern warst du auch einfach weg.«

	Scharfsinnig. »Ich war bei Charon.«

	Er kam zu mir in die Mitte, ließ die Schwerter und seine Arme aber einfach an sich herunterhängen. »Das ist deine Ausrede?«

	»Meine Ausrede?«

	Er schüttelte den Kopf, ließ mich aber nicht aus den Augen. »Du bist ihr Mentor, Melas.«

	»Ihr Mentor, nicht ihr Babysitter.«

	»Melas -«

	»Lass es. Ich brauchte keine Ratschläge von dir.«

	»Dann sieh es nicht als einen. Ich weiß, dass es dir einiges abverlangt so zu tun als wäre nichts, als wäre Philomena dir egal. Aber sie verdient es nicht, wie Dreck behandelt zu werden, genauso wenig verdient sie es, dass du sie so im Dunkeln lässt.«

	»Andernfalls?«

	»Wirst du sie verlieren.« 

	»Sie gehört mir nicht, Aacheus.«

	Er lachte ironisch auf. »Sie gehört dir seit tausenden von Jahren.«

	Da mir die Pfeile ausgegangen waren, donnerte ich stattdessen meinen Bogen durch die Halle, der drei Sekunden später gegen die nächste Wand krachte.

	»Das – sind – nicht – meine – Gefühle«, presste ich hervor. Mein Rücken versteifte sich. Es war das erste Mal, dass ich den Gedanken an Gefühle überhaupt zuließ. Noch während dieser Beichte an mich selbst kam mir ein zweiter Gedanke in den Sinn und walzte sich einen Weg frei. 

	Lass Zygios nicht gewinnen, mach sie nicht zu seiner Waffe.

	Somit ging die geistige Midasberührung ins Leere und fühlte sich an wie ein Schlag in die Magengrube. 

	»Irgendwann werden sie es sein.« Aacheus wartete und prüfte währenddessen meine Reaktion. 

	Bevor ich jedoch antworten konnte, sprach er weiter.

	»Unser Leben verändert sich gerade. Wir können es zulassen oder uns dagegen wehren. Aber wenn wir beide anfangen, uns gegen Hades und Poseidon zu stellen, dann werden wir den Kampf gegen Zygios verlieren.« Er sagte es respektvoll, dennoch trieben seine Worte meinen Puls in eine alarmierende Höhe. 

	Ich schüttelte missmutig den Kopf.

	»Gefällt es dir?«, brach er das Schweigen. 

	»Gefällt mir was?«

	»Zu wissen, dass sie hier ist.«

	»Nein.«

	Er zog eine Augenbraue hoch und ignorierte meine Lüge einfach.

	»Was soll dann dieses Vorspiel?«

	»Vorspiel?«

	Er grinste. »Du hast sie geradezu mit deinen Blicken verschlungen, sie beobachtet und gedacht, ich bekomme das nicht mit.« 

	Ich verdrehte die Augen, nahm den Köcher ab und ging zum Podest. Er folgte mir. 

	Gereizt schmiss ich den Köcher auf den Berg an Waffen.

	Es ist Aacheus. Rede mit ihm.

	Ich stöhnte, drehte mich zu ihm, nahm wahr, wie sich sein Blick von herausfordernd zu verständnisvoll änderte und kapitulierte schließlich. »Es ist schwer, sie nicht zu mögen.«

	»Dann tu dir das nicht an«, raunte er. 

	Leicht gesagt …

	»Nett, dass du mehr darin siehst, als Hades’ Gefühle. Aber die Kontrolle aufzugeben ist ein zu hohes Opfer.« Ich schob ihn zur Seite, lief an ihm vorbei und stellte noch eins klar, bevor ich verschwand: »Selbst für sie.«

	Diesmal folgte er mir nicht. Auch Aacheus wusste, wann es genug war.

	Ich blieb vor meiner Zimmertüre stehen. Verharrte dort wie eine Statue. Philomenas Zimmer war nur wenige Meter entfernt. In meinen Fingern juckte es und ich rang wieder einmal um meine Beherrschung. 

	»Verdammt!«, brüllte ich und ließ meine Faust gegen die Türe krachen.

	Wieder.

	Und.

	Wieder.

	Nicht eine Sekunde, eine einzige Sekunde, ging sie mir aus dem Kopf. 

	Gedanklich verfluchte ich Hades. Ich verfluchte Persephone. 

	Jahrelang ignorierte ich es, dass ich nur durch ihn existierte, dass ich eine Reflektion von ihm war.

	Er war ich und ich war er.

	Ich war sein Spiegelbild und er mein Schatten. 

	»Melas?« Ein Flüstern riss mich aus meinen Gedanken.

	Ich wirbelte herum. 

	Philomena.

	»Alles in Ordnung?«, fragte sie. 

	Das Bild unserer letzten Begegnung gestern Abend manifestierte sich in meinem Kopf. Ich hatte sie gedemütigt, vor dem ganzen Misthaufen, der sich Olympier schimpfte. 

	»Ja«, sagte ich, die Hoffnung aufkeimend, sie würde es damit gut sein lassen. Aber meine Intuition sagte mir, dass das nicht alles war. Sie wollte noch etwas sagen und sie würde es ansprechen. 

	»Darf ich dich etwas fragen?« Das Blut in ihren Wangen, der zurückhaltende Blick und das schüchterne Lächeln, das sie trotz meines Verhaltens für mich übrig hatte, taten den Rest.

	Die Verbindung, die ich seit gestern ins Exil gejagt hatte, kam zurück und machte mich ratlos. Definitiv nicht mein glorreichster Moment, aber ich ließ es zu, stieß die Luft aus meinen Lungen und lief an ihr vorbei ins Zimmer.

	»Setz dich«, befahl ich, nachdem sie die Türe geschlossen hatte. Die Anspannung, die sie überkam, war fast greifbar und dennoch wirkte sie äußerlich wie ein unverwüstlicher Titan. Sie setzte sich aufs Bett, schaute aber nicht mich an, sondern visierte das Wandbild von Persephone. 

	»So war sie nicht«, sagte ich. 

	»Was meinst du?« Sie setzte sich aufrechter hin, ließ den Blick aber weiterhin auf das Bild gerichtet.

	»Ich meine Persephone. Sie war nicht die, für die sie alle hielten.« Es steckte immer mehr dahinter. Sie drehte ihren Kopf langsam zu mir und gab mir bewusst oder unbewusst freie Sicht auf ihr Inneres und was ich sah, war zum Niederknien.

	Zuversichtlich gegenüber dem, was noch kommen würde.

	Zufrieden mit dem, was war.

	Und mutig, mir das alles zu zeigen.

	Sie ließ sich lesen wie ein offenes Buch. 

	Sie behielt die Kontrolle, während ich sie verlor. 

	»Was denkst du denn, für wen ich sie halte?« Die Frage war ehrlich, also würde ich ehrlich antworten.

	»Für die Königin der Verdammten?«, schlug ich vor.

	Sie presste die Lippen einen Moment aufeinander, ehe sie die nächste Frage stellte.

	»Und wer war sie wirklich?«

	»Was denkst du?«, fragte ich und lehnte mich mit der Schulter an die Wand. 

	Die Sorgenfalte, die sich in ihr hübsches Gesicht grub, war der Grund für meine nächsten Reaktion. Immer noch an die Wand gelehnt, legte ich den Kopf in den Nacken. Diese kleine natürliche Bewegung musste aussehen wie ein Stoßgebet an die Götter, war aber dem Auf und Ab meiner Gefühle geschuldet. Ich sah sie wieder an. 

	»Sie soll der Frühling gewesen sein«, antwortete sie. 

	»Sagt wer?«

	»Sagt Atarah.«

	»Und was sagt Philomena?« 

	»Simon sagt, du sollst nicht immer alles so ernst nehmen.«

	»Simon?«

	Sie rollte mit den Augen. »Nein, James Kirk.«

	»James -«

	»Kirk, Captain Kirk, aus Star Trek.« Sie wischte ihre Aussage beiseite. »Simon sagt, ist ein Spiel«, erklärte sie. 

	Ich hob eine Augenbraue, nicht sicher, ob ich ihre geistige Gesundheit in Frage stellen sollte oder nicht. »Okay.« Ich stieß mich von der Wand ab und setzte mich neben sie aufs Bett. »Wie geht das Spiel?«

	Jetzt, da sie endlich wieder ein Lächeln zustande brachte, fiel auch meine Anspannung ab. 

	»Also.« Ein Räuspern. »Derjenige, der an der Reihe ist, übernimmt die Rolle von Simon. Er darf den anderen Befehle erteilen und …« Sie stoppte, als sie bemerkte, wie skeptisch ich auf das Wort Befehle reagierte und lachte. »Befehle wie sei nicht so ein Schwarzmaler oder lächle, das wirst du doch hinbekommen, oder?«

	»Wirst du gerade zynisch?«

	Ein Moment der Unsicherheit darüber, ob ich es lustig meinte oder es mich wirklich störte, brachte ihren Blick zum Rotieren. Erst zu Boden, schüchtern. Dann zurück zu Persephones Bild, nachdenklich. Und schließlich zu mir. 

	Kaum, dass sie meinem Blick begegnete und meine Gefühle darin lesbar wurden, entspannte sie sich wieder und aus der Überlegung wurde ein Grinsen, aus dem Grinsen ein Strahlen. 

	»Das sind die Regeln, ich hab sie nicht gemacht«, verteidigte sie sich schulterzuckend. »Du musst also machen, was der andere will, aber nur, wenn man vorher Simon sagt gesagt hat.«

	»Was passiert, wenn ich es nicht mache?«

	Sie schnitt eine Grimasse. »Das ist ein Kinderspiel, Melas, man scheidet einfach aus.«

	»In Ordnung. Aber ich warne dich, ich verliere nie.«

	»Das werden wir sehen.« Sie verlagerte ihr Gewicht und setzte sich im Schneidersitz vor mich hin. »Bereit?«, fragte sie.

	Ich nickte.

	»Simon sagt, entschuldige dich für das, was du gestern gemacht hast.«

	Es ging mir unter die Haut, wie verletzt sie dabei klang. Das war ein unfairer Zug, aber gut. Selbst wenn es nur ein Spiel war, ließ ich alles um mich herum zu verbrannter Erde werden. 

	»Es tut mir leid.« Das war ehrlich.

	Sie wusste es und nickte zufrieden. »Entschuldigung angenommen.«

	Lächelnd schüttelte ich den Kopf. Dumm war sie nicht. 

	»Simon sagt, erzähl mir ein Geheimnis.«

	Sekunden vergingen, bis ich antwortete: »Bist du dir sicher, dass das Spiel so funktioniert?«

	»Absolut.«

	Ich seufzte, gab mich aber geschlagen. »Ich habe mich mal im Palast verlaufen.«

	»Was!«, lachte sie. »Wie alt warst du da?«

	»Sieben, oder acht. Ein bisschen älter als du jetzt.«

	»Hey«, sie boxte mir gegen die Schulter. »Wer wird hier jetzt zynisch, Melas?«

	Die Art, wie sie meinen Namen aussprach, machte süchtig, gab mir ein Hochgefühl, das ich nur selten bekam. 

	»Bin ich jetzt dran?«, fragte ich und gab, ohne ihre Antwort abzuwarten meinen ersten Befehl. »Simon sagt, zeig mir etwas, das ich noch nie gesehen habe.«

	Ihr Strahlen hielt an. Sie lehnte sich zurück und griff hinter sich, zog einen Rucksack hinter dem Bett vor und machte ihn auf. 

	Ich beobachtete sie. Jede Regung, jedes Zucken, jedes Blinzeln.

	»Schokolade«, sagte sie stolz und zog etwas hervor, das so gar nicht wie Schokolade aussah.

	»Willst du mich verarschen. Ich kenne Schokolade und das -«, ich zeigte auf das Etwas in ihrer Hand, »- ist definitiv keine Schokolade.«

	Sie biss sich auf die Lippe und legte den Kopf schräg. »Sicher?«

	Sicher.

	»Beweis es«, sagte ich und setzte sofort ein »Sagt Simon« hinterher. 

	Sie riss das glänzende Ding auseinander und holte tatsächlich etwas daraus hervor, das aussah wie Schokolade. 

	Triumphierend biss sie hinein. »Zufrieden?«

	»Erst wenn ich auch etwas davon bekomme.«

	Sie lehnte sich zu mir, stützte sich mit einer Hand ab und hielt mir das kleine Stück Schokolade vor den Mund. 

	Wir saßen auf dem Bett, einander zugewandt, aber ihre Nähe, das plötzliche Überschreiten unseres Komfortabstands, ließ mich blind werden. Unüberlegt. Dumm. 

	Ich schob ihre Hand zur Seite, spiegelte ihre Haltung, lehnte mich ihr entgegen.

	Dreißig Zentimeter, so viel trennte ihr Gesicht von meinem.

	Und dann sagte ich es. 

	Nicht Simon.

	Ich.

	»Du bist wunderschön.«

	Sie erstarrte. Buchstäblich. Qualvolle Sekunden vergingen, indes sie wieder Farbe ins Gesicht bekam und sich mein Lächeln auf ihre Lippen stahl.

	»Sagt Simon?«, fragte sie herausfordernd. 

	»Sage ich.«

	Aus den dreißig Zentimetern wurden zwanzig. Und aus denen wurde ein Zusammenzucken ihrerseits, als ich dabei ihren Rucksack vom Bett nietete. 

	Ein Blick auf den zerstreuten Inhalt und meine Welt lag in Trümmern.

	Erneut.

	Den Bruchteil einer Sekunde, dann stand ich aufrecht. Ich bückte mich nach einem der Gegenstände am Boden. Versicherte mich. Und brannte innerlich aus, als sich meine Vermutung bestätigte.

	Die Büchse der Pandora.

	Ich streckte sie ihr entgegen. »Wo hast du die her?«

	»Ich habe sie nicht gestohlen, wenn du das meinst!«, verteidigte sie sich.

	Ihre Iris war ein einziger Tsunami. 

	Mein Tonfall hatte sich binnen weniger Sekunden von entspannt zu wütend verändert. »Was habt ihr damit angestellt?«

	»Anna hat sie geöffnet, es war aber nicht mal etwas drin.« Verzweifelt. Jedes Wort aus ihrem Mund klang verzweifelt.

	»Wann genau war das?« Meine Sätze wurden immer kürzer und meine Stimme immer lauter.

	»Vor ein paar Tagen, ich weiß es nicht mehr genau.«

	»Wann!« Nur noch ein Brüllen.

	»Melas.«

	Grandios, von verzweifelt zu bettelnd.

	Wütend schmiss ich die Büchse gegen die nächste Wand. »Wieso hast du mir das nicht früher gesagt!«

	Sie zuckte zusammen, als ich sie anschrie. »Ich wusste ja nicht -«

	»Was wusstest du nicht?«, schnitt ich ihr das Wort ab.

	»Ich wusste nicht, dass sie dir wichtig ist.«

	»Natürlich wusstest du das nicht. Weil du und deine kleinen Freunde absolut nichts über mich oder über den Olymp wisst. Ihr wart nicht hier oben eingesperrt, während der Krieg ausbrach, ihr hattet nicht die Laster eurer Eltern zu tragen und ihr hattet nicht ständig eure Vergangenheit im Nacken sitzen!« Ich sprach die Worte so kühl aus, dass ich meine eigene Stimme nicht wiedererkannte. Ich kochte. Innerlich. Alles in mir setzte sich in Brand und es war nur eine Frage der Zeit, bis es sich nach außen kämpfte. Wenn ich hierblieb, würde ich Gefahr laufen, Philomena zu verletzen, also hob ich die Büchse auf und verließ ohne ein weiteres Wort ihr Zimmer. Die Türe hinter mir zuschmeißend lief ich den Korridor ein paar Meter herunter und riss ohne ein Klopfen, ohne ein Wort Aacheus’ Zimmertüre auf.

	Das Bild, das sich mir zeigte, brachte mich beinahe zum Brechen. 

	Er und Atarah saßen auf dem Bett und schreckten durch mein plötzliches Auftauchen auseinander. Ich blieb an der Türe stehen und starrte Atarah an.

	»Raus hier.« 

	Sie starrte zurück.

	»Bist du taub? HAU AB.«

	Aacheus streichelte ihre Schulter und schenkte ihr ein entschuldigendes Lächeln.

	Dann endlich ging sie. 

	Kopfschüttelnd. Aber egal, Hauptsache sie ging.

	Aacheus ließ sich aufs Bett zurückfallen und schaute mich missbilligend an. »War das wirklich nötig?«

	Anstatt einer Antwort, pfefferte ich ihm die Büchse auf den Oberkörper. Er nahm sie in die Hand. Betrachtete sie und sah mich dann fragend an. »Was ist das?«

	»Deine Antwort.«

	»Meine Antwort auf welche Frage?«

	Ich zog eine Augenbraue in die Höhe. 

	»Darauf, woher wir die Fähigkeiten haben.«

	»Ist das -«

	»Pandoras Büchse.«

	»Und sie ist -«

	»Offen.«

	Er richtete sich kerzengerade auf und sah sie an, als wäre sie der Trojanische Schatz. »Heiliger Minos. Unsere Fähigkeiten waren in der Büchse?«

	Mein Kiefer, sich aktuell in einer Schockstarre befindend, war der Grund, dass mein nächstes Wort sich anhörte, als würde ich es ihm vor die Füße kotzen. »Ja.«

	Ein Wort, so nichtig es klingen mochte.

	Eine Bedeutung, eine Einsicht. 

	Und uns wurde klar, dass die Büchse zu nichts mehr zu gebrauchen war.


Kapitel 12

	Der wunde Punkt

	Philomena

	 

	Bumm! Bumm! Bumm!

	Gott! Ich saß sofort kerzengerade im Bett, seit der ersten Sekunde, in der dieses Hämmern an der Tür meine Ohren erreichte.

	»Wer ist da?«, fragte ich. Das hätte ich mir sparen können. Ich wusste es. Der Einzige, der seinen Emotionen wieder einmal freien Lauf ließ, war mein Mentor. Melas. Und diese Emotionen waren … na ja, sie waren sehr gestaut.

	Die Tür flog auf, ich zog die Decke über meinen Kopf. Ein hoffnungsloser Versuch, mich unsichtbar zu machen.

	»Was soll das?«, hörte ich seine dumpfe Stimme in meinem Versteck.

	»Wie wär’s mit: Guten Morgen, Philomena, hast du gut geschlafen?«

	»Führst du jetzt Selbstgespräche?«

	»Das war ein Vorschlag an dich. Manieren und so …« Mit einem Ruck zog ich mir die Decke vom Kopf, peinlich genau darauf bedacht, mein Oversized-Shirt zu bedecken. Es war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, den Möge-Die-Macht-Mit-Dir-Sein-Spruch darauf mit ihm zu diskutieren.

	Weder Aaron, Anna, Atarah noch ich hatten wirklich viel in den Olymp mitgenommen. Genauer gesagt hatten Atarah und ich dafür gesorgt, überhaupt ein paar Klamotten einzupacken. Also blieb uns ein einziger Rucksack für uns Vier. Handys, die hier sowieso nicht funktionierten, Schokolade von Anna – sie hatte es uns später gedankt –, Homer von Atarah. Und die kleine Büchse, die Melas gestern gefunden hatte.

	Die Büchse, die seine gesamte Wut auf mich hatte überkochen lassen. Ich sah zu ihm. Er lehnte sich an die Wand gegenüber meinem Bett, eine Hand zur Faust geballt, die er in unregelmäßigem Takt hinter sich auf den Stein schlug.

	Okay, er war immer noch sauer. Aber mir fehlte die Erklärung dafür. Die Erklärung, seine fiese Art zu rechtfertigen.

	Er sah ungekämmt aus, müde. Und zu meinem Leidwesen trotzdem so schön, dass ich mich selbst im Moment fast mehr hasste als ihn.

	Ich funkelte ihn an. Das war meine einzige Waffe. Er schaute unbeeindruckt davon zurück und fuhr sich mit seiner anderen Hand übers Gesicht, als kostete ihn die Konversation mit mir all seine Kraft.

	»Manieren also, ja? War ich es, der sich gerade vor seinem Gegenüber lieber in Luft auflösen wollte, als ihm in die Augen zu sehen?«

	»Nicht mein stärkster Moment, tut mir leid.« Ich spielte verlegen am Zipfel meiner Bettdecke.

	»Immerhin zeigt sie Einsicht.«

	»Du kannst mit ihr reden, sie sitzt dir gegenüber.«

	Seine Lippen fest aufeinandergepresst, überlegte er. Entweder würde jetzt ein erneuter Ausbruch folgen oder er würde einfach verschwinden.

	Er tat weder das eine noch das andere.

	»Du spielst doch gerne, Philomena, richtig?«

	Ich zuckte mit den Schultern, absolut ahnungslos, worauf er hinauswollte.

	»Ja, weil es Spaß macht. Aber -«

	»Darum geht es nicht«, fiel er mir ins Wort. »Ich rede vom Sinn eines dieser irrsinnigen Zeitvertreibe.«

	»Zu gewinnen?«

	Er nickte. »Es geht nicht darum, wie dumm oder wie klug man es anstellt. Es kommt auf das Ergebnis an. Man verliert oder man gewinnt. Dafür braucht es wenige kluge Züge oder tausend dumme.«

	Ich sah ihn fragend an. Er warf den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Die Adern an seinem Hals, sein Adamsapfel, all das war noch viel deutlicher zu sehen als bei normalen Menschen. Testosteron. Ja, davon besaß er jede Menge, gemischt mit einer ungesunden Portion Selbstverliebtheit. Einen kurzen Moment hatte ich gestern eine andere Seite von ihm gesehen. Eine Seite, die das Herz in meiner Brust wilder schlagen ließ und mein Blut zum Kochen brachte.

	Und jetzt versuchte er mit aller Gewalt, diese Seite von sich zu verbannen. Als würde er die Augen vor der Wahrheit verschließen wollen.

	»Was willst du mir damit sagen, Melas?«

	Er atmete tief ein, öffnete seine Augen. Unsere Blicke trafen sich wieder. Seiner kalt. Meiner verunsichert.

	Dann dämmerte es mir langsam. Was er mir hier gerade auf eine bizarre Art versuchte, zu erklären. Er gab mir die Erklärung für seinen Kontrollverlust, den ich gestern am eigenen Leib miterlebt hatte. Der diesen einen Moment zerstört hatte.

	»Dass ihr mir mit eurem verdammt kopflosen Vorgehen, die Büchse der Pandora zu öffnen, meinen nächsten Zug genommen habt. Ich bin niemand, der verliert. Ich bin derjenige, der gewinnt.«

	Die Büchse war ihm wichtig. Oder zumindest war sie es gewesen. Bis Anna sie geöffnet hatte.

	»Es tut mir ehrlich leid«, flüsterte ich mehr zu meiner Bettdecke als zu ihm. Seine Erklärung war zu schwammig, als dass ich den genauen Sinn dahinter verstand. Ich traute mich aber auch nicht, weiter zu fragen.

	Er ging nicht auf meine Entschuldigung ein, also versuchte ich es nochmal. »Hätten wir gewusst, dass sie dir so wichtig ist, dann -«

	»Hör auf damit.« Er machte zwei Schritte, bis er vor dem Bett stand. Seine Finger schlossen sich um das kalte Metall des Rahmens am Fußende. Er beugte sich zu mir, sodass ich die Wärme spüren konnte, die von ihm ausging. Ich schluckte meinen Kloß hinunter, um standhaft zu bleiben und seinem Blick nicht auszuweichen.

	»Womit?«, fragte ich also und versuchte, selbstsicher zu klingen.

	»Damit, dich andauernd zu entschuldigen. Das macht nichts rückgängig.«

	»Wenn du mir erzählst, was es mit der Büchse auf sich hat, dann könnte ich vielleicht verstehen, warum dir das so nahegeht.«

	»So nahegeht?« Er schnaubte. »Es geht mir nicht nahe, es ist mir egal. Mich macht allein die Tatsache krank, mit welchem Unwissen ihr sie geöffnet habt. Ohne auch nur eine Sekunde in eurer perfekten Welt darüber nachzudenken. Es war naiv. Gedankenlos.«

	Mir brannten Tränen in den Augen, die ich mit aller Kraft versuchte, zurückzuhalten. »Melas, ich … Wir wussten nicht Bescheid. Ich habe sie bei der Wanderung gefunden. Wir haben geglaubt, sie wäre ein Souvenir. Eins aus den Läden im Tal. Keiner von uns hat sich etwas dabei gedacht.«

	Er drückte sich von meinem Bett ab und richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf. »Ganz genau. Ihr habt euch nichts dabei gedacht.«

	Meine Tränen durchbrachen den Damm, ohne dass ich sie noch hätte zurückhalten können. Ich weinte, darüber wie er mich behandelte und mir noch nicht einmal die Ursache dafür bewusst war. Weil er mir nicht glaubte. Und weil ich mir aus irgendeinem Grund in den Kopf gesetzt hatte, dass ich ihn mochte.

	»Ich kann das nicht«, presste er hervor, als ich mir mit dem Handrücken übers Gesicht wischte. Dann drehte er sich um, war mit einer geschickten Bewegung an der Tür und knallte sie so laut hinter sich zu, dass es mir noch Minuten nach seinem Abgang in den Ohren hallte.

	»Blöder Mist!«, rief ich zu mir selbst und vergrub meinen Kopf im Kissen, bis ich mich wieder beruhigt hatte. Ich nahm mir vor, dass er mir ab jetzt egal sein sollte. So oder so – wir waren ohnehin bald wieder zu Hause und er nur eine Erinnerung.

	Entweder das, oder ich belog mich gerade selbst.

	 

	Fertig angezogen, schaute ich zu dem großen Gemälde an der Wand, bevor ich mich auf den Weg zum Frühstück machte.

	Dem Abbild von Persephone.

	Meinem Abbild. Argos hatte recht gehabt. Ich sah ihr nicht nur ähnlich, ich sah haargenau aus wie sie.

	»Bist du es, die es mir so schwer macht? Was war das mit dir und Hades? Weißt du, ich bin froh, dass ich eine Wahl habe. Du hattest sie nicht.« Ich strich über ihr gemaltes Gesicht.

	Spitze, jetzt sprach ich also schon mit Bildern.

	Als ich die Zimmertür hinter mir schloss, schaute ich nach rechts. Nach links. Mist. Der Palast war so riesig, dass ich plötzlich daran zweifelte, allein in den Speisesaal zu finden.

	Rechts. Ja doch, zuerst rechts. Das wusste ich.

	Nächste Ecke links. Den Gang entlang. Treppen nach unten. Weiter nach unten. Dann wieder rechts. Rechts, links …? Oh Gott! Nein. Nach unten stimmte nicht. Noch nicht!

	Ich stand vor einer Wand. Einer Wand ohne Tür, ohne Fenster.

	Sackgasse, Philomena.

	Ich hatte mich verlaufen. Also wieder zurück.

	Gerade, als ich zurück in die Tat umsetzen wollte, hörte ich ein Knurren. Aus der Richtung, aus der ich gekommen war. Ich drückte mich dicht an die Wand, es war dunkler hier als in den anderen Gängen. Das Geräusch wurde immer lauter, wie mein Atem.

	Und dann stand vor mir ein … ein … ja, was eigentlich?

	Es war groß, sah aus wie ein Reptil auf zwei Beinen, Schuppen überall und das Schlimmste: Es starrte mich aus drei Augen an. Drei!

	Ich keuchte, ging automatisch rückwärts, bis ich mit dem Kopf hart gegen etwas prallte. Die Wand. Mein Fluchtweg war nicht nur verschwunden, er war schlichtweg nicht da.

	Das Wesen, was auch immer es war, bleckte seine Zähne, kam langsam, wie in Zeitlupe auf mich zu, während ich zu Eis gefror. Meine Muskeln machten schlapp, ich stand in unsichtbaren Ketten gefangen.

	»Verschwinde, wenn dir etwas an deinem Leben liegt.«

	Melas’ Stimme. Oder es war die Einbildung seiner Stimme.

	Letzteres verwarf ich wieder, als er um die Ecke kam, so bedrohlich, wie eben sein Tonfall gewesen war. Aber diesmal sprach er nicht mit mir. Sondern mit dem Ding.

	Es fauchte und funkelte ihn an, als wäre er jetzt sein Frühstück, nicht ich. Ein schneller Handgriff in seinen Stiefel und Melas hielt ein Messer in der Hand.

	Ich traute mich nicht, mich auch nur einen Zentimeter zu bewegen, stand wie gelähmt mit dem Rücken an der Wand. Statt das Tier zu bedrohen, verzog er seine Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen, bis er aussah, als hätte er gerade einen Heidenspaß. Er zielte mit dem Messer in die Richtung des – ich hatte immer noch keine Ahnung, wie ich es nennen sollte – und verfehlte es haarscharf. Das Messer rauschte knapp am Kopf dieses Wesens vorbei, bis es in der Wand gegenüber stecken blieb. Es zuckte zusammen, zog sich dann wütend zurück.

	Keinen Zweifel, die beiden waren sich gerade nicht zum ersten Mal begegnet, und ich überlegte, vor wem ich mehr Angst haben sollte. Denn offensichtlich hatte der Gefährlichere der beiden soeben seinen Standpunkt vertreten. Aber Kopf und Verstand waren im Moment keine Dinge, an denen ich mich bedienen konnte, wenn es um Melas ging. Mein logisches Denken funktionierte nicht mehr.

	Sein Blick traf meinen, ich schaute ihn so entsetzt an, als wäre er der Teufel.

	»Hat er dir wehgetan?«

	Ich schüttelte den Kopf, wollte eigentlich nur von hier weg, mein Kopf schrie lauf und trotzdem blieb ich stehen.

	Kein Verstand. Keine Logik.

	»Bist du verletzt?« Wieder Melas.

	»Was war das?«

	»Ein Zyklop.«

	Wow, eine detailgetreue Bezeichnung.

	»Was wolltest du in den Kerkern?«, fragte er mich dann und kam näher, bis er vor mir stehenblieb.

	»In den Kerkern? Keine Ahnung, nichts. Was denkst du denn? Ich habe mich verlaufen.«

	Er runzelte die Stirn, verschränkte seine Arme vor der Brust. »Was hast du dir dabei gedacht, allein durch den Palast zu spazieren?«, fuhr er mich an. Nicht laut. Aber das war umso schlimmer und ich war mir sicher, dass ihm das bewusst war.

	Meine Angst wandelte sich langsam in Wut. Er machte es einem nicht gerade leicht. »Ich!? Du bist doch abgehauen! Du hast mich allein gelassen. Ich habe nichts gemacht, wofür ich mich entschuldigen müsste.«

	»Aha, eines dieser Biester zu verärgern ist also nichts!?«

	»Ich wusste ja nicht, dass -«

	»Und genau das ist verflucht noch mal der springende Punkt, Philomena! Du verstehst nichts oder du willst es nicht verstehen.« Jetzt brüllte er seine Worte und schleuderte sie mir wie das Messer vorhin entgegen. Mit einer Faust schlug er gegen die Wand neben meinem Gesicht. Ich bemühte mich um Fassung, als etwas neben mir bröckelte.

	Die Angst von vorhin kam mit voller Wucht zurück. Aber es war nicht die Angst vor ihm. Sondern um ihn. Um ihn und mich, weil ich in dieser Sekunde wusste, dass ich das, was auch immer es zwischen uns war, nicht so beenden wollte. Ich wollte einen Anfang und ich hatte absolut keinen Schimmer, warum.

	»Ich habe keine Angst vor dir, Melas.« Ich sah ihn lange an und musste dabei meine ganze Willenskraft aufbringen, sein Gesicht nicht zu berühren. In seinen schwarzen Augen konnte ich nichts lesen. Die Mauer, die er um sich errichtet hatte, würde nicht so einfach in sich zusammenfallen.

	Er brüllte nicht mehr, sah mich nur an, seine Faust berührte immer noch die Wand.

	Eher gesagt starrte er mich an, so durchdringend, dass mir schwindelig wurde.

	»Vielleicht wäre es besser, du hättest welche.«

	»Was machst du überhaupt hier unten?«, fragte ich, weil ich dieses Blickduell nicht mehr aushielt.

	»Das geht dich nichts an.«

	»Dann gehe ich dich genauso wenig an.«

	»Wenn du solche lebensmüden Aktionen an den Tag legst wie gerade, dann gehst du mich etwas an.«

	»Es sollte nicht darum gehen.«

	Er runzelte die Stirn. »Und um was sollte es gehen?«

	»Ich will, dass … du es willst«, stammelte ich.

	Wenn er gerade schon fragend geschaut hatte, dann war das nichts gegen jetzt. »Du willst, dass ich will, dass ich nach dir sehe, weil ich es will? Das ist verrückt.«

	»Nennst du mich jetzt irre?«

	»Das waren deine Worte.«

	»Aber das denkst du?«, bohrte ich weiter.

	Er schüttelte ungläubig seinen Kopf. »Warum bist du so …«

	»So was?«

	»So stur.«

	»Warum bist du so fies?«

	»Weil du … Bei den Göttern, Philomena!« Seine Stimme war wieder lauter geworden. Ich hatte ihn in eine Ecke gedrängt und er versuchte sich mit aller Gewalt zu befreien. Grob packte er mein Handgelenk, zog mich daran durch die Gänge bis zum Speisesaal. Vor der Tür machte er noch einmal Halt und drehte sich zu mir. Ich musste nach oben sehen, als er sprach, so dicht wie er jetzt vor mir stand.

	Sieh zu mir auf, ich bin der Gott.

	»Lächle einfach, für den perfekten Tag.«

	»Wie bitte?«

	»Ist das nicht dein Mantra?« Er lachte ironisch.

	Natürlich, mein peinlicher erster Auftritt.

	»Nein«, sagte ich, von der Tatsache überrumpelt, dass er mich damit treffen wollte.

	»Ich sag dir jetzt, was du tust. Du gehst da rein. Du lächelst. Hast einen perfekten Tag. Und nach der Hochzeit verschwindet ihr von hier. Alle.«

	Er ließ mein Handgelenk los, auf dem ein feuerroter Abdruck brannte, trat die Tür vor uns auf und drängte mich in den Saal.

	Ohne sich noch einmal zu mir umzudrehen, marschierte er in den Raum, entlang der Tafeln und ließ mich an Ort und Stelle stehen. Jedes Augenpaar an den Tischen flog automatisch zu ihm. Er hatte diese Wirkung wahrscheinlich schon immer gehabt. Doch er ignorierte sie alle. Genau, wie mich.

	»Philomena.«

	Bevor ich mich nach den anderen umsehen konnte, stand Aaron schon vor mir.

	»Alles okay?«

	»Äh, ja.«

	Nein.

	Sein Blick folgte Melas, der sich ganz am Ende des Saals abseits jeglicher Leute setzte. Dann drehte er sich zu mir und schnappte sich mein Handgelenk, das ich versucht hatte, zu verdecken.

	»War er das?«

	»Nein.«

	»Nimm ihn nicht in Schutz.«

	Ich seufzte. »Aaron, er hat mir geholfen.«

	»Indem er sich körperlich an dir vergreift?«

	»Hat er nicht, er wollte nur … es ist einfach ein bisschen aus dem Ruder gelaufen.«

	»Nein, es reicht. Verteidige diesen Mistkerl nicht auch noch!« Aaron war sauer und einige der Leute ließen ihr Frühstück stehen, um zu lauschen und gespannt darauf zu warten, was jetzt passierte.

	Bevor Aaron einen Schritt in Richtung Melas machen konnte, stellte sich ein alarmierter Aacheus in den Weg.

	»Aaron, nein. Keine gute Idee!«

	»Warum? Siehst du, was er mit ihr gemacht hat?« Er riss demonstrativ mein rot leuchtendes Handgelenk in die Höhe.

	Aacheus blieb ruhig. »Ich rede mit ihm.«

	»Ich rede mit ihm!«

	»Tut mir leid, aber du würdest den Kürzeren ziehen. So oder so. Also nein. Er ist mein bester Freund. Wenn, dann ich.«

	Aaron schnaubte, während Aacheus die Richtung zum Saalende einschlug. »Bester Freund … Der Typ kann froh sein, dass ihn überhaupt jemand so bezeichnet.«

	»Wo sind die anderen?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.

	»Dahinten. Komm.« Ich folgte ihm und setzte mich an eine der langen Tafeln auf der linken Seite gegenüber von Atarah und Anna.

	Atarah lächelte mich an. Anna ging sofort auf Konfrontationskurs.

	»Was war das denn gerade?«

	»Guten Morgen, Anna«, sagte ich.

	»Sorry, guten Morgen. Also, was war jetzt?«

	»Nichts.«

	»Doch. Aaron hat gebrüllt und alle haben euch angesehen. Das war nicht nichts.«

	»Ihr Mentor hat eine etwas extravagantere Methode, sich um sie zu kümmern.«

	Ich funkelte Aaron an, war aber froh, dass er es ansonsten gut sein ließ. Von dem Monster unten im Kerker würde ich ihnen jetzt jedenfalls nicht mehr erzählen.

	Atarah war die Einzige, die die ganze Zeit über noch nichts gesagt hatte. Sie schaute verträumt vor sich hin und traf mit ihrer Gabel ständig neben den Teller.

	»Atarah, alles gut?«, fragte ich. Ihre Haare trug sie heute offen und … war das Parfum, das ich gerade roch?

	»Mhm.« Ihr Blick schweifte durch den Saal.

	Anna schüttelte den Kopf neben ihr. »Vergiss es, sie ist krank.«

	»Was? Geht’s dir nicht gut?«

	Endlich sah sie mich an. »Doch, doch, alles super.«

	»Krank vor Liebe«, flüsterte Anna über den Tisch, so dass Atarah es auch hören konnte.

	»Quatsch, das stimmt nicht.«

	»Ach nein? Warum habt ihr euch dann vorhin gegenseitig mit Melonenstückchen und Brot gefüttert?«

	Jetzt lief sie rot an, ich kicherte.

	»Aaron, sag was! Du hast es auch gesehen«, bettelte Anna.

	Er trank grinsend einen Schluck seines Tees. »Sorry, ich enthalte mich.«

	»Ihr seid bescheuert«, protestierte Atarah, deren Gesichtsfarbe jetzt an eine reife Tomate erinnerte.

	»Leute!« Aacheus war aus dem Nichts aufgetaucht, legte seine großen Hände auf den Tisch, der so heftig vibrierte, dass Atarah vor Schreck ihre Gabel fallen ließ.

	Er lächelte sie entschuldigend an, sah dann zu Anna, Aaron und mir.

	»Lust auf einen Tag am See?«

	 

	Den Mittag verbrachten wir tatsächlich gut gelaunt am Ufer des kleinen Sees, von dem aus man eine fantastische Sicht auf die Stadt hatte. Bei Tag war es hier noch viel schöner, vor allem außerhalb des Palastes.

	Anna brutzelte in der Sonne, Atarah hatte sich mit Aacheus etwas abseits auf eine Picknickdecke gesetzt und Aaron und ich ließen vom Ufer aus die Füße ins Wasser baumeln.

	Melas war seit dem Frühstück wie vom Erdboden verschluckt, was mich nach dem Zwischenfall heute Morgen nicht wunderte. Und doch störte es mich.

	Ich hätte es vor niemandem zugegeben, schon gar nicht vor ihm, aber ich hätte gerne die Chance gehabt, nochmal mit ihm allein zu sein.

	»Ich kann es immer noch nicht fassen«, sagte Aaron und starrte in die Tiefe des Wassers vor uns.

	»Ich auch nicht. Es ist unglaublich.«

	»Was machen wir morgen? Gehen wir wieder zurück, als wäre nichts gewesen?«

	Ich zuckte mit den Schultern. »Wäre wohl das Beste, oder?«

	»Du willst noch nicht gehen, stimmt’s? Ist es wegen ihm?«

	Melas. Schon wieder das Thema Melas.

	»Nein. Schau dich doch um. Du hast es gerade selbst gesagt. Es ist kaum zu fassen. Ich habe noch nie etwas so Schönes gesehen. Und es ist echt.« Das war zumindest die halbe Wahrheit.

	Er nickte. »Sehen wir uns wieder, wenn wir zu Hause sind?«

	»Ich glaube, das ist nicht zu vermeiden. Ich wohne mit Anna im Haus«, erinnerte ich ihn.

	»Nein, ich meine … ganz zu Hause. Kommst du mich mal besuchen?«

	»Ich komme euch besuchen.«

	Er grinste mich von der Seite an. »Nein, ich meine mich. Du magst mich doch. Also kommst du zu mir.«

	»Okay, keine Ahnung, was ich zu so viel Unverfrorenheit noch sagen soll.« Ich lachte.

	»Sag einfach ja.«

	Statt ihm diesen Gefallen zu tun, spritzte ich ihm mit meinem Fuß Wasser aufs T-Shirt.

	»Boah! Na warte!«

	Ich kreischte, als er sich für die Dusche revanchierte.

	»Wer ist das?«, rief Anna, die jetzt mit der Hand Richtung Palast zeigte.

	Ich blinzelte gegen die Sonne, sah nur einen Körper und zwei Beine, die sich uns näherten.

	Erst wenige Meter vor uns erkannte ich die Person. Es war Argos.

	Aacheus stand von seinem Platz auf. »Was willst du hier?«

	»Ich wollte zu euch.«

	»Sicher. Warum?«

	»Darf ich nicht? Es ist ein freies Land.«

	Aacheus verengte die Augen. Was auch immer er gegen Argos hatte, ich verstand es nicht. Wenn ich ehrlich war, hatte ich ihn von Anfang an gut leiden können.

	»Sag schon.«

	»Ich wollte eigentlich Philomena fragen, ob sie Lust auf einen Spaziergang hat.« Argos sah zu mir.

	»Ähm. Klar, warum nicht.«

	»Soll ich mitkommen?«, fragte Aaron, während er mich an einer Hand hochzog.

	»Nein, schon gut. Bleibt ihr am See, wir sehen uns später.«

	»Toll!« Argos sah triumphierend zu Aacheus, während der ihn immer noch misstrauisch ansah.

	»Bring sie pünktlich zurück.«

	 

	»Wo gehen wir hin?«, fragte ich Argos, während ich neben ihm lief.

	»Bist du schon in den Genuss gekommen, dir die Stadt anzusehen?«

	»Glaubst du denn, mein Mentor hat Sightseeing mit mir gemacht?«

	Er lachte, schüttelte den Kopf. »Nein, eher nicht.«

	Wir liefen eine ganze Weile, bis wir die ersten Häuser in den Straßen erreichten. Unzählige Olivenbäume zierten die Wege, die Dächer glänzten in den buntesten Farben und die Sonne schien hier viel heller als über den Mauern des Palastes. Ab und zu sah ich ein neugieriges Gesicht aus einem Fenster oder von einem Balkon spähen.

	»Bist du oft hier?«, fragte ich Argos.

	»Nein.«

	»Warum nicht? Es ist wunderschön. Und so anders als im Palast.«

	»Zygios sieht das nicht gerne. Es ist sein Volk, aber die Götter sollen etwas getrennter leben. Er hat es sich in den Kopf gesetzt, dass wir uns von den anderen Leuten abheben müssen.«

	»Was genau sind die Bewohner hier dann? Normale Menschen?«

	»Nein, keineswegs. Sie sind ein gemischtes Volk. Alle, die die Schicksalsgöttinnen damals für würdig empfanden, durften im Olymp bleiben. Wald-, Land- und Wiesennymphen, Sirenen, Hyaden, Napaien. Sozusagen jeder, der einen Tropfen göttliches Blut in sich trägt. Und damit meine ich nicht das Individuum eines bestimmten Gottes.«

	»Du meinst, diese Leute sind also direkte Nachkommen?«

	»Ich meine, sie sind keine Nachkommen einer der Hauptgötter.«

	»Warum ist Zygios das so wichtig? Es hört sich etwas nach ...« Ich presste meine Lippen aufeinander, unsicher, ob ich es aussprechen sollte. Ich konnte Argos nicht gut genug einschätzen, trotzdem entschied ich mich dafür. »Also, es hört sich etwas nach Rassenideologie an, wenn du mich fragst.«

	Er blickte mich kurz von der Seite an.

	»Tut mir leid«, entschuldigte ich mich schnell mit einem schlechten Gewissen.

	Er lächelte. »Nicht dafür. Da hast du recht. Ein bisschen ist es das wahrscheinlich auch.«

	»Und dir gefällt es im Olymp? Im Palast?«

	»Es ist mein Erbe, ich hinterfrage mein Leben hier nicht. Mit meiner Aufgabe komme ich klar.«

	»Deiner Aufgabe als Postbote?«

	Er lachte los. »Ja, natürlich. Die Post. Du würdest dich wundern, was ich alles über die Oberwelt weiß.«

	»Du bist tatsächlich der Einzige von euch, der zwischen den Welten wechseln kann?«

	»Keine schlechte Sache, oder?«

	»Ist echt cool«, stimmte ich ihm zu.

	Wir kamen an einen großen Brunnen, auf dem eine vergoldete Statue prangte.

	Zeus.

	Argos setzte sich an den Rand des Brunnens und tauchte seine Hände zur Abkühlung in das Wasser. Ich setzte mich neben ihn.

	»Also, was wolltest du, Argos?«, fragte ich direkt.

	»Muss man denn immer etwas wollen, nur weil man freundlich sein möchte?«

	»Nein. Aber das ist es nicht nur, oder?«

	»Dir entgeht nichts. Aber es stimmt, ich bin freundlich, weil ich dich gut leiden kann.«

	Ich lächelte ihn an. »Danke. Und trotzdem … wolltest du sehen, wie das Experiment so läuft?«, riet ich ins Blaue.

	»Hm, ja irgendwie schon. Ist das jetzt zu direkt?«

	»Irgendwie schon«, wiederholte ich seine Worte. »Aber darüber zu urteilen, wäre anmaßend. Neugierde ist, denke ich, ein Stückweit normal.«

	»Tja, also befriedigst du nun meine Neugierde oder lässt du mich brennen?«

	»Ich denke, ich nehme die erste Option. Aber vorher: Du bist kein Freund von ihm, oder?«

	Er wusste es. Er wusste natürlich, wen ich meinte.

	»Wir dulden uns.«

	»Gut, das entspricht eindeutig nicht dem Wort Freund.«

	»Nein, da hast du recht.«

	»Also, was willst du wissen?«, fragte ich.

	Argos legte die Stirn in Falten und dachte angestrengt nach.

	»Um ehrlich zu sein will ich nur meine Meinung bestätigen.«

	»Und die wäre?«

	»Du magst ihn. Er mag dich.«

	Jetzt ließ ich mir Zeit mit meiner Antwort.

	»Ich denke, du interpretierst da zu viel hinein. Er hasst mich.«

	»Das denke ich nicht.«

	»Und woher kommt dieser Scharfsinn?«

	»Oh, ich habe eine gute Beobachtungsgabe. Er sieht dich an, als würdest du ihm gehören. Oder als würde er dir gehören. Es ist anders als bei anderen Frauen. Diese Verbindung zwischen euch …«

	Das Seelendings, korrigierte ich gedanklich. »Anders als bei Vesta?«

	»Ja. Eindeutig ja!«

	»Ist er mit ihr befreundet?«

	»Melas und Vesta? Das ist eine lange und komplizierte Geschichte.«

	Ich ließ meine Beine baumeln und seufzte. Ich hatte nicht damit anfangen wollen, aber jetzt waren wir sowieso schon bei diesem Thema angelangt. »Geht er nur mit ihr aus oder sind sie ein Paar?«

	»Ersteres für ihn, Letzteres für sie.«

	Das beantwortete meine Frage nicht wirklich.

	»Er ist zu mir auch nicht unbedingt charmant.«

	»Wirklich?« Die Ironie in seiner Stimme war kaum zu überhören.

	»Kleines, ich sage dir mal was. Ich denke, die Umstände haben ihn zu dem gemacht, der er heute ist.«

	»Welche Umstände?«

	»Das soll er dir bei Gelegenheit selbst erzählen.«

	»Warum, denkst du, hat Zygios das gemacht? Dass er gerade mich ihm zugeteilt hat?«

	»Das kann ich dir nicht beantworten. Ich bin nicht Zygios.«

	»Versuch es. Gib mir eine Metapher.«

	»Oho. Sie ist nicht nur bildschön, sondern auch unglaublich klug. Na schön. Es ist doch so … Selbst der Stärkste kann zu einem Schwachen werden, zu einem Nichts, findet man nur eine winzige, verletzliche Stelle. Einen wunden Punkt.«

	»Tja, da muss ich dich enttäuschen, der bin ich sicher nicht.«

	Argos hob beschwichtigend die Hände. »Da sei dir mal nicht zu sicher.«

	»Selbst wenn, man ist doch wegen eines wunden Punkts nicht gleich schwach«, warf ich ein.

	»Das würde ich so nicht sagen. Hast du keinen, kannst du nichts verlieren. Hast du jedoch einen, kannst du alles verlieren. Man kann dich zerstören.«

	Ich dachte nach, über die Worte, kam aber doch zu keinem Entschluss.

	Dann rutschte er von seinem Platz und hielt mir eine Hand entgegen. »Komm schon, es ist spät. Gehen wir auf eine Hochzeit.«
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	Kapitel 13

	Ja, ich will

	Philomena

	 

	Einatmen. Ausatmen. Einatmen. Ausatmen.

	Ich starrte entsetzt in den Spiegel, woraus mein Spiegelbild mindestens noch entsetzter zurückstarrte. Es war schrecklich. Eine Katastrophe. Ich sah aus wie letztes Jahr auf Fabios Halloweenparty, auf der Rafi und ich als totes Brautpaar aufgekreuzt waren.

	Nur, dass ich jetzt auf eine Hochzeit eingeladen war.

	Argos hatte mich vorhin zurückgebracht und auf meinem Bett war ein schwarzes Kleid deponiert worden. Ich hatte mich geweigert, das Teil überhaupt anzuprobieren, woraufhin Argos sich verzweifelt den Mund fusselig geredet hatte, bis er mich überzeugen konnte.

	»Das ist Tradition!«, hatte er beteuert.

	»Uralte Tradition. Das zieh ich nicht an!«

	»Brich mit der Tradition und Zygios bricht mir die Knochen, wenn ich dich ohne dieses Kleid aus dem Zimmer lasse.«

	»Zygios sollte dringend mal entspannter werden«, war meine Erwiderung gewesen.

	Als ihm schließlich der Schweiß aus den Poren trat und er aussah, als wäre er nicht mehr weit von einem Kollaps entfernt, hatte ich nachgegeben.

	Was ich jetzt bereute.

	Das Kleid war schulterfrei und bodenlang, mit einem geschmacklos verzierten Saum. Das Schlimmste war die Farbe. Schwarz. So dunkel, dass ich trotz meiner sonnengebräunten Haut blass aussah.

	Ich hoffte inständig, Argos würde gleich auftauchen, um mich abzuholen. Bevor ich es mir wieder anders überlegen konnte.

	Die Tür flog auf, ich fuhr herum.

	Statt Argos standen eine schicke Version von Aacheus und eine bildschöne Atarah vor mir. Hand in Hand.

	»Warum habt ihr sowas an?« Ich zeigte neidisch mit dem Finger auf die beiden.

	Aacheus steckte in einem schlichten blauen Anzug. Kein auffälliges Blau, eher dezent. Passend zu seinen blonden Haaren.

	Er zuckte mit den Schultern.

	»Poseidon hatte eben Geschmack.«

	»Poseidon?«

	»Die Kleider haben ihnen gehört«, mischte Atarah sich jetzt dazwischen. Ihr Kleid war ebenfalls blau, in einem helleren Ton und für ihre Hochsteckfrisur hatte sie sicher mehrere Stunden gebraucht.

	»Wem?«, fragte ich und ließ meinen Finger wieder sinken.

	»Den Göttern. Also wirklich den Göttern«, betonte sie.

	»Dann ist mein Kleid von ihr?«

	»Schwarz für die Unterwelt.« Aacheus grinste.

	»Klingt einleuchtend.« Vielen Dank, Persephone.

	»Du siehst toll aus. Wirklich!« Atarahs Motivationstalent war so ausgeprägt wie bei meinem Lehrer. Trotzdem half das kein bisschen.

	»Wo ist Argos? Er wollte mich abholen.«

	Aacheus winkte ab. »Willst du etwa auf den billigen Plätzen sitzen? Wir sind schon spät dran.«

	Ich schaute ihn fragend an.

	»Die Götter sind auf solchen Feiern die Ehrengäste. Wenn du dich unter’s Fußvolk mischen willst – bitte. Aber dann lässt du dir das Ganze aus der ersten Reihe entgehen.«

	»Ich wusste nicht, dass du so scharf darauf bist, Zygios’ Liebesschwur aus nächster Nähe zu verfolgen.«

	»Ich habe eben einen Hang zur Dramatik.«

	 

	Als wir den großen Saal betraten, staunte ich nicht schlecht. Es war kein Saal mehr, es war ein Hochzeitstempel.

	Vorn war ein Altar aufgebaut, mit einem Podest, die Stuhlreihen davor waren komplett in weißen Stoff gehüllt und mit Blumen geschmückt und weiter hinten im Raum standen endlos lange Tische, auf denen ein prachtvolles Gedeck prangte. Goldene Teller und Besteck, Kronleuchter in der Mitte der Tische und wieder Blumen, soweit das Auge reichte.

	»Oha! Also Hochzeiten könnt ihr!«, kommentierte Atarah und ließ sich weiter von Aacheus an der Hand durch den Saal führen.

	»Warte erst die Party ab.«

	Die Blicke fielen auf uns, während ich mir hinter den beiden einen Weg durch die Menge bahnte, um einen Platz ganz vorn zu ergattern.

	Wir setzten uns auf die drei erstbesten Stühle.

	»Atarah, wo sind die anderen?«

	»Keine Ahnung, ich habe sie noch nicht gesehen.«

	In Wirklichkeit fragte ich mich, wo Melas steckte.

	Aacheus rutschte auf dem für seine Statur viel zu kleinen Stuhl herum. »Vielleicht sitzen sie schon. Weiter hinten. Ihr seht sie spätestens beim Essen.«

	Dann wurde das Licht gedimmt, Geigen fingen an, zu spielen. Alle Gäste sahen zur Seite, als die große Tür aufging und Zygios in einem weißen Anzug mit einem aufgenähten goldenen Blitz und einem Zepter in der Hand hereintrat.

	»Absolut dezent«, flüsterte Aacheus uns zu und rollte mit den Augen. Wir kicherten.

	Der Auftritt der Braut war weniger königlich. Astarte war eine Schönheit. Sie erinnerte mich an Schneewittchen, so makellos war ihr Äußeres. Die Edelsteine auf ihrem Brautkleid funkelten um die Wette.

	Und trotzdem war es nicht zu übersehen, dass der große Auftritt ihrem Gatten vorbehalten war. Die Musik spielte bei ihr einige Oktaven leiser und das Licht wurde weiterhin auf ihn vorn am Altar gerichtet.

	Abgehalten wurde die ganze Zeremonie von einem Mann in einem schwarzen Gewand. Einem Gott? Mehr geschäftlich als alles andere.

	Und wahrscheinlich sollte es genau das sein. Ein Geschäft. Ein Vertrag. Ein Mittel zum Zweck, mehr nicht.

	Die Ehe der beiden wurde besiegelt. Zygios hielt stolz die Hand seiner frisch Angetrauten und ließ sich von seinem Volk feiern.

	»Lieber Olymp! Ich danke euch, dass ihr gekommen seid. Gekommen, um mir eure Ehre zu erweisen, die ich euch mit einem unvergesslichen Abend ein Stück zurückgeben möchte. Lasst uns speisen wie die Könige, lasst uns tanzen bis zum Morgengrauen, lasst uns feiern wie die Götter!«

	Ich beugte mich über Atarah zu Aacheus.

	»Zygios hat eine leichte Neigung zu übertreiben, kann das sein?«, flüsterte ich.

	»Ach, was du nicht sagst.«

	Die Leute um uns herum erhoben sich langsam und nahmen an ihren zugewiesenen Tischen Platz.

	Vor unserem rannte uns Anna entgegen. »Philomena, Atarah! Oha! Seht ihr toll aus!«

	»Danke, du au … hey, was soll das!?« Bevor ich ausgesprochen hatte, versetzte Atarah mir einen Stoß mit dem Ellbogen in die Seite.

	»Sieh mal, wer da kommt.« Sie wies mit dem Finger in die Richtung, in die Aacheus gerade verschwunden war.

	Richtung Melas.

	»Und?« Ich gab mich unbeeindruckt. Cool von außen, ein nervliches Wrack von innen. Seit heute Morgen hatte ich ihn nicht mehr gesehen und jetzt stand er da, sprach mit Aacheus, als wäre nie etwas gewesen. Er wirkte entspannter und ich hätte gerne gehört, über was sie sich unterhielten.

	Mir entgingen nicht die Blicke der weiblichen Gäste und ich nahm mir vor, mich nicht dazu hinreißen zu lassen, es ihnen gleichzutun.

	»Willst du denn nicht zu ihm?«

	»Warum sollte ich?«

	»Keine Ahnung. Er ist dein Mentor.«

	»Genau. Er ist mein Mentor, der offenbar nicht mein Mentor sein will. Lass es gut sein, Atarah, bitte. Nicht jeder schwebt gleich auf einer rosa Wolke.«

	»Sag das nicht zu früh.« Sie sah mich wissend an, während wir uns an den Tisch setzten.

	Als das Essen serviert wurde, schaufelte Aacheus ein Steak nach dem anderen auf seinen Teller. Aaron, der zuvor den ganzen Abend an seiner Begleitung gehangen hatte, hatte sich freundlicherweise auch zu uns gesellt, und gegenüber am Tisch saß Mr. Perfect, dessen Blicke ich pausenlos auf mir spürte. Es war fast unverschämt. Ich war die Nette, ich war diejenige, die nichts getan hatte, genauso wie ich diejenige war, die ihn keine Sekunde ansehen konnte, ohne dass er mich aus der Fassung brachte.

	Und er … Er hatte mich abgewiesen. Also sollte er derjenige sein, der mich nicht ansehen konnte.

	Bei dem Gespräch mit Aaron neben mir hatte ich längst den Faden verloren. Meine Konzentration war dahin. Worum ging es? Die Hochzeit? Schule? Das Wetter?

	Es war nicht zu übersehen, dass es Melas amüsierte, dass er es auf schräge Art und Weise genoss, mich so nervös zu machen. Meine Hände schwitzten und mein Mund fühlte sich trocken an.

	»Philomena? Halloohoo?« Aarons wedelnde Hand vor meinem Gesicht.

	»Hm, was?«

	»Warum starrst du den Fisch auf deinem Teller zu Tode? Er lebt schon nicht mehr, lass ihn in Ruhe.«

	»Vielleicht beziehst du das mal auf dich und lässt sie lieber in Ruhe.« Melas.

	Aaron warf ihm einen giftigen Blick zu. »Was hast du gesagt?«

	»Sie will nicht mit dir reden.«

	Ich schluckte, schüttelte fast unmerklich den Kopf.

	»Aaron, ich … Das stimmt nicht«, warf ich dazwischen, merkte aber selbst, dass es schwach klang.

	»Ich denke, sie redet lieber mit mir als mit jemandem, der ihr physisch zu nahe kommt.«

	»Falsch, in diesen Genuss ist sie nicht gekommen.« Er lehnte sich gelassen auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. Ja, jetzt war er eindeutig in seinem Element. Er provozierte. Er genoss. Aarons schlechte Laune war eine Genugtuung für ihn.

	»Wow, du hältst ja selbst ganz schön viel von dir.«

	»Täte ich das nicht, wäre ich kein Gott.«

	Jetzt rollte ich mit den Augen. Menschen und Götter waren nicht auf einer Ebene. Sie spielten eindeutig in einer anderen Liga. Einer verrückten, abgehobenen Liga.

	Atarah, Anna und Aacheus hatten das Wortgefecht zwischen den beiden gespannt mitverfolgt.

	Aacheus war der Erste, der seine Mimik wieder im Griff hatte. Er räusperte sich und tauschte einen Blick mit seinem Freund, wandte sich dann an Atarah. »Hey, Süße. Anna, Aaron. Wer hat Lust auf Nachtisch? Kommt mit, ich kenne die Quelle.«

	Er stand so unelegant auf, dass er Aarons Glas Rotwein über dessen Hose verteilte. Anna sprang zur Seite.

	»Aacheus, Mann! Pass doch auf!«

	Wenn das Absicht gewesen war, hatte er es ziemlich geschickt ungeschickt angestellt.

	Anna suchte mit ihrem Bruder nach Daeira, Aacheus verdrückte sich mit Atarah auf die Tanzfläche.

	Super. 

	Kurzentschlossen wechselte ich die Tischseite, zog mir einen freien Stuhl neben die Personifizierung der Selbstgefälligkeit und setzte mein schönstes Lächeln auf.

	So, jetzt bin ich an der Reihe.

	Zu meiner Zufriedenheit sah er mich jetzt zumindest für den Bruchteil einer Sekunde verwirrt an.

	»Du magst Hochzeiten nicht besonders«, stellte ich fest.

	»Ich denke, diese Beobachtungsgabe hat hier jeder zweite Gast.«

	Eins zu null für ihn.

	»Das ist auch nicht schwer. Du versuchst es überhaupt nicht zu verbergen.«

	»Vielleicht versuche ich auch nur, mich ganz meiner Rolle als Totengott hinzugeben.«

	»Vielleicht. Ich finde, du machst das bisher nicht schlecht«, bestätigte ich.

	»Danke für das Kompliment.« Spielerisch fasste er sich an die Brust.

	»Gern geschehen. Aber bilde dir nicht zu viel darauf ein.«

	Er spielte mit einer der Zuckerrosen, die als Dekoration überall verteilt in der Mitte der Tische lagen, und steckte sie sich in den Mund.

	»Es gab noch nicht einmal das Dessert und du stopfst dich jetzt schon mit sowas voll? Weißt du, so viel Zucker ist furchtbar ungesund.«

	Mist! Mist, Mist, Mist! Natürlich ist Zucker ungesund.

	Dann lächelte er mich an. Er lächelte mich richtig an. Es war echt, es war schön. Und es war so viel mehr. Ich versuchte nicht erst, mir etwas einzureden. Es war um mich geschehen. Ich unterdrückte den Impuls, ihn zu küssen, einfach so, einfach hier.

	»Furchtbar gesund ist eben nicht so mein Ding«, benutzte er meine Worte.

	Ich kapierte erst spät, dass sich die Distanz zwischen uns langsam aufzulösen begann.

	»Melas?«, fragte ich ihn ernst. »Was passiert hier?«

	Warum lässt du mich fallen, um mich doch wieder aufzufangen?

	Warum will ich mehr von dir, als ich es wage, zu denken?

	Warum glaube ich, ist das gerade etwas Besonderes, obwohl wir uns kaum kennen?

	All das wollte ich ihn fragen, ihm zurufen. Und vielleicht hätte ich es auch getan. Wäre nicht Vesta aufgetaucht, die jetzt, die Fäuste in die Hüften gestemmt, vor uns stand.

	»Da bist du ja«, sagte sie spitz. Ihr Blick huschte nur kurz zu mir, als hätte sie mich eben erst bemerkt.

	»Da bin ich ja.« Er klang genervt, aber Vesta hörte es entweder nicht oder sie ignorierte es gekonnt.

	»Weißt du, ich hätte jetzt große Lust auf einen Tanz. Die Musik ist so wunderschön, wir …«

	Ich hörte – nein, ich wollte – ihr nicht mehr zuhören.

	Der Moment war vorbei, Vesta hatte ihn an sich gerissen. Ich wollte aufstehen, aber seine Hand hielt mich kurz zurück. »Warte.«

	Vesta sah mich jetzt an, als würde sie jeden Moment auf mich losgehen.

	»Jetzt haust du ab!?«, fragte er.

	»Man muss Prioritäten setzen«, stammelte ich und hörte gerade noch Vestas schrilles Lachen und ihren Kommentar, als ich mich von den beiden entfernte, Richtung Toilette.

	»Wie sieht die denn aus!?«, hallte ihre Stimme in meinen Ohren.

	Was hatte ich erwartet? Sie waren Freunde, schon lange. Und vielleicht mehr als das.

	Auf der Toilette verfluchte ich mich zuerst selbst in jeder Sprache, die ich seit der Schule beherrschte. Ich sollte das vergessen, zumindest sollte es mich kaltlassen. Morgen wäre hier alles vorbei, wir hätten wieder unser altes Leben zurück. Aber ich konnte es nicht und mich durchfuhr ein Stich, der sich in meinem gesamten Körper ausbreitete.

	Eifersucht.

	Ich überlegte, was ich tun sollte. Anna und Aaron waren weg, Atarah und Aacheus im siebten Himmel und Melas und Vesta …

	Nein, nicht zurück zum Tisch!

	Kurzerhand änderte ich meinen Weg und fand mich vor der Bar wieder, wo ich mich auf einem leeren Hocker niederließ.

	»Was darf es denn sein, junge Dame?«

	»Was habt ihr denn?«

	Der Barmann überlegte und ich versuchte nicht erst darüber nachzudenken, ob er wohl auch ein Gott war.

	»Kommt darauf an, wonach dir ist.«

	»Alkohol«, hörte ich mich sagen.

	»Dann also etwas Starkes.«

	Keine Ahnung, ob ich das überhaupt vertragen würde. Meine Erfahrung mit Spirituosen war bisher noch nicht über ein paar Gläser Wein hinausgegangen.

	Was soll’s.

	Lächelnd stellte er mir ein Schnapsglas mit einer goldenen Flüssigkeit auf meinen Platz.

	Ohne zu zögern, leerte ich das kleine Glas in einem Zug und verzog das Gesicht.

	»Philomena! Warum guckst du so?« Eine gut gelaunte Atarah machte es sich auf dem Platz neben mir gemütlich. Sie atmete schnell, kein Wunder, wenn sie bis eben noch auf der Tanzfläche gewesen war.

	»Hallo, Fremde.«

	»Was trinkst du da?«

	»Keine Ahnung.«

	»Schmeckt es denn gut?«

	»Nicht wirklich.«

	»Für mich auch bitte einen davon«, rief Atarah dem Barmann entgegen, der uns beiden die nächste Runde in die Gläser schenkte. Wir lachten. Schlechte Getränke waren immerhin besser als schlechte Gedanken.

	Atarah musterte mich eine Weile. »Was ist los?«, fragte sie.

	»Nichts. Alle waren auf einmal verschwunden.«

	»Nur du nicht.«

	»Nur ich nicht«, bestätigte ich.

	»Und da dachtest du, du stattest der Bar einen Besuch ab?«

	»So ungefähr.«

	»Ja, sehr typisch für dich. Du kannst es mir ruhig sagen.«

	Ich schwieg, was sie wohl ermutigte, weiterzumachen.

	»Na schön, dann sage ich dir eben, was mit dir los ist.«

	Ich sah sie fragend an.

	»Du bist eifersüchtig.«

	»Worauf soll ich denn eifersüchtig sein?«

	»Auf Melas und Vesta.«

	»Quatsch, das stimmt nicht«, lachte ich einen Tick zu gespielt.

	»Ich kann doch sehen, wie du ihn anschaust. Seit wir hier sind.« Sie fixierte mich. »Und nur zu deiner Info, er hat Vesta ziemlich schnell in die Wüste geschickt.«

	Ich seufzte.

	Aacheus tauchte hinter Atarah auf und legte einen Arm um ihre Schultern. »Ladies.« Er sah mich an. »Welcher Höllenhund ist dir denn über die Leber gelaufen?«

	Na super, der Nächste.

	»Nichts«, sagte ich knapp.

	»Melas und Vesta stoßen ihr etwas sauer auf«, erklärte Atarah.

	»Atarah!«, rief ich entsetzt. Aacheus musste nicht alles wissen. Immerhin spielte er im falschen Team.

	Ein breites Grinsen stahl sich auf sein Gesicht.

	»Was ist so lustig, Aacheus?«

	»Ich finde es einfach amüsant. Jeder Blinde kann sehen, dass er Vesta gerade links liegen lässt, und damit meine ich nicht nur heute Abend. Was an sich keine große Sache wäre, würde er es nicht deinetwegen tun.«

	»Tut er auch nicht.«

	»Glaub mir oder lass es, Kleine, aber die anderen sieht er nur an. Dich starrt er an und es brennt mir schon den ganzen Abend unter den Fingernägeln, ihm seinen Sabber vom Mundwinkel zu wischen.«

	Wir sahen zur Bühne, als die Sängerin eine Pause ankündigte. Binnen weniger Minuten waren alle Plätze um uns herum besetzt und der Barmann hatte alle Hände voll zu tun.

	»Ihr feiert ohne mich?«, fragte eine Stimme hinter mir.

	Wenn man vom Teufel spricht.

	Ich hätte es auch so gewusst, dass er da war. Allein an Aacheus, der krampfhaft versuchte, das Lachen zu unterdrücken, während er uns wild mit seinen Händeln wedelnd noch eine Runde Getränke orderte.

	»Du hattest doch Gesellschaft«, sagte ich.

	Das Tablett mit den Getränken knallte hinter mir auf den Tresen, Aacheus verteilte die Gläser.

	Ich wollte ansetzen, aber eine Hand hinderte mich daran.

	»Ich glaube, du hast genug.«

	»Spinnst du!?« Entsetzt versuchte ich mein Getränk wieder aus Melas’ Händen zu befreien, aber ich hatte keine Chance. Er war viel größer und viel stärker.

	»Melas, lass sie doch«, mischte Aacheus sich ein, sah dabei aber aus, als würde er gespannt auf den Beginn eines Kinofilms warten.

	»Willst du meinen, Philomena?« Atarah hielt mir ihr Glas vor die Nase.

	Wenigstens eine auf meiner Seite.

	Sie wurde ebenfalls ihres Glases entledigt und bevor sie protestieren konnte, brachte Aacheus einen Sicherheitsabstand dazwischen.

	»Du gehst jetzt ins Bett«, bestimmte Melas, ganz in seinem dominanten Ton.

	Ich verschränkte die Arme. »Vergiss es, du kannst mir nichts sagen.«

	»Ich tu es gerade.«

	»Dann lass es.«

	»Das hast du nicht zu entscheiden.« Er rieb sich angestrengt die Stirn. Diskutieren war keine seiner Stärken.

	»Weißt du noch, was du heute Morgen zu mir meintest? Lächle. Habe einen perfekten Tag. Bis dato ist mir das ganz gut gelungen. Und ich weiß nicht, ob ich es zulasse, dich in diesen perfekten Tag zu integrieren.«

	Er schaute auf mich hinab, nahm eine meiner Hände in seine und zog mich mit einem Ruck vom Stuhl. Seine Züge lockerten sich, er sah mit einem Mal nicht mehr so ernst aus. Nicht mehr ernst, eher als würde er sich wirklich um mich sorgen. Die Nähe und sein Geruch benebelten meine Sinne so sehr, dass ich mir plötzlich nicht mehr so stark vorkam.

	Wenn das eine Art Manipulation war, dann war er wirklich ein Genie darin. Ohne viel dabei zu tun. Ich brauchte nicht einmal versuchen, dagegen anzukämpfen.

	Er ließ meine Hand nicht los.

	»Was, wenn der Egoist aus mir spricht und dir sagt, dass er aber in deinem besagten Tag vorkommen will?«

	Ich sah unsicher hinter seine Fassade, in sein makelloses Gesicht.

	»Möglicherweise würde ich dem Egoisten sagen, er soll verschwinden«, hauchte ich.

	Ein festerer Druck auf meiner Hand, ein tieferer Blick, sein Gesicht, das meinem Zentimeter näherkam, und jeder Rest Entschlossenheit war dahin.

	»Das würdest du nicht tun, weil du den Egoisten willst.« Es war nur ein Flüstern und trotzdem wurde mir heiß.

	»Tanz mit mir, Philomena.«

	Ich hatte keine Wahl, mein Körper ließ sich von ihm mitziehen.

	 


Kapitel 14

	Zerrissene Fronten

	Melas

	 

	Ich stehe am Rande des Abgrunds.

	Und versuche mich auszubalancieren, damit ich nicht vollends hinunterstürze.

	Ich habe meinen Plan akribisch ausgearbeitet.

	Jeder Gedanke.

	Jede Bewegung.

	Jeder Atemzug wurde von mir mit einberechnet.

	Nichts hätte schiefgehen können.

	Aber ich habe einen möglichen Fehler übersehen.

	Was …

	wenn Pandoras Büchse unbrauchbar ist?

	Und es kam, wie es kommen muss.

	Die Büchse ist offen.

	Und vollkommen nutzlos.

	Ich stehe da, mit nichts weiter als meinem Überlebensinstinkt,

	während Zygios vier neue Opfer hat.

	Drei Gefäße, die er finden muss.

	Zwei Tage Zeit.

	Und einen Plan.

	Einen, den ich bisher nicht hatte.

	Doch auch sein Plan hat Fehler.

	Er verlässt sich darauf, dass die Menschen ihm helfen werden.

	Und das werden sie.

	Aber er übergeht ihre Schwäche.

	Er vergisst ihre Menschlichkeit.

	Er wird noch früh genug merken, dass es nichts Menschlicheres gibt, als zu versagen.

	Ich brauche also keinen neuen Plan.

	Ich brauche nur die Kontrolle über seinen.

	Auge um Auge ringen wir um die Macht, stets darauf bedacht, es den anderen nicht wissen zu lassen.

	Doch wir wissen es beide.

	Er liebt mich wie einen Bruder.

	Wie Zeus Hades geliebt hatte.

	Es mag trivial sein, doch nur weil etwas trivial ist, ist es nicht gleich unwahr.

	Was mich schlussendlich zu meiner Entscheidung führt.

	Ich werde ihn nicht stürzen.

	Ich werde ihn töten.

	 

	Aus Hass zu Zygios.

	Und aus Liebe zu Zeus.

	 

	Noch während des Tanzes sollte der Zauber wieder brechen. Wie bei einer Geschichte. Sie beginnt meistens mit Es war einmal. 

	Eine Königin. Ein König. Ein Kuss, und so weiter.

	Im Verlauf der Geschichte wird man mitgerissen, in deren tiefste Abgründe. 

	Und doch hört man sie sich weiter an.

	Man wartet.

	Und wartet.

	Immer auf den Moment, an dem der Erzähler endlich die lang ersehnten Worte ausspricht.

	Und wenn sie nicht gestorben sind …

	Für ganze drei Minuten hatte Philomena mir gehört. Ich war der dunkle König und sie meine Königin. Und all das musste enden, weil mir ein Gedanke durch den Kopf schoss. In diesem Moment schnitt ich mir mit meinem eigenen Messer ins Fleisch. Durchtrennte mir die Achillessehne, machte mich damit verwundbar.

	Und das alles tat ich vor den Augen von Zygios.

	Eine Hand lag verkrampft auf Philomenas Rücken, die andere hatte ich an ihrer Taille und grub meine Finger in den Stoff des Kleides.

	Mein Herz raste. Zerfetzte mir den Brustkorb. Das Blut immer heißer und heißer werdend keimte erneut der masochistische Wunsch nach mehr auf.

	Nicht das erste Mal fragte ich mich, ob unsere Körper überhaupt für die Seelen der Götter geschaffen waren. Wie viel wir von ihnen annehmen konnten, ohne zu Boden zu gehen. 

	Bei meiner ersten Begegnung mit Philomena hatte ich ihr gesagt, dass ich keinen von ihnen vom Springen abhalten würde. Was mir zu diesem Zeitpunkt noch nicht bewusst war, war die Wendung meiner eigenen Worte. Ihre Nähe hielt mich vom Springen ab. Hielt mich davon ab, zu verbrennen.

	Also tat ich das einzig Richtige und zog sie näher an mich heran.

	Die Musik war inzwischen so langsam, dass wir auch hätten einfach stehenbleiben können. 

	Sie wehrte sich nicht, sie sagte nichts.

	Und ich war mich sicher, sie brauchte mich genauso sehr, wie ich sie brauchte. Nur, dass die Priorität meiner Bedürfnisse anders aussah als ihre. 

	Sie brauchte mich.

	Und ich brauchte ein Tribut.

	Ein weiterer Atemzug, ein Wimpernschlag, dann beugte ich mich zu ihr herunter, legte die Lippen an ihr Ohr, während sie ihren Kopf an meine Schulter lehnte. 

	»Philomena?«

	»Ja?«

	»Glaubst du noch an Gut und Böse?«

	Eine Weile kam nichts.

	Dann, ein kleiner Widerstand, aber ich ließ sie nicht los, drückte meine Hand unnachgiebig gegen ihren Rücken. 

	»Antworte.« Meine Stimme war entspannt und doch hörte man den leisen Befehl darin laut und deutlich. 

	»Ja.«

	»Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass ich der Gute bin?«

	Sie zögerte.

	Die erstickende Atmosphäre machte es von Mal zu Mal schwerer, einen anständigen Atemzug zu nehmen.

	Diesmal bejahte sie nicht, aber ich spürte wie sie nickte. 

	»Sag es.« 

	»Ich glaube dir.«

	»Gut«, flüsterte ich. »Denn das solltest du jetzt auf keinen Fall vergessen.«

	Sie ahnte, dass etwas nicht stimmte und sah zu mir auf, sah den mich zerreißenden Zwiespalt in meinen Augen und wich augenblicklich ein Stück zurück. 

	»Melas, was …« Die Worte blieben ihr im Hals stecken, als die Musik ausging. Im selben Moment, in dem ich meine Hand von ihrem Rücken nahm und in ihre Haare schob. Ich packte zu und zog sie daran wieder zurück zu mir. Ihr Gesicht direkt vor meins. Ein letzter verzweifelter Versuch, ihre Nähe zu spüren.

	»Genieß die Vorstellung«, raunte ich.

	Mein hässlichstes Grinsen auspackend, lief ich los. Die Faust in ihren Haaren, zerrte ich sie hinter mir her.

	Zerrte sie bis an Zygios’ Tisch, ließ sie los und stieß sie vor mich.

	Ihre Hände und Knie kollidierten mit dem Boden.

	In Gedanken zählte ich von zehn an rückwärts. Ich kam bis fünf, dann hatte ich die gesamte Aufmerksamkeit der Anwesenden. Und es dauerte nur fünf weitere Sekunden, bis Vesta, Daeira und Aacheus jeweils mit ihren Schützlingen neben mir auftauchten. 

	Atarah befreite sich aus Aacheus’ Griff und rannte zu Philomena, um ihr aufzuhelfen. Anna kam direkt hinterher. Aaron war der Einzige, der sich an unserer Ausführung dieser Teegesellschaft zu stören schien. 

	Ein Rest Gegenwehr blitzte in seinen Augen auf und ließ mich auf mehr hoffen. Instinktiv machte ich einen Schritt auf ihn zu. Er hatte keine Mühe, sich aus Daeiras Griff zu befreien, die mich nur perplex anstarrte. Ich zwinkerte ihr zu, mit dem irrsinnigen Gedanken, wie gerne ich auch sie jetzt auf den Knien sehen würde.

	»Was soll das?«, spuckte mir Aaron entgegen. 

	Ein weiterer Schritt zu ihm und ich packte ihn am Nacken, stieß ihn zu den anderen vor den Tisch und betrachtete sie wie frisch erlegte Beute.

	»Ihr habt uns verraten«, sagte Anna, die Aaron beschützend hinter sich zog.

	»Sag das nochmal«, blaffte Vesta das kleine Mädchen an. 

	Sie blieb stumm. 

	Ihr Bruder übernahm und wiederholte: »Ihr habt uns verraten.«

	Vesta lachte, doch niemand sah zu ihr. Der ganze Olymp wartete auf meine Antwort. 

	Jetzt lachte auch Zygios.

	Nessos, der hinter ihm stand. 

	Daeira.

	»Aaron«, tadelte ich kopfschüttelnd. »Du bist weder in der Position, dich zu beschweren, noch steht es dir zu, das zum Ersten. Und zweitens seid ihr Menschen …«

	»Wir sind auch Götter!«, schrie er mir entgegen, wurde aber sofort mit einem Zischen von Zygios unterbrochen. »Wo sind deine Manieren. Apollon, lass ihn aussprechen.«

	Ich grinste, mehr der Tatsache geschuldet, dass es Aaron genauso zusetzte, nicht bei seinem eigenen Namen genannt zu werden.

	Ich sprach weiter, erneut einen Schritt auf ihn zugehend, und konnte jetzt jede Unze Hass erkennen, die mir galt. Seine Wut war mein Antrieb. Sein stummer Hilfeschrei mein Nektar und die Hoffnung, die er immer noch hatte, alles würde gut ausgehen, war meine Ambrosia. 

	Ich wollte noch näher, aber Aacheus hielt mich fest.

	Es schien, als hätte sich heute alles verschworen mir auch noch den letzten Funken Zurückhaltung zu rauben. 

	»Drehst du jetzt durch?«, flüsterte er mir zu und sah ernsthaft besorgt aus.

	Ob die Sorge mir oder seiner neu gewonnenen Liebe Atarah galt, war ein Enigma.

	»Halt dich einfach an den Plan«, zischte ich so leise, dass nur er es hören konnte, und wandte mich dann wieder Aaron zu. Ich atmete durch, legte einen Moment den Kopf in den Nacken. Starrte zur Decke und sah letztendlich wieder zu Aaron.

	»Du nennst mich einen Verräter.« Meine Stimme war geklärt. Meine Mimik bedacht. Und jede meiner Bewegungen kontrolliert. »Ihr seid Menschen, göttliche Seele hin oder her, ihr habt menschliches Blut und wir eben nicht. Das sind genau zwei Fronten, und du solltest wissen, zu welcher du gehörst.«

	Es war so ruhig im Saal, dass meine Worte von den Wänden widerhallten, und so kalt wie ich sie ausgesprochen hatte, noch Sekunden später als Echo zu hören waren. »Aaron?« 

	»Was?«, presste er hervor.

	»Weißt du, wer im Krieg die Seiten wechselt?«

	Stille. Ein Kopfschütteln seinerseits.

	»Verräter.«

	»Genug«, unterbrach Zygios, stand nun auch auf und kam langsam um den Tisch herumgelaufen. »Ich habe euch in meinen Palast eingeladen. Euch von meinem Essen kosten lassen und euch Wein und Wasser gegeben. Ich habe euch meine Gastfreundschaft versprochen, aber ich habe meine Meinung geändert. Es ist viel schöner, euch zu foltern.« 

	Philomena, Atarah und Anna zuckten fast alle zeitgleich zusammen, indes Aaron die Augen verengte und Zygios stumme Beleidigungen an den Kopf warf.

	»In der Oberwelt hört ihr doch gerne Geschichten, nicht wahr? Ich würde euch gerne an einer der unseren teilhabenlassen, wobei es doch eher eine Legende ist.« Er besah sich kurz die Anwesenden. »Der Sage nach haben die Schwestern von Zeus, Poseidon und Hades ihnen vor tausenden von Jahren die Kräfte geraubt. Deren Mächte übertrugen sie auf drei Gegenstände, die sie dann in jeweils einer der anderen Welten versteckt haben.«

	Alle hingen an seinen Lippen, wobei jeder, der im Olymp aufgewachsen war, diese Geschichte in- und auswendig kannte. 

	»Ihr werdet die Gefäße für mich suchen, bis euch Hände und Füße bluten. Und ihr werdet sie finden.«

	»Wieso sollten wir das tun?«, fragte Philomena.

	Mit einem herablassenden Schnauben, wandte er sich ihr zu. »Ach, ist das etwa auch nicht dein Ding?«

	Sie warf einen kurzen Blick zu mir und ich nutzte den Moment und schüttelte knapp den Kopf. Es war ein Wunder, aber sie hörte auf mich. Wie auf Befehl klappte ihr Mund wieder zu.

	»Was würden denn Senhor und Senhora Correia dazu sagen?« Zygios’ Augen wanderten von Philomena zu Atarah. »Oder dein Bruder Ben.« Und letztendlich wieder zu Anna und Aaron. »Oder eure arme kranke Tante?«

	Niemand sagte etwas. Zygios musste die Drohung nicht aussprechen, um allen bewusst zu machen, dass er sich an deren Familie vergreifen würde, sollte sich jemand trauen, ihm zu widersprechen.

	Barriere hin oder her. Wir sahen die Besessenheit in seinen Augen, er würde einen Weg finden. 

	»Gut«, sagte er. »Dann wären wir uns alle einig.«

	Jetzt erstarrte auch der Letzte im Saal und alle warteten auf einen Befehl, eine Aussage, eine Bewegung von Zygios.

	»Du.« Er wies mit der Hand auf Philomena. »Die Barriere der Unterwelt hat schon genug Risse, um durchzukommen. Morgen wirst du gehen und mir Hades’ Füllhorn bringen. Bis dahin, genieße noch die Feier.« 

	Zygios lebte für seine Auftritte. Aber diesen würde ich ihm nicht überlassen. 

	»Ich begleite sie«, sagte ich laut.

	Er drehte sich langsam zu mir, sein Blick blieb freundlich. Doch war es bei ihm nie das einfache freundlich, wie man es kannte, es war seine charmante Art, jemanden als Abschaum zu bezeichnen.

	Drei kleine Worte. Eine Regung meines Kiefermuskels. Und eine stille Warnung, verpackt in ein Lächeln, das genau so freundlich war wie seines.  

	Mehr brauchte ich nicht, und ich dominierte das Geschehen. Dominierte den ganzen Saal. Jedes Augenpaar, jeder Atemzug, der hier drin gemacht wurde, galt nun mir. Ein letztes Mal sprach ich es aus, laut, deutlich und unmissverständlich: »Ich – begleite – Philomena.«

	Dann machte ich auf dem Absatz kehrt und verließ den Saal.

	Ich würde Philomena diese eine Nacht geben. Sechs Stunden, um sich zu sortieren, ihre Gedanken zu ordnen und zu entscheiden, ob sie mir vertrauen würde oder nicht.

	Sechs Stunden, dann würde ich sie buchstäblich in die Hölle entführen.

	Mit oder gegen ihren Willen.

	 


Kapitel 15

	Leben oder sterben

	Atarah

	 

	Ich hatte Angst. So große Angst.

	Sie waren überall, ganz plötzlich. Zerrten uns an den Schultern, an den Armen und unseren Kleidern fort. Grob, brutal und unbarmherzig.

	Anna schrie, Aaron brüllte und ich versuchte, mich mit aller Kraft zu befreien, trat so wild um mich, wie ich konnte. Doch es half nichts. Wir hatten keine Chance, sie waren stärker.

	Pferde mit menschlichen Köpfen, Kreaturen, die aussahen als hätte sie der Teufel höchstpersönlich erschaffen. Ein Blick hatte genügt und ich wusste, was sie waren. Ich erkannte sie wieder. Teils aus meinen Büchern und teils aus verblassten Erinnerungen von Athene. Zentauren und Zyklopen. Wir steckten mitten in einem Alptraum.

	Warum hatten wir es nicht kommen sehen, dass so etwas passieren würde? Was hatten wir übersehen? Aacheus hatte mich blind gemacht, und meine rosarote Brille wurde in diesem Moment zu Boden geschleudert und zerbrach. Nicht wegen ihm, sondern allein wegen mir.

	Aacheus. Der Gedanke an ihn tat weh. Ich konnte mich nicht selbst belügen, aber was ich brauchte, war ein klarer Blick. Und Tatsache war, dass Aacheus dabei zugesehen, sogar dabei mitgemacht hatte.

	War er mein Fehler oder hatte er keine Wahl gehabt?

	Zygios’ Artillerie schleifte uns weiter. Es ging hinunter. Immer weiter, Stufe für Stufe, bis ein faulig feuchter Geruch die Oberhand gewann.

	Der Kerker. Philomena war die Einzige, die sie nicht mitgenommen hatten.

	»Anna! Atarah!« Aaron brüllte aus voller Kehle und je mehr er versuchte, sich zu wehren, desto mehr Hiebe musste er einstecken. Ich konnte ihn nur von der Seite sehen, sein Kopf blutete.

	»Aufmachen!« Einer der Zentauren hielt Aaron fest am Kragen und drückte ihn vor eine große eiserne Tür, vor der sie stoppten.

	Aaron keuchte, die Kopfwunde sah schlimm aus und ich hatte Angst, er würde gleich wegdriften.

	Mit aller Kraft drückte er die Tür nach innen. Es knarzte und wir hatten Sicht auf einen endlos langen Gang. Zelle an Zelle, man konnte sie nicht zählen. Eine aussichtslose Lage. Die einzige Lichtquelle bestand aus ein paar alten Öllampen, die an der Decke im Durchgang hingen. Wir liefen minutenlang, immer weiter in die Dunkelheit, bis ich irgendwann so heftig in eine der Zellen gestoßen wurde, dass ich mit dem Gesicht auf den Boden aufschlug. Ein metallener Geschmack in meinem Mund. Blut.

	Den Geräuschen nach zu urteilen, ging es Anna und Aaron nicht anders. Ich blieb so lange liegen, bis die Monster sich entfernten. Türen knallten und die Luft füllte sich mit unserer Panik.

	»Atarah, geht’s dir gut!?«, rief Aaron in die Stille.

	Keine Ahnung, wie ich es schaffte, aber irgendwie rappelte ich mich auf und sah mich um. In der Zelle befand sich nichts. Es gab kein Bett, keinen Stuhl, kein Wasser. 

	Erschöpft lehnte ich mich mit dem Rücken gegen die Steinwand, tastete meine Wange ab und sah zu Aaron, der gegenüber in der Zelle an den Gitterstäben stand. Viel erkennen konnte ich nicht, aber es reichte, um zu sehen, dass er ziemlich übel zugerichtet worden war.

	Ich atmete erst aus, als ich die kleine Gestalt neben ihm am Boden wahrnahm. Anna. Auf den ersten Blick unverletzt.

	»Alles okay«, sagte ich wenig überzeugend.

	Es war überhaupt nichts okay. Weder unser Aufenthaltsort noch unser Zustand. Zwei Optionen standen uns zur Wahl. Entweder, Philomena würde es schaffen und uns mit Aacheus hier unbeschadet rausholen, oder wir würden sterben. In den Kerkern des Olymp.

	»Aaron, deine Wunde sieht ziemlich schlimm aus. Du solltest dich setzen.« Ich bat ihn fast darum.

	Er ignorierte mich, stattdessen brodelte es aus ihm heraus. »Verdammt, die können was erleben! Was machen wir jetzt?«

	»Nichts. Wir haben keine Wahl, hier kommen wir jedenfalls nicht raus. Aacheus wird sich bestimmt etwas einfallen lassen, um -«

	Aaron unterbrach mich mit einem Schnauben.

	»Was?«, fragte ich.

	»Wenn du es wirklich wissen willst, bitte. Aber das war so klar. Du hast dich komplett von diesem Typen einlullen lassen. Sie stecken uns in ihren Kerker und du bist immer noch so blind, ihn als den großen Helden zu sehen. Ich sage es dir, Atarah, der wird einen verdammten Dreck tun! Es ist ihm nämlich egal, was hier gerade passiert ist, er gehört genauso zu dem ganzen Volk! Und soll ich dir noch etwas sagen? Du bist ihm auch egal! Er war’s doch selbst, der dich Zygios auf dem Silbertablett serviert hat. Wir sind auf uns allein gestellt.« Aaron schleuderte mir die Worte ins Gesicht, um mich zu verletzen.

	Das hatte er geschafft.

	Vielleicht war es seine Art, mit der Angst umzugehen. Vielleicht war es seine Art, einen kühlen Kopf zu bewahren. Mir schossen Tränen in die Augen, die ich versuchte, zurückzuhalten.

	Ich wollte unbedingt glauben, dass Aacheus selbst die Waffe auf die Brust gerichtet worden war. Ich musste es glauben.

	»Das stimmt nicht«, setzte ich mit erstickter Stimme entgegen. Es klang nicht überzeugend, nicht einmal für mich selbst. »Er hatte ja keine Wahl. Zygios’ komplette Mannschaft war da oben versammelt, was bitte hätte er denn machen sollen!?«

	»Was weiß ich, einfach irgendwas!«

	»Aaron, schon gut. Lass Atarah in Ruhe. Es bringt nichts, wenn wir hier noch selbst auf uns losgehen.« Anna hatte sich neben ihn gestellt und ihm eine Hand auf die Schulter gelegt.

	Unfähig, weiter zu streiten, setzte ich mich auf den Boden, lehnte meinen Kopf gegen die kalte Wand und kauerte mich zusammen. Den aufsteigenden Tränen ließ ich freien Lauf, während die Bilder in meinem Kopf sich überschlugen.

	Philomena. Aacheus. Ben.

	Ich weinte vor Angst. Vor Angst um uns alle, um unsere Familien. Vor Angst um Philomena und vor Angst wegen meiner Liebe zu Aacheus, von der ich nicht mehr wusste, ob sie richtig oder falsch war.

	Das einzig Richtige wäre gewesen, gar nicht erst hierherzukommen.

	 


Kapitel 16

	Gut und Böse

	Melas

	 

	Angstvoll bebt die Nacht im Schlafe,

	auf direktem Marsch zur Strafe.

	Begleitet von den Todesboten,

	hier beginnt das Reich der Toten.

	Und nun wird dir allmählich klar,

	all die Mythen werden wahr.

	Oh, du kostbar süße Qual,

	nur leider hast du keine Wahl.

	Denn vom Schattenreich der Toten,

	ist die Wiederkehr verboten.

	 

	Und die Moral von der Geschicht’, aus dem Totenreich entkommt man nicht! 

	 

	Sechs Stunden.

	Dreihundertsechzig Minuten.

	Einundzwanzigtausendsechshundert Sekunden. 

	Mehr Zeit konnte ich Philomena nicht geben. Nachdem ich Vesta rausgeschmissen hatte, quälte ich mich aus dem Bett, das die letzten Stunden zusammen mit meinem Sessel den Kernpunkt meines Bewegungsradius gebildet hatte.

	Die Nacht mit Vesta war mein Ventil. Meine Katharsis, könnte man sagen. Sie wusste es und wollte es dennoch. Ließ den ganzen Palast daran teilhaben, wenn sie kam. Und sie hätte auch Philomena daran teilhaben lassen, hätte ich ihr heute Nacht nicht den Mund zugehalten. 

	Das schwarze Hemd und die Leinenhose, die ich sonst trug, tauschte ich gegen die Uniform der Unterwelt. Alles in einem sah ich jetzt aus, wie das hübschere Abbild von Hades. 

	Als letzten Feinschliff steckte ich mir ein Messer in den Stiefel und warf mir Köcher und Bogen über die Schulter.

	Ich klopfte, wartete weder auf das »Herein« noch eine andere Reaktion von Philomena und riss die Türe auf. Mein Grinsen musste sie überrascht haben, oder die Drohung, die darin mitschwang, denn sie setzte sich augenblicklich auf, als ich den Raum betrat.

	Ich nahm mir das erste Teil aus ihrem Kleiderschrank, das mir in die Finger kam, und warf es zu ihr aufs Bett. »Zieh dich an.«

	Ihre Hände bebten, als sie den Pullover zu sich heranzog und im selben Augenblick versuchte, den Rest ihres Körpers zu verdecken. 

	»Ich ziehe mich erst um, wenn du gehst.« sagte sie.

	Ich seufze. Für sie dürfte es kaum hörbar gewesen sein. 

	Sie wollte ihren Dickkopf also auf jeden Fall behalten, gut. Mensch war eben doch nicht gleich Mensch, und Gott nicht gleich Gott, das würde sie noch lernen müssen. Zum Teufel mit dieser Ordnung.

	»Verschwende nicht meine Zeit. In fünf Minuten bist du fertig.«

	Mit diesem Satz ließ ich sie allein. 

	Während ich in meinem Zimmer auf und ab ging, kam mir ein Gedanke nach dem anderen, drehte Kreise in meinem Verstand und brachte folglich das altbekannte Pochen an der Schläfe zurück. 

	Ihre Menschlichkeit hatte mittlerweile meinen Respekt. Es musste schwer sein, so viele Gefühl auf einmal zu bedienen. Mitgefühl. Trauer. Sorge. Diese Attribute kannten nur wenige Olympier. Wir wurden anders erzogen als die Menschen. Wir wurden erzogen wie Götter.

	Wenn ich es darauf anlegte, war meine gesamte Ausstrahlung eine einzige wandelnde Drohung. Immer mit denselben Folgen. 

	Immer mit denselben Reaktionen. 

	Ausnahmslos alle Olympier, gleich ob Zyklopen, Zentauren, Nymphen oder das restliche Pack. Sie alle kuschten, wenn sie erstmal begriffen, dass mein Inneres genau so düster war wie mein Äußeres.

	Sie alle gaben früher oder später nach.

	Aber du wehrst dich dagegen, Philomena.

	Die fünf Minuten waren um und somit jagte ich meine Gedanken in den Hades. 

	Im Gegensatz zu vorhin klopfte ich und wartete diesmal auf meine persönliche Einladung.

	»Komm schon rein«, rief sie. Genervt? 

	Na schön, ihr Mut war bewundernswert.

	Bewundernswert und dumm. Das Paradebeispiel für menschliches Versagen. Also revidierte ich mein neues System, und verwarf erneut.

	Mensch gleich Mensch.

	Nach dem gestrigen Abend sollte sie Angst haben oder mich zumindest hassen, aber weder das eine noch das andere war der Fall. Stattdessen wurde sie zynisch. 

	Klasse.

	Sie stand gegen die Wand gelehnt auf der anderen Seite des Zimmers. Provokant, mit einer viel zu engen Hose und dem Pullover, den ich ihr gegeben hatte.

	Wie sie da stand, sah sie zum Anbeten aus. 

	Ich ging auf sie zu, während ich den Obolus aus meiner Hosentasche zog, blieb kurz vor ihr stehen und belächelte sie. Wissend, dass ihre Selbstsicherheit gerade schneller den Berg hinunterrollte als Sisyphos’ Stein. 

	»Weißt du, was das ist?«, fragte ich und streckte ihr die Münze entgegen.

	»Geld, mit dem du Aacheus bezahlst, damit er dich ›Freund‹ nennt?«

	Noch während sie sprach, lachte ich auf, ein fremdes Geräusch, was mir bewusst machte, wie lange ich nicht mehr wirklich ehrlich gelacht hatte. Kaum war ihr das letzte Wort über die Lippen gekommen, machte ich einen Schritt vor und drängte ihren Körper gegen die Wand. Meine Lippen erst über ihren Hals streichend, dann, etwas höher, flüsterte ich ihr ins Ohr. »Das, Philomena -«, ich legte einen Arm um ihre Taille und schloss den Obolus in meine Faust. »- ist der Schlüssel dafür, die Unterwelt wieder lebendig verlassen zu dürfen.«

	Und dann nahm ich sie mit, in meine Welt. 

	Das reißende Gefühl, während der Obolus uns zu Charon brachte, war ich gewohnt, im Gegensatz zu den Fingernägeln, die Philomena vor Schreck in meinen Rücken gerammt hatte.

	Den Bruchteil einer Sekunde hatte es gedauert und wir standen in der Höhle von Charon. 

	Philomena atmete tief ein und machte, jetzt da sie bemerkte, wie nah wir uns immer noch waren, einen schnellen Schritt zurück. Fassungslos, weil sie nicht verstand, wie wir hierhergekommen waren. Und verwirrt, weil sie nicht wusste, wo wir waren.

	»Was ist das hier?«, fuchtelte sie aufgebracht mit den Händen. 

	»Mein Zuhause, gefällt es dir?« Charon tauchte hinter uns auf, lief an Philomena vorbei und stellte sich neben mich. 

	Sie blinzelte langsam, als Charon ihr seine Hand entgegenstreckte. 

	»Meine Manieren. Charon, Fährmann der Unterwelt«, stellte er sich vor und schüttelte Philomena die Hand. »Und du musst Philomena sein.«

	Erstaunt sah sie ihn an. »Woher -«

	»Melas hat viel von dir erzählt«, erklärte er.

	Ich drehte meinen Kopf so ruckartig zu ihm, dass es in meinem Nacken knackste. »Wie war das?«, fragte ich heiser. 

	Er lachte, schüttelte währenddessen den Kopf und wandte sich wieder zu Philomena. »Du siehst aus wie sie.«

	»Wie wer?«, fragte sie leise.

	Charon schwieg, ich antwortete: »Persephone.« 

	Ihr Name aus meinem Mund war sicher kein schöner Klang. Selbst mir stellten sich dabei die Nackenhaare auf. Angewidert schaute ich zu Charon, der provokant in die andere Richtung sah.  Er wusste, wie schlecht ich auf das Thema Hades und Persephone reagierte. Genauso gut kannte er meine Meinung zur Thematik: ›Es gibt eine Frau, die mir vorbestimmt sein soll.‹

	Und diese Frau stand zufällig vor mir.

	Was er jedoch nicht wusste, dass meine Seele schon längst ihr gehörte. Ich wollte sie genauso sehr in meiner Nähe, wie ich sie von mir wegstoßen wollte. Schon seltsam, wie bitter das Leben einem manchmal mitspielen möchte.

	Ich wollte sie nur hassen, weil ich sie lieben musste, dabei gab es ein paar Momente zwischen uns, in denen ich das am liebsten vergessen hätte. Die Momente waren kurz, weil ich jeden einzelnen davon zu einem Scherbenhaufen zertrümmerte. Seit zwei Tagen tat ich das. Ich machte jeden Moment, jeden heimlichen Blick, jeden Versuch, Nähe aufzubauen, dem Erdboden gleich.

	Und trotzdem brauchte ich sie.

	Ich brauchte sie mehr als Nektar und Ambrosia.

	Deswegen waren wir hier.

	Es war das erste Mal, dass ich gehandelt hatte, ohne nachzudenken. 

	Ohne Rücksicht auf meine Pläne. 

	Es war nicht meine Absicht gewesen, mit in die Unterwelt zu kommen. Aber ich konnte Philomena auch nicht in ihren sicheren Tod rennen lassen. 

	Oder konnte ich das …

	Und mein Problem wäre gelöst? 

	Nein. 

	Ich war vielleicht nicht der Gute, aber ein Mörder war ich auch nicht. 

	Gut oder böse, oder irgendwas dazwischen? 

	Na, klang das nicht vielversprechend? 

	»Charon?« Meinen Blick immer noch auf ihn gerichtet, wartete ich, bis er ebenfalls zu mir sah, und fuhr fort. »Wir sind nicht zum Vergnügen hier, du musst uns über die Styx bringen.« 

	»Wieso?«

	»Charon …«

	Entnervt hob er die Hände. »Gibt es wenigstens so etwas wie eine Zusammenfassung?«

	Die gab es. Nur wie? 

	Wie sollte ich ihm erklären, dass ich lebensmüde genug war, in den Hades zu gehen, mit nichts weiter als meinem Bogen und einem furchtbar schweren Klotz am Bein namens Philomena? 

	Konnte sie überhaupt kämpfen? 

	Waren Menschen überhaupt in irgendetwas gut? Auch das war mir ein Rätsel.

	Charon fuhr sich stöhnend mit der Hand übers Gesicht, als ich nicht antwortete. »Du hast noch nie jemanden mit zu mir gebracht.«

	»Bisher war das auch nicht nötig.«

	Ein kurzer Seitenblick von ihm zu Philomena. »Und jetzt ist es das?«

	»Genau das versuche ich dir gerade zu erklären.«

	»Gut«, sagte er. »Ich höre?«

	Dann erzählten wir es ihm. Wir erzählten ihm alles. Dass Zygios die drei Gefäße wollte, dass er Philomena nach dem Füllhorn suchen ließ und dass er ihr nicht mal eine Wahl gelassen hatte. 

	Meinen Plan ließ ich bewusst aus. Je weniger Philomena wusste, desto besser. 

	Charon hingegen sah mich misstrauisch an. Im Gegensatz zu ihr kannte er all meine Pläne, Gedanken und sonstigen Aversionen, die mir in den Sinn kamen.

	»Wie stellt Zygios sich das vor?«, fragte Charon. »Es ist kaum möglich, die Unterwelt lebend wieder zu verlassen.«

	Toll, seinen Glauben an mich in allen Ehren, wäre doch eine späte Einsicht für mich undenkbar.

	»Kaum möglich bedeutet nicht gleich unmöglich«, betonte ich vor allem das letzte Wort.

	»Denk nicht mal dran, Melas.«

	»Woran?«, fragte Philomena. Ich riss meinen Kopf zu ihr herum, aber sie ignorierte mich und sah weiterhin stur zu Charon. 

	Der wiederum warf mir einen entschuldigenden Blick zu und erklärte dann: »Melas lebt gerne nach dem Motto: ›Theoretisch ist alles möglich‹, und vergisst dabei oft, dass auch Götter ihre Grenzen haben.«

	Er sagte es nicht, aber ich wusste, dass er daran zurückdachte, wie wir Pandoras Büchse aus der Styx gezogen hatten. Daran, wie ich Kopf und Kragen riskiert hatte, sie da rauszuholen.

	Stille Wasser sind verflucht tief, das war die Lehre, die ich von dem Ausflug an den Grund der Styx mitgenommen hatte. 

	Es waren die Momente in denen man dachte, man sei unsterblich, in denen man es am wenigsten war.

	»Wirklich?«, sinnierte Philomena. »Wäre mir kaum aufgefallen.«

	Und da war es. Ihr erstes Lächeln seit gestern Abend. 

	Leider galt es nicht mir, es galt Charon, der verschwörerisch zurücklächelte. »Vielleicht bekommst du ihn ja gezähmt.«

	»Ich?«, fragte sie.

	»Ja, du«, zischte ich und fasste nach ihrem Arm. »Hades und Persephone, schon vergessen?« Augenrollend zog ich sie zu Charons Boot. »Seid ihr dann fertig?«

	Ich war angespannt. Mein Rücken, mein Nacken, meine Hände. Mein ganzer Körper war das reinste Wrack.

	Charon folgte uns. »Ich fahre euch über die Styx zur Barriere, den Rest müsst ihr allein schaffen.« 

	Wir stiegen in sein brüchiges Boot und ich hoffte inständig, dass es uns heil auf die andere Seite brachte, bevor es auseinanderfiel.

	Der Abschied war knapp. Charon blieb im Boot, als wir ausstiegen, und stieß sich mit dem Fuß vom Ufer ab. 

	Ein letztes Kopfnicken zu mir, eine Geste, die ich gerne erwiderte. Unwillkürlich fragte ich mich, ob er die Vorsicht in seinem Blick absichtlich nicht versteckte. 

	Dann lächelte er Philomena an. »Pass auf, dass er sich da drin nicht umbringen lässt«, schrie er ihr zu. 

	»Mach ich.«

	»Und pass auf, dass er dich da drin nicht umbringt.« Er brüllte noch mehr, war aber inzwischen so weit weg, dass wir es sowieso nicht mehr verstanden.

	»Das war ein Scherz, oder?«, fragte Philomena, den Blick immer noch auf den Fluss gerichtet.

	»Das wirst du dann sehen, wenn es so weit ist.«

	Ich drehte mich um und stand direkt vor der Barriere. Sie sah aus wie dunkler Nebel, geradezu harmlos, tötete einen aber schneller, als man Hades sagen könnte. 

	Philomena tat es mir gleich, ging aber sofort mit ausgestreckter Hand darauf zu.

	Hektisch machte ich einen Schritt nach vorn und riss sie an der Schulter wieder zurück. »Bist du irre?«, fragte ich, keine Antwort erwartend. 

	Ich bekam sie trotzdem.

	»Nein, bist du’s?«

	Ich stöhnte. Laut und deutlich. So, dass sie es nicht überhören konnte. »Bitte, wie du möchtest. Das nächste Mal lasse ich dich einfach sterben.« 

	»Sterben?«

	»Ja. Sterben.«

	»Du meinst -«, sie zeigte auf die Nebelwand, »- wir sterben, wenn wir da durchlaufen?«

	»Genau das meine ich.«

	»Aber -«

	»Denkst du, wir sind nur nicht durch die Barriere gegangen, weil sie so schön und antik ist?«, fragte ich ironisch. 

	»Natürlich nicht.«

	»Da hast du deine Antwort.« 

	»Und was machen wir jetzt?«

	Ich ignorierte ihre Frage, nahm den Bogen von meiner Schulter und zog langsam einen Pfeil aus dem Köcher. Mit dem Blick den Riss in der Barriere suchend, spannte ich langsam die Sehne.

	Ich legte den Kopf schief und dann sah ich ihn. Rechts unten im Nebel war ein feiner Riss, in den nicht einmal mein kleiner Finger gepasst hätte. 

	Groß genug, um durchzupassen, kamen mir Zygios’ Worte in den Sinn und ein irres Lachen kämpfte sich meine Lungen nach oben. 

	Rückwärtslaufend entfernte ich mich ein paar Schritte von der Barriere.

	Wartete, bis Philomena es ebenfalls tat. 

	Und dann schoss ich. Genau auf die Stelle, an der der Riss anfing. Mich visuell darauf einstellend, der Pfeil würde die Nebelwand lediglich etwas aufreißen, wurden meine Erwartungen übertroffen.

	Der Aufprall kam einer Eruption gleich.

	Ich schob Philomena hinter mich und hielt mir die Armbeuge vors Gesicht. 

	Meine Augen brannten von dem aufgewirbelten Staub. Erst, als dieser sich gelegt hatte, sah ich, wie groß der Schaden war, den ich verursacht hatte, und betrachtete ihn wie Pygmalion seine Statue. 

	Jetzt würde nicht mehr nur mein kleiner Finger durchpassen, sondern gleich ein ganzer Zyklop. 

	»Warte hier«, sagte ich zu Philomena und ging auf die Barriere zu, die jetzt nur noch in Fetzen gerissen von dem Steinbogen hing, der mich von der Unterwelt trennte. 

	Roter Lehm und Dunkelheit waren das Erste, das ich sah. 

	Schwefel das Erste, das ich roch.

	Und Kälte das Erste, das ich spürte. 

	Ich stieg über die Barriere und schloss für einen Moment die Augen. Die Kälte war unerwartet. Brachte mich, meinen Körper und mein inneres Feuer aber in Einklang. Noch nie hatte ich infrage gestellt, wieso meine Körpertemperatur so hoch war. 

	Jetzt wusste ich es. 

	Die Unterwelt war eiskalt, und mein Körper wie geschaffen für genau diesen Umstand. 

	Philomena kam kurz nach mir durch die Barriere. 

	Ich öffnete die Augen und bei den Göttern, mir klappte der Mund auf. 

	Mir. 

	Wo sie gerade noch blonde Haare hatte, waren sie jetzt pechschwarz.

	»Schau nicht so«, sagte sie. »Nicht nur du hast besondere Talente.«

	Einen langen Atemzug nehmend, versuchte ich mich abzulenken.

	Sah nach rechts.

	Links.

	Auf den Boden.

	Und zurück zu ihr. 

	Für einen kurzen Moment sah ich sie. Ich sah sie, wie sie war.

	Schlicht und einfach, wie sie vor mir stand, und konnte es nicht mehr leugnen. Sie war perfekt.  

	Doch der Moment verging.

	Ein Knacksen in der Ferne genügte und mein Körper reagierte binnen einer Sekunde von entspannt zu alarmiert. 

	Eine weitere Sekunde und mein erster Pfeil lag an der Sehne. 

	Noch eine und ich schaute mich um, suchte mit den Augen die ganze Gegend ab, ehe ich umgerissen wurde. Ich hörte nur Philomenas spitzen Schrei als meine Hände und Knie hart gegen den Lehmboden krachten. 

	Der Bogen lag neben mir, den Pfeil hatte ich verloren. 

	Ich riss meinen Kopf herum, aber was auch immer es war, es war nicht mehr hier. Dann suchte ich mit dem Blick nach Philomena. Jegliche Farbe war ihr aus dem Gesicht gewichen und, um ehrlich zu sein, sah sie aus, als würde sie mir gleich vor die Füße kotzen. 

	»Geht es dir gut?« 

	Ihre Hände zitterten. »Mir?«, fragte sie atemlos. 

	»Ja, Philomena, dir.« Ich streckte meine Hand aus und zog den Bogen an mich heran. Da wusste ich, was sie so aufwühlte, ich spürte es. Erst ein Stechen an meinen Rippen. Dann ein Brennen, das meinen Schmerzpegel im Sekundentakt steigerte. 

	Ich ließ den Bogen wieder los, presste die Hand an meine Seite und drehte mich auf den Rücken. Ich wollte schreien vor Schmerz, biss stattdessen die Zähne zusammen und versuchte, mich halbwegs aufrecht hinzusetzen.

	Philomena kniete sich neben mich. Sie sah gestresst aus. 

	»Du bist verletzt?« Es war eine Frage, aber irgendwie auch nicht. 

	»Nur ein Kratzer.« 

	»Kein guter Moment für falschen Stolz.«

	»Kein guter Moment für eine Diskussion«, entgegnete ich. »Hast du gesehen, was das war?«

	Sie nickte. Ich wartete, ungeduldig, aber ich wartete. 

	»Es sah aus wie ein großer Hund«, flüsterte sie schließlich. 

	Ich warf einen schnellen Blick auf meine Hand, und mir wurde klar, dass die Wunde tief sein musste. Die ganze Handfläche war schwarz verfärbt.

	Ich ballte sie zur Faust und biss hinein, während ich mich mit der anderen hochdrückte und aufstand. 

	Philomenas Blick war starr auf meine Hand gerichtet. Es musste das erste Mal für sie sein, dass sie schwarzes Blut sah.

	Schwarzes Blut, ambrosisches Blut, Ichor.

	Ich schüttelte den Kopf. »Das erkläre ich dir später.«

	Sie wollte etwas erwidern, als neben uns ein schrilles Jaulen zu hören war. 

	»Was ist das?« Philomena.

	Das kratzende Geräusch auf dem Lehmboden. 

	Das Jaulen, das aus drei verschiedenen Richtungen kam.

	Aktaion, dachte ich. Das sind seine verfluchten Biester! 

	»Wir müssen hier weg.« Ich schnappte mir ihr Handgelenk und rannte los. 

	Wir waren noch keine zehn Meter gerannt, da hörte ich sie schon hinter uns. Sie griffen nicht an, sie jagten. Eine Hetzjagd, das war es.

	»Melas«, rief Philomena und zerrte an meinem Arm. »Sieh mal. Da hinten.«

	Ich blieb stehen und folgte ihrem Blick. Neben uns befand sich ein Friedhof. Eine Steinwüste? Kein Schimmer, was das war, aber es sorgte für eine gute Deckung. Alles in allem also keine schlechte Idee. Wir passierten einen Stein nach dem anderen, drückten uns durch Felsen und rannten weiter. Immer weiter. Bis wir auf eine Höhle zukamen. 

	Ich blieb so abrupt stehen, dass Philomena mir in den Rücken rannte, drehte mich um und nahm ihr Gesicht in die Hände. »Hör mir zu, Philomena. Du gehst jetzt da rein -«, ich nickte zum Höhleneingang, »- und wartest dort. Du sagst nichts. Du tust nichts. Bis ich wieder da bin.«

	»Aber -«

	Ich unterbrach sie. »Bitte.«

	Sie krallte sich an meinem Hemd fest und nickte, wollte mich nicht loslassen, wollte nicht allein sein.

	Aber …

	Sie brauchte eine Pause, ich einen Adrenalinkick, und die Höllenhunde eine Lektion, ansonsten würden wir zu viel Zeit verlieren.

	Ich nahm die Hände von ihrem Gesicht und schob sie sanft zum Eingang. Wartete, bis sie darin verschwunden war, und zog den ersten Pfeil. In leicht gebückter Haltung pirschte ich zwischen den Felsen durch. 

	Man könnte mich störrisch nennen, vielleicht sogar eine Spur lebensmüde, doch was ich gerade tat, ging weit über meinen normalen Wahnsinn hinaus.

	Ich würde den Spieß versuchen umzudrehen. Nein, korrigierte ich in Gedanken, ich werde ihn umdrehen. 

	Jetzt war ich an der Reihe, zu jagen. Ich hörte nichts mehr, also kletterte ich auf den nächsten Felsen, riss mir dabei wieder die Wunde auf und spürte erneut, wie das Blut herauslief. 

	Mit gespanntem Bogen stand ich wie eine Zielscheibe auf dem Gestein. Ich schloss die Augen, verließ mich voll und ganz auf mein Gehör. 

	Spannen.

	Zielen.

	Loslassen.

	Treffen.

	Ich zählte und kam bis drei, dann hörte ich neben mir ein schleifendes Geräusch, riss die Augen auf, zielte, und traf dem Höllenhund in die linke Vorderpfote. Er jaulte so laut auf, dass mir fast das Trommelfell platzte. 

	Hinter ihm der nächste. Ich wiederholte alles und schoss dem zweiten in die Hinterpfote. 

	Beide waren unfähig zu laufen, also außer Gefecht.

	Fehlte nur noch einer. 

	Die Verletzung pochte immer heftiger und lenkte mich ab. Lähmte meine Sinne, die ich bei der Jagd brauchte, was zur Folge hatte, dass ich den letzten der drei Höllenhunde nicht hatte kommen hören. 

	Er sprang von hinten auf mich zu und riss mich dabei vom Felsen. Ich schlitterte den Stein entlang, schaffte es nicht mehr, mich abzufangen, und schlug mit meiner verletzten Seite am Boden auf. 

	Während ich aufstand, zog sich alles in mir zusammen und ich schrie. Schrie den Schmerz heraus, damit ich mir nicht auf die Zunge biss oder den Verstand verlor. Mein Bogen lag neben mir, ich hob ihn auf und bückte mich unter den nächsten Felsvorsprung, als das Vieh erneut zum Sprung ansetzte. Seine Krallen kratzten über den Stein, an der Stelle, an der ich vor dem Bruchteil einer Sekunde noch gestanden hatte. Ich machte einen Schritt zurück, ließ den Felsen vor mir und zog einen Pfeil. Ich spannte den Bogen erst, als der Höllenhund nah genug war. Er rannte auf mich zu, machte einen Satz über den Felsen, indes ich sein Hinterbein ins Visier nahm und schoss. 

	Er kam am Boden auf und sackte zusammen. Der Schuss war tief, aber wie die beiden anderen würde er es überleben. 

	Jetzt, wo das Adrenalin abklang, wurde mir schwarz vor Augen. Ich hielt mich an einem der Steine fest, um Balance zu finden, und atmete tief durch die Nase ein. 

	Die Verletzung blutete weiter, weiter, und weiter. Mein Hemd war komplett damit getränkt und klebte schon an mir. Ich war robust, aber so viel Ichor zu verlieren, war selbst für Götter eine üble Sache. Mit meiner letzten Kraftreserve schleppte ich mich zur Höhle.

	Philomena sprang auf, als sie mich kommen sah, und kam mir die letzten Meter entgegen. 

	Am Eingang setzte ich mich auf den Boden und lehnte mich mit dem Rücken gegen den Stein. Wie vorhin kniete Philomena sich neben mich. Mein Puls raste und ich wurde unruhig. Nicht wegen der Verletzung, sondern wegen dem Blick, mit dem sie mich ansah. Darin steckte ihr gesamtes Gefühlsarsenal. Was sich in dem Moment änderte, als ich mein Hemd nach oben zog, um mir das Ausmaß der Verletzung anzusehen. 

	Alles was sie gerade ausgestrahlt hatte, schrumpelte auf ein einziges kleines Gefühl zusammen.

	Schock. 

	Eine klaffende lange Wunde zog sich über meine Seite. 

	Philomenas Atem stockte. 

	Den Kopf in den Nacken legend schloss ich die Augen und spürte, wie sie mein Hemd weiter nach oben schob, vorsichtig, und darum bemüht, keine schnellen Bewegungen zu machen.

	»Darf ich etwas ausprobieren?«, flüsterte sie. 

	Ich wusste nicht, was sie vorhatte. Doch da war dieser Vertrauensfetzen, an den ich mich klammerte, ehe ich nickte. 

	Sie war ehrlich. 

	Ihre Augen, ihre Worte, alles an ihr war ehrlich. Eine Eigenschaft, der man im Olymp nur selten begegnete. Ich spürte ihre Berührung. Ihre Handfläche auf meinen Rippen, die sich gerade anfühlten wie Glassplitter, die sie in meine Wunde rieb. Ich rammte meine Fingerkuppen in den Lehmboden und presste den Kiefer so hart aufeinander, dass mir davon das ganze Gesicht wehtat. 

	Und dann passierte etwas Unerwartetes. Sie setzte ihr ganzes Können zu meinem Wohl ein. Entgegen aller Vernunft half sie mir. 

	Ich öffnete die Augen und starrte auf die Verletzung, die unter ihrer Berührung zu heilen begann. 

	Als sie ihre Hand wieder wegnahm, war das größte Übel eliminiert. Die Wunde sah immer noch scheußlich aus, war aber erträglicher und hatte aufgehört zu bluten. 

	Immerhin. 

	Mit keinem Wort hatte sie erwähnt, dass sie ein Medicus war.

	Sie ließ sich zur Seite fallen, setzte sich neben mich und lehnte sich ebenfalls gegen die Steinwand. Ich zog mein Hemd zurecht und drehte mich so, dass ich sie ansehen konnte. 

	»Das ist also dein Zuhause?«, brach sie die Stille. 

	»Der Olymp ist mein Zuhause.« 

	»Du lebst im Olymp. Das muss nicht heißen, dass er dein Zuhause ist.«

	»Das hört sich an, als wüsstest du, wovon du sprichst.«

	Keine Antwort.

	»Ist es so langweilig auf Madeira?«, hakte ich nach.

	»Nein, Gott, ich liebe die Insel. Ich liebe meine Eltern und mein Haus, aber ...«

	In meinem Kopf gingen sofort alle möglichen Alarmglocken an. »Aber was?«

	»Es ist nichts. Mir fehlt mein Zuhause einfach nur.«

	Mein Blick fand ihren und ich brauchte nicht einmal zwei Sekunden, um die Lüge darin zu erkennen. »Das ist es nicht.«

	Irgendetwas stimmte nicht und es nicht zu wissen, machte mich rasend. 

	Sie seufzte. »Na schön, da du mich ansonsten offenbar nicht mehr in Ruhe lässt.«

	Mein Mundwinkel zuckte.

	»Das hier ist dein Erbe, oder? Es wird irgendwann dein Zuhause sein, ob du willst oder nicht und ich -«

	»Halt, stopp.« Mein Herz pochte, schlug mir dermaßen hart gegen die Rippen, dass ich glaubte, die Wunde wäre wieder aufgerissen.

	Das Gefühl blieb, und drohte mit jeder Sekunde stärker zu werden.

	»Du machst dir Sorgen um mich?« 

	Sie nickte zögerlich.

	»Lass es«, sagte ich zwei kleine Worte. Nur zwei, völlig bedeutungslos. Und doch blieben sie mir fast im Hals stecken. 

	»Was?«

	»Dir Sorgen zu machen.«

	»Wieso?«

	»Weil das hier nur vorübergehend ist, und du in meinem Leben nichts zu suchen hast.«

	»Das glaube ich dir nicht.« 

	Das glaube ich mir selbst nicht …

	»Dass du nicht in mein Leben gehörst?«

	»Ja.«

	»Und was macht dich so sicher?«

	»Deine Worte«, sagte sie ruhig. »Sie wirken einstudiert.«

	Sekunden verstrichen, bis ich antwortete: »Deine Gefühle auch.«

	Die Luft um uns herum lud sich auf und jagte Stromschläge durch meinen Körper.

	»Wie meinst du das?«, fragte sie. 

	Ich schüttelte den Kopf, aber sie ließ nicht locker. »Du denkst, es ist dieses Seelen-Ding, oder?«

	Ich lachte ironisch. »Seelen-Ding?«

	Sie nickte. »Du weißt schon.«

	»Hades und Persephone«, sagte ich augenrollend. 

	»Denkst du deswegen, meine …« Sie räusperte sich. »Denkst du deswegen, ich hätte Gefühle für dich?«

	»Persephone hatte Gefühle für Hades, das denke ich.«

	»Dann denkst du, ich bin wie sie?«

	»Ich bin froh, wenn du es nicht bist«, gab ich zu.

	»Damit du meine dunkle Seite nicht kennenlernen musst?«

	Falls ich dachte, sie scherzte, irrte ich mich gewaltig. »Das denkst du wirklich, oder?« 

	»Was?«

	»Dass du eine dunkle Seite hast.«

	Sie zuckte mit den Schultern. »Die hat doch jeder.«

	Du nicht.

	»Vermutlich.«

	Ihr Blick wanderte zu Boden, abwesend malte sie Blumenmuster in den Lehmboden.

	Ein paar Sekunden sah ich ihr dabei zu. »Zeichnest du gerne?«

	»Total«, sagte sie sarkastisch. »Allerdings gehen meine sagenhaften Künste nicht über Strichmännchen hinaus.«

	»Also keine Konkurrenz für Daedalus?«

	»Wer?«

	Ich winkte ab. »Ein Künstler.«

	»Dann bin ich absolut keine Konkurrenz für ihn.«

	»Das sieht aber nach mehr als nur Strichmännchen aus.«

	»Dein Geschmack ist echt verkümmert, Melas.«

	»So, wie dein Weltbild.«

	»Und dein Einfühlungsvermögen«, lachte sie.

	Bis gerade eben war ich mir nicht sicher gewesen, ob die Unterwelt sie schon begraben hatte, oder nicht. Nun ja, nein, ich entschloss, dass es Philomena gut gehen musste, solange sie ihren Humor behielt, obgleich dieser seit Neuestem mehr auf meine Kosten ging.

	»Gibt es noch mehr, das du mir verschweigst?«

	»Ich bin ein offenes Buch.«

	»… Klar.«

	Sie grinste, »Jap« und bekam kurz darauf einen unruhigen Gesichtsausdruck. Der abrupte Stimmungswechsel ließ mich aufmerken. »Was ist?«

	»Du bist überhaupt nicht so, wie ich dachte.«

	»Was hast du erwartet?«

	»Ich dachte, nicht jeder kommt in den Genuss deiner freundlichen Seite.«

	»Freundliche Seite?« Jetzt lachte ich. »Da verstehst du etwas falsch.«

	»Dein Lachen ist echt, was gibt es da falsch zu verstehen?«

	Ihre Worte sickerten durch mich hindurch, direkt in mein Herz, rissen die Mauern ein, die ich darum aufgebaut hatte. Sie war aufrichtig. Ich sollte es auch sein. 

	»Oh nein!«, schrie sie plötzlich, hob eine Hand an ihren Mund und kicherte in sich hinein. »Ist es dir peinlich, dass ich jetzt weiß, dass du nicht durch und durch nur bösartig bist?«

	Ich fasste mir ans Herz. »Ich sterbe innerlich.«

	Sie belächelte es. »Dein Ernst?«

	»Theoretisch, ja.«

	»Praktisch?«

	»Kein Stück.«

	Sie schnalzte mit der Zunge. »Pass auf, was du sagst, sonst lasse ich dich gleich allein im Hades sitzen und gehe wieder nach Hause.« 

	»Hm«, stöhnte ich. »Ein verlockender Gedanke.«

	»Dass ich dich hier allein lasse?«

	»Dass du denkst, ich würde dich davon abhalten.«

	»Ja, na und?« Sie zuckte mit den Schultern. »Du brauchst mich. Deswegen bist du hier, oder?«

	»Nicht deswegen.«

	»Aber du brauchst mich. Wahrheit oder Lüge?«

	»Wahrheit«, gab ich zu. 

	»Oh«, sagte sie und ihr Blick wanderte zu Boden. »Ja richtig, wegen dem Füllhorn.«

	»Nein.«

	»Was dann?« Sie stand auf, lief zur anderen Seite der Höhle, wieder zu mir, wieder zurück auf die andere Seite.

	So ging das eine Weile, bis ich das Schweigen brach. »Ich bin nicht der Böse, Philomena.«

	 

	»Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass ich der Gute bin?«

	Sie zögerte.

	Die erstickende Atmosphäre machte es von Mal zu Mal schwerer, einen anständigen Atemzug zu nehmen.

	Diesmal bejahte sie nicht, aber ich spürte wie sie nickte. 

	»Sag es.« 

	»Ich glaube dir.«

	»Gut«, flüsterte ich. »Denn das solltest du jetzt auf keinen Fall vergessen.«

	 

	»Ach ja?«, fragte sie und blieb wieder stehen. »Als ich den Satz das letzte Mal von dir gehört habe, hast du mich nur Sekunden danach an den Haaren zu Zygios gezerrt.«

	Ich atmete ein. Hielt die Luft an. Nicht drei, nicht fünf, sondern zehn Sekunden. Zehn ewig lange Sekunden, in denen ich die Schockwelle ihrer Emotionen verarbeitete und von mir abprallen ließ.

	Dann stand ich ebenfalls auf. »Hätte ich es nicht getan, wäre es einer der Zyklopen gewesen.«

	Unsere Blicke fanden sich und ich trat einen Schritt an sie heran, bevor sie sich überhaupt bewegen konnte. Ich stützte meinen Arm gegen die Wand hinter ihr und schnitt ihr damit die einzige Fluchtmöglichkeit ab. 

	Und ja, sie wollte flüchten. 

	Das erste Mal, dass ihre Instinkte in meiner Nähe richtig funktionierten. 

	Ich sah es in ihren Augen. Sie schaute mich an wie ein Tier nach einer Treibjagd, nachdem man es in die Enge getrieben hatte und mit dem Pfeil zwischen seine Augen zielte, kurz davor, ihm den Gnadenschuss zu verpassen. In diesem Moment blitzte der letzte Impuls auf, der Trieb nach Selbsterhaltung. Und für den Bruchteil einer Sekunde überlegen sie alle, wie klug es wäre, zu flüchten. 

	Philomena bekam die Antwort. 

	Ich zog meinen Arm weg. »Geh, wenn du willst«, sagte ich ruhig. »Aber vergiss nie, dass ich dich immer einholen werde.«

	Sie atmete ein.

	Ich atmete aus. 

	Dann drehte sie sich zur Seite und machte rückwärts einen Schritt von mir weg. Und noch einen. Ich belächelte den kleinen Abstand, den sie zwischen uns geräumt hatte, ehe sie stehen blieb.

	»Schau nicht so«, sagte sie. »Ich wüsste ja nicht einmal, wohin.« 

	Ich schüttelte den Kopf und lief an ihr vorbei. »Nach Norden.«

	Anfangs lief sie nur schweigend hinter mir her. 

	Meterweit hinter mir her!

	Nach einer Weile hatte sie zu mir aufgeschlossen, und ab da an war es nur noch eine Frage der Zeit, bis es kam, wie es kommen musste. 

	Keine fünf Minuten später sprach sie wieder mit mir.

	»Wieso Norden?«, fragte sie.

	»Wieso Madeira?«

	Erst blinzelte sie mich an, dachte einen Augenblick darüber nach und antwortete schulterzuckend. »Weil es meinen Eltern dort gefällt. Also, wieso Norden?«

	»Weil es mir dort gefällt.«

	Sie stöhnte genervt. »Hast du einen Plan?«  

	»Ja.«

	»Und?«

	»Wir suchen die Sphinx.« 

	»Die Sphinx? Du meinst die Sphinx? Das Ding mit den Rätseln?«

	»Ja genau, das Ding mit den Rätseln.«

	»Okay, also, ich liebe Sudoku und so, aber wieso gehen wir da hin? Sollten wir nicht lieber das Füllhorn suchen?« 

	»Ganz einfach -«, schnaubte ich, »- weil sie weiß, wo das Füllhorn ist, und sie muss es uns sagen, wenn wir ihr Rätsel lösen.«

	»Und wenn wir das Rätsel nicht lösen?«

	Ich legte den Kopf schief und ließ sie selbst auf die Antwort kommen.

	»Okay«, fing sie an. »Wir sterben, wenn wir das Rätsel nicht lösen können, richtig?«

	Ich nickte.

	»Und wenn wir es lösen, könnten wir sie fragen, wo das Füllhorn ist«, grübelte sie weiter. »Melas?«

	»Hm?«

	»Wie oft kam es vor, dass ihr Rätsel gelöst wurde?«

	»Noch nie«, sagte ich knapp.
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Kapitel 17

	Das Rätsel der Sphinx

	Melas

	 

	Die Unterwelt.

	Ein richtiges Drecksloch.

	Ein Alptraum.

	Der rote Lehmboden zieht sich über die gesamte Dörre, die weder mit Wasser noch sonst etwas gesegnet ist, wenn man von dem süß-säuerlichen Gestank nach Verwesung mal absieht.

	Doch als „Geschenk“ würde ich diese Geruchs-Folter nun wirklich nicht bezeichnen.

	Das Einzige, das mich hier unten so richtig befriedigt, ist die Ruhe.

	Aber abgesehen von der Ruhe, bietet einem die Unterwelt kurzum: NICHTS!

	Nichts Schönes.

	Nichts Gutes.

	Nichts, das mich jemals dazu bewegen wird auch nur ein gutes Wort über diesen Schandfleck zu verlieren.

	 

	Wenn du immer noch denkst, es ist ein Vergnügen.

	Dann komm.

	Wenn du dich traust …

	 

	Unser Weg nach Norden entpuppte sich als Qual.

	Wie lange wir schon unterwegs waren, konnte ich nicht sagen.

	Drei, fünf oder sieben Stunden?

	Wir kamen an einer Flussmündung vorbei, was Philomena dazu brachte, sämtliche Faustregeln über den Haufen zu werfen, die ich auf dem Weg hierher aufgestellt hatte. 

	Iss und trink nichts, was du hier findest, war eine davon.

	Sie hatte noch keine zwei Schritte auf den Fluss zugemacht, als ich nach vorn stürzte und sie am Arm wieder zurückzog. 

	»Du bist ziemlich prädestiniert, dich selbst in Gefahr zu bringen, oder rennst du einfach nur gerne blind in tödliche Situationen?«

	Jetzt, da sie sich umdrehte und zu mir hochsah, bemerkte ich den Kampfgeist in ihrem Blick. 

	Sollte sie doch das Wasser trinken, selbst wenn, dieses Mädchen würde noch auf dem Totenbett ihren Widerwillen zeigen. 

	»Lass mich los, Melas«, sagte sie und versuchte nebenher ihren Arm wieder freizukämpfen.

	Ich schüttelte den Kopf. 

	»Das Wasser ist nicht trinkbar«, sagte ich ruhig und zeigte mit der anderen Hand auf den Fluss. »Das ist die Lethe. Das Wasser ist für die Seelen, damit sie vergessen, wer sie früher waren. Wenn du daraus trinkst, wirst du dich nicht mal an deinen eigenen Namen erinnern, willst du das?«

	Unbeholfen zuckte sie letztendlich mit den Schultern, als hinter uns eine schrille, kratzige Stimme ertönte.

	»Der Junge hat recht.« 

	Ich drehte meinen Kopf, schnell genug, dass mein Nacken einen seltsamen Ton von sich gab, und dann sah ich es. 

	Mensch. Löwe. Vogel. Schlange?

	Das Wesen, offen gestanden hatte ich keine Ahnung was genau das für eine Kreuzung war, saß vor uns auf einem Felsvorsprung. »Nichts, das hier wächst, ist zum Verzehr geeignet, und nichts, das deinen Durst stillen könnte, ist trinkbar. Die Wege werden dich nie an dein Ziel führen, aber kein Ziel liegt abseits eines Weges.«

	»Die Sphinx?«, flüsterte Philomena.

	Das Wesen reckte die Nase. »Ich kann deine Angst riechen, Mädchen.«

	»Ich habe keine Angst vor dir«, erwiderte Philomena.

	»Nicht die Angst vor mir, dummes Kind. Die Angst um ihn kann ich riechen.« Langsam neigte sie den Kopf in meine Richtung und lächelte mich von ihrem Felsvorsprung aus süßlich an.

	»Und du, Junge …« Sie legte den Kopf schief. Ich tat es ihr gleich. »Interessant. An dir hängt der Gestank von Intrigen und Lügen.«

	Sie rümpfte die Nase. »Aber das weißt du schon selbst, nicht wahr?«

	Ich sagte nichts. Für ihre Spielchen hatten wir keine Zeit.

	Die Sphinx wandte sich wieder an Philomena. »Er ist keine besonders unterhaltsame Begleitung, du armes Ding.«

	Philomena verzog bei dieser Anmerkung keine Miene, indes die Sphinx sich vom Felsen abdrückte und meinen Blick suchte. »Einst traf ich einen jungen Mann, der mir von seinem Traum erzählte. Er träumte davon, dass Hades ihn hier unten festhielt und als Buße für seine Wehr zum Schafott führte. Seine Frau bemerkte, dass er schlief und weckte ihn mit einem Schlag auf den Nacken, während in seinem Traum das Beil auf ihn niederraste. Was, denkt du, ist mit ihm geschehen?«

	Philomena flüsterte: »Er ist vor Schreck gestorben.« 

	Die Sphinx lachte auf, es klang schön und hässlich zugleich.

	»Köstlich«, rief sie. »Das Mädchen hat recht. Er stirbt.«

	Sie sah mich an, wartend auf meine Antwort. Diese Anekdote galt mir. Wieso und warum? Keine Ahnung, dennoch überlegte ich.

	Er stirbt, ging ich ihre Worte durch.

	Einst traf ich einen jungen Mann, der mir von seinem Traum erzählte, hatte sie gesagt. Er stirbt, er stirbt, er stirbt.

	Ich traf einen Mann, der erzählte … wie er starb.

	Das war der Moment, in dem ich begriff.

	»Es ist eine Lüge«, sagte ich.

	»Die Geschichte endet mit seinem Tod«, erklärte sie ruhig.

	»Ich rede nicht vom Ende. Die ganze Geschichte ist eine Lüge.«

	Die folgende Stille war unerträglich. Es dauerte eine Ewigkeit, bis die Sphinx uns davon erlöste. »Dein Gedanke ist klug.«

	»Er ist richtig.«

	Sie neigte den Kopf. »Was wiegt dich in dieser Sicherheit?«

	»Wäre das Rätsel wahr, hätte er es nie erzählen können.«

	»Und welche Moral ziehen wir aus dieser Geschichte?«

	»Haben Ammenmärchen denn eine Moral?«

	»Beantworte es dir selbst, Junge.«

	Philomena zerrte an meinem Ärmel. »Die Antwort war richtig«, sagte sie heiser. »Frag sie nach dem Füllhorn.«

	Ich schüttelte den Kopf, ließ die Sphinx dabei aber keine Sekunde aus den Augen. »Das war nicht unser Rätsel.«

	»Was?«

	»Das war eine Lektion.«

	»Eine Lektion wofür?«

	Eine Lektion für meine Lügen. 

	Das Einzige, das man aus meinem Mund hörte, war ein humorloses Lachen.

	»Du kommst einfach nicht aus deiner Haut, junger Gott«, trällerte die Sphinx dazwischen, sprang von dem Vorsprung und riss ihr Maul auf. Mein Körper, sich akustisch auf ein lautes Brüllen einstellend, ließ mich automatisch das Gesicht verziehen. Doch was diesmal zu hören war, war weder hässlich noch laut.

	Es war unser Rätsel. 

	 

	»Es steht über dem Olymp

	und geht tiefer als die Feuer des Tartaros,

	die ärmsten Menschen haben es zu Genüge

	und die reichsten von ihnen werden es brauchen.

	Die Antwort ist ein einziger Gedanke,

	doch beginnt ihr darüber nachzudenken,

	werdet ihr niemals auf die Antwort kommen.«

	 

	Ich versuchte das Rätsel in seine Einzelteile zu zerlegen.

	Was steht über dem Olymp?

	Was geht tiefer als der Tartaros? 

	Egal, wie oft ich es durchkaute, schluckte, auskotzte, nur um es wieder durchzukauen. Und wieder, und wieder, und wieder. Das Ergebnis blieb dasselbe.

	Zwei Fragen.

	Drei Aussagen.

	Und nichts davon ergab Sinn.

	»Ich weiß es«, sagte Philomena langsam.

	»Sprich, Mädchen!« Die Sphinx ließ sich auf die Vorderpfoten sinken und nahm die Haltung eines Raubtiers in Angriffsposition ein. Wenn die Antwort falsch war, würde sie uns in Fetzen reißen. 

	»Nichts.«

	Stille.

	»Es gibt nichts, das über dem Olymp steht, nichts, das tiefer liegt als der Tartaros. Die Armen haben nichts und die Reichen brauchen nichts.« Sie schluckte so laut, dass selbst ich es hören konnte, und die Sekunde, in der wir auf die Reaktion der Sphinx warteten, kam mir plötzlich vor wie Tage.

	»Stellt mir eure Frage«, unterbrach sie die Stille.

	Es.

	War.

	Unglaublich.

	Philomena hatte recht.

	Ich atmete erleichtert ein. Sie erleichtert aus.

	»Wo finden wir Hades’ Füllhorn?«, fragte sie die Sphinx.

	»Es ist versteckt in einem Garten. Der Weg hinein kostet keine Mühe, der Weg hinaus jedoch kostet den Verstand.«

	»Aber -«, Philomena.

	»Sei nicht dumm«, schnitt ich ihr das Wort ab, packte sie erneut und zog sie von der Sphinx weg. 

	»Sie hat unsere Frage nicht beantwortet«, sagte Philomena und tat sich schwer, bei meinem Stechschritt mitzuhalten.

	Als wir uns weit genug von der Sphinx entfernt hatten, blieb ich stehen und drehte mich zu ihr.

	»Sie hat uns geantwortet. Sei nicht so naiv und stell die Sphinx in Frage.«

	»Das ist keine Antwort, das ist einfach nur ein weiteres Rätsel.«

	Ich verdrehte die Augen. »Sie meint das Labyrinth von Minos. Tantalos’ Garten.«

	»Woher weißt du das?«

	»Woher wusstest du es?«, stellte ich eine Gegenfrage.

	»Woher wusste ich was?«

	»Ihr Rätsel, Philomena. Du bist die Erste, die es gelöst hat.«

	Entschuldigend zuckte sie mit ihren schmalen Schultern. »Assassin’s Creed.«

	Ich fragte erst gar nicht, was das schon wieder war. 

	»Hades, Persephone!« Eine kleine, dicke Frau lief mit den Händen fuchtelnd auf uns zu. »Ich wusste, dass ihr wiederkommt!«

	Ich streckte meinen Arm nach hinten und umfasste einen der Pfeile. Bevor ich ihn zog, griff Philomena nach meinem Arm und riss ihn nach unten. »Spinnst du. Sieh sie dir an.« Sie zeigte auf die alte Frau, die tatsächlich nicht aussah, als könnte sie uns je gefährlich werden.

	Vertraue nichts und niemandem in der Unterwelt, somit wurde gerade Faustregel Nummer zwei über den Haufen geworfen.

	Dennoch … dennoch, sicher war sicher.

	Ich wischte Philomenas Hand beiseite, zog den Pfeil und richtete dessen Spitze auf die alte Dame.

	»Stehen bleiben«, rief ich. 

	Sie blieb stehen, während ihr Blick hilfesuchend zu Philomena huschte, die es nicht einmal bemerkte, weil sie damit beschäftigt war an meinem Arm herumzuzupfen. 

	Kurz sah ich belustigt zu ihr, wie sie die Wangen aufblies, und sich dann seufzend der Frau zuwandte.

	»Wer bist du und was willst du?«, fragte ich, ebenfalls wieder der alten Frau zugewandt. 

	»Ich …« Sich nicht sicher, ob ich wirklich auf sie schießen würde, wenn ihre Antwort falsch wäre, wich ihr mehr und mehr die Farbe aus dem Gesicht. »Ich wollte euch nur zum Tee einladen.«

	»Zum Tee?«, brüllte ich. »Für wen hältst du mich. Für Aergia?«

	»Es reicht.« Philomena stellte sich vor mich. Vor meinen Bogen. Direkt vor meine Pfeilspitze. 

	»Geh mir aus dem Weg.«

	»Nein.«

	Langsam ließ ich den Bogen sinken, machte mir aber keine Mühe, meine Gereiztheit zu verbergen. Ich sah keinen Grund, es zu beschönigen. 

	Philomena hielt den Atem an, kam einen Schritt auf mich zu und zog mir vorsichtig den Pfeil aus der Hand, den ich ihr willenlos überlies.

	Galant ignorierte sie meinen mordlüsternen Blick und lächelte. »Danke.«

	Da mir kein gutes Argument mehr einfallen wollte, weswegen ich die Fremde in ein Kreuzfeuer nehmen konnte, schob ich Philomena genervt zur Seite und ging langsam auf die alte Frau zu. »Wer bist du?«

	»Immer noch so misstrauisch, Hades?« Sie streckte ihren Arm aus und tätschelte mir die Wange.

	Mit einer hochgezogenen Augenbraue schob ich ihre Hand beiseite und korrigierte: »Mein Name ist Melas.« 

	Als hätte sie bereits vergessen, dass ich gerade einen Pfeil auf sie gerichtet hatte, sah sie mich an wie eine Mutter ihr Kind.

	»Melas, natürlich, ich bin Arke.«

	Ich kannte ihren Namen. Sie war selbst mal eine Göttin, die Schwester von Iris. Ein Botengott. Sozusagen das weibliche Pendant zu Argos. Nur, dass sie ihre Dienste nicht den Göttern, sondern den Titanen erwiesen hatte, selbst nach deren Sturz. Zeus hatte sie zusammen mit den Titanen in die Unterwelt verbannt, seitdem machte sie hier unten alle verrückt. 

	Kaum, dass ich meinen Pfeil aus Philomenas Hand nahm und ihn wieder in den Köcher steckte, zog Arke sie zu sich heran. Meine Körperhaltung veränderte sich. Ich wusste, dass von Arke keine Gefahr ausging, dennoch war die Angst, Philomena könnte auch nur ein Haar gekrümmt werden, zu meinem stetigen Begleiter im Hades geworden.

	Ein Seitenblick zu Arke und ich wusste, dass sie wusste, was ich dachte. Sie war klug genug, es nicht anzusprechen, und wandte sich wieder Philomena zu. »Liebes, ich würde euch gerne euer Zuhause zeigen, ihr müsst doch am Verhungern sein.«

	Philomena nahm das Angebot dankend an. Sie würde ihr folgen, ob mit mir oder ohne mich. Zugegeben, ich war immer noch skeptisch, was die alte Frau betraf. Und wütend, dass Philomena mich mit Leichtigkeit meiner Kontrolle beraubte. Mal wieder.

	Ich konnte ihr nur noch einen Blick zuwerfen, der versprach, dass wir später darüber reden würden, ehe es beschlossene Sache war. 

	Arke ging voraus. Anstatt ihr zu folgen, kam Philomena zu mir, nahm wortlos meine Hand in ihre und zog mich mit. Sie ließ mich erst wieder los, als wir vor dem Eingang standen, wenn man dieses Loch so bezeichnen konnte. 

	Eigentlich war es nur eine Treppe, die so weit unter die Erde führte, dass man ihr Ende nicht sehen konnte.

	Wir folgten Arke die Treppen hinunter. Stufe für Stufe wurde es dunkler, bis ich meine eigene Hand nicht mehr sehen konnte.

	Philomena lief dicht hinter mir, so dicht, dass ich ihren Atem in meinem Nacken spüren konnte. Ihr zuliebe zündete ich mit einem Fingerschnippen die Fackeln an, die an den Wänden hingen.

	Sie legte eine Hand auf meine Schulter und beugte sich zu meinem Ohr. »Wie hast du das gemacht?«, flüsterte sie.

	»Du bist eben nicht die Einzige mit besonderen Talenten«, wiederholte ich ihre Worte von vorhin.

	Mehr als ein verächtliches Schnauben bekam ich nicht als Antwort.

	»Willkommen Zuhause!«, empfing uns Arke, als wir unten ankamen.

	Wir standen in einem Gewölbekeller. Es war ein kleiner, gemütlicher Raum. Keine vergoldeten Statuen, keine Säulen, kein Kitsch. Ganz nach meinem Geschmack.

	Eine Sache jedoch …

	Ungefiltert preschten Erinnerungen auf mich ein, die ich weder zuordnen, noch kontrollieren konnte. Ich streckte meine Hand nach einem Gegenstand aus, der mir seitdem ich die letzte Treppenstufe erreicht hatte, nicht mehr aus dem Blickfeld wich. Ich wollte ihn berühren, ich wollte ihn so unbedingt berühren. 

	Innerlich schüttelte ich den Kopf, natürlich war diese seltsame Anziehung meiner überreizten Fantasie entsprungen, oder?

	Dann, ganz langsam, wurde es mir klar. Das waren nicht meine Gefühle. 

	Philomena tauchte neben mir auf. »Ist es das?« Sie blickte zu dem Gegenstand. »Hades’ Füllhorn?«

	Ich schüttelte den Kopf, während Arke antwortete.

	»Nein, es gehörte -«

	»Persephone«, beendete ich den Satz und Arke nickte zustimmend. 

	»Einst gehörte es ihrer Mutter Demeter, bis Hades es für sie gestohlen hatte«, erklärte sie. Philomena nahm meine Hand. Senkte sie. Hielt sie fest. Sah mich an, aber es schien unwirklich. Als wäre es nicht sie.

	Als wäre es Persephone, die mich ansah.

	Und Hades blickte zurück.

	In meinen neunzehn Lebensjahren hatte ich gelernt, keine Schwäche zu tolerieren, am wenigsten bei mir selbst. Neunzehn Jahre gegen neunzehn Sekunden, die Philomena gebraucht hatte, um meine Prinzipien auszurotten wie eine Seuche. 

	Arke beobachtete uns und bekam immer feuchter werdende Augen. »Es ist, als wären sie nie weggewesen«, schluchzte sie.

	Für eine Liebesgeschichte hätte sie sich an Eros und Psyche wenden sollen, die konnten ihr wenigstens eine Show bieten. 

	Ich entriss Philomena meine Hand, die sich daran nicht störte und sich nun der fast heulenden Arke zuwandte. 

	»Ist das hier dein Zuhause?«, fragte sie. 

	Arke fand ihr Lächeln wieder, es war sperrig, aber da. »Oh nein, mein Kind, das ist Melas’ Zuhause.«

	Ich zog eine Augenbraue hoch. 

	»Ganz recht«, nickte sie. »Also, es ist nicht der Olymp, aber hier hat man alles, was man braucht.«

	»Es ist schöner als der Olymp«, gestand ich.

	Arke wischte meine Bemerkung mit einer Handbewegung beiseite. »Sei nicht albern.«

	Ich öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder wortlos. 

	»Ich zeige euch erst einmal, wo ihr nachher schlafen könnt.« Arke wollte schon loslaufen, blieb aber stehen und drehte sich wieder zu uns. »Ihr werdet doch hier schlafen?«

	Ich sah zu Philomena und legte ihr die Entscheidung wie ein Geschenk vor die Füße. Ein Geschenk, das nicht jeder von mir bekommen würde. 

	Das wusste sie, das schätzte sie, und natürlich entschied sie sich, über Nacht zu bleiben. 

	Arke jagte uns wie eine Horde Lemminge die Treppen hoch und brachte uns in einen kleinen Raum. »Hier könnt ihr schlafen.« 

	Ein Zimmer, ein Bett, zwei Personen, toll. 

	»Wir?«, fragte Philomena und sah misstrauisch zu mir.

	Ich grinste sie an und sie wandte sich kopfschüttelnd zu Arke. 

	»Wir sollen zusammen hier schlafen?«

	»Sicher. Du denkst doch nicht, Hades und Persephone haben je getrennt voneinander die Nächte verbracht.« Mit diesen Worten und dem Versprechen, sie würde schnell wieder mit etwas Essbarem zurück sein, ließ sie uns allein. 

	Ich schloss die Türe und lehnte mich erschöpft gegen den Tisch direkt neben ihr. Fuhr mir mit beiden Händen übers Gesicht und sah erst wieder auf, als Philomena mich ansprach.

	»Alles okay?«

	Ich nickte.

	»Deine Verletzung?«

	Wieder ein Nicken. 

	»Darf ich sie mir ansehen?«

	Ich biss die Zähne zusammen. Wer war dieses Mädchen? Sie hatte mich vorhin berührt und binnen Sekunden mein rationales Denken pulverisiert. Und keine zehn Minuten später wollte sie nicht nur den kleinen Zeh ins Wasser stecken, sie wollte sich kopfüber reinstürzen. 

	Die einzige Frage, die ich mir stellte, war, wer bei dieser Hals-über-Kopf-Aktion zuerst untergehen würde.

	Sie oder ich. 

	Ihr Blick brannte sich auf meine Haut, dann in meinen und wieder nickte ich.

	Rationales Denken, auf Wiedersehen. 

	Sie stellte sich vor mich, während ich meine Hände auf der Tischplatte abstützte und mich nach hinten lehnte. »Nimm dir, was du brauchst.«

	Sofort hoben sich ihre Augenbrauen. »Dieses Machogehabe -«, sie wedelte mit ihrer Hand vor mir herum, »- brauche ich jedenfalls nicht.«

	Ich verdrehte die Augen und zog mir kurzerhand das Hemd aus. 

	Für mich keine große Sache, aber sie brachte es zum Schweigen. Ich hörte ihr Schlucken, sah ihre Erwiderung und fühlte mich ausgeglichen, als ich bemerkte, dass ihr Körper auf meinen reagierte wie ein Echo. 

	Ich sah von ihr weg, zu meiner Wunde. Sie war gut verheilt und störte mich nur noch mäßig. Und selbst dieses Gefühl verblasste gegenüber dem, was ihre Berührung auslöste. 

	Sie legte ihre Finger an meine Seite, auf meine nackte Haut. Sah wieder zu mir hoch. »Denk nicht mal dran«, mahnte sie.

	»Woran?«

	»Woran auch immer du gerade denkst.«

	»Du willst wissen, was ich denke?«

	»Nein«, augenrollend. »Ich will, dass du aufhörst, zu denken.«

	Sie lächelte und löste damit meins aus.

	»Was für ein Pech«, sagte ich.

	»Pech?«

	»Meine Gedanken sind das Einzige, das mich davon abhält, …« Ich unterbrach den Satz. Nicht sicher, wie es aktuell um meine Selbstbeherrschung stand. 

	»Dich wovon abhält?«, fragte sie unschuldig. 

	Ich ließ meinen Kopf in den Nacken fallen und seufzte. Sah dabei zu, wie meine Beherrschung nicht nur Risse bekam, sondern in sich zusammenfiel. Als ich wieder zu ihr sah, konnte ich mich nicht mehr zurückhalten, schlang meine Arme um ihre Taille und zog sie so dicht an mich heran, dass nichts mehr zwischen uns passte. Eine Hand legte ich auf ihre Hüfte, die andere in ihren Nacken und verfiel in einen Wahn. Ein Rausch, von dem ich mich nicht mehr lösen konnte. Vergrub die Hand in ihren Haaren und presste meine Lippen auf ihre. 

	Sie war der Auslöser, der meine Grenzen verschob. 

	Der Stein in der anderen Waagschale, der mich ausgleichen sollte.

	Sie war die Frau, die mich erdete wie keine andere. 

	Ich fuhr mit der Zunge ihre Unterlippe nach und gab ihr einen Kuss auf den Mundwinkel, bevor ich sie hochhob und auf dem Tisch hinter mir absetzte. Ich beugte mich über sie, presste meine Hände gegen den Holztisch und küsste ihren Hals.

	Als wäre es das Natürlichste der Welt, lag sie unter mir. Entspannte sich, weil ich ihr gab, was sie wollte. Weil ich uns endlich gab, was wir wollten. Weil ich es zuließ.

	Ich spürte, wie sie ihre Finger in meinen Rücken krallte, als ich sie wieder auf den Mund küsste. Es zerriss mich, setzte mich wieder zusammen, machte mich panisch und ruhig zugleich.

	Es war ungesund, aber war Philomena in meiner Nähe, hatte ich was ich brauchte. 

	Ich löste eine Hand vom Tisch und schob sie unter ihr Shirt. Spürte die Wärme ihrer Haut und das machte mich endgültig rasend. Ihre Kleidung kam mir plötzlich überflüssig vor. 

	Und dann klopfte es an der verfluchten Türe.

	Philomena erstarrte.

	Ich belächelte ihre Reaktion und legte meine Lippen an ihr Ohr.

	»Ich will dich.«

	Ihr schoss das Blut in die Wangen, während ich mich aufrichtete und sie vom Tisch hob. 

	Die Türe ging auf und Arke steckte ihren Kopf herein.

	»Meine Lieben, ich habe euch frischen Tee gemacht.« Ungeschickt zwängte sie sich mit einem Tablett voll Tee und etwas, das aussah, wie schon mal gegessen, durch die Türe.

	Bei den Göttern, was hatte diese Frau nur immer mit ihrem Tee.

	Ich kam ihr entgegen, nahm das Tablett ab und stellte es auf den Tisch, auf dem Philomena gerade noch gelegen hatte. Auf dem ich noch viel mehr mit ihr gemacht hätte, wäre Arke nicht gekommen.

	»Störe ich?«

	Ich lächelte sie an. »Keineswegs.«

	»Oh«, sagte sie. »Gut.« 

	»Können wir etwas für dich tun, Arke?«, fragte Philomena. 

	Sie schüttelte den Kopf. »Du nicht.« Dann sah sie zu mir. »Aber dich muss ich um etwas bitten. Ixion und Oknos würden dich gerne kennenlernen.«

	»Wann?«, fragte ich und zog mir nebenher wieder das Hemd an. 

	Köcher und Bogen, die ich vorhin mitten auf den Boden gelegt hatte, schob ich mit dem Fuß unter den Tisch. 

	»Jetzt. Sie sind im Zimmer den Gang runter, links.«

	»Gut, sag ihnen, ich komme gleich.«

	Arke atmete erleichtert aus, nickte und war so schnell wieder weg, wie sie gekommen war. 

	Ich ging zu Philomena und nahm ihr Gesicht in die Hände. Ihre geschwollenen Lippen und der verschleierte Blick, sagten mir, dass sie es immer noch wollte. 

	Ich senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich bin nur wegen dir hier.« 

	Das war sie. 

	Die Antwort auf die Frage, wieso ich in die Unterwelt mitgegangen war, präsentiert auf einem Silbertablett.

	Eine Antwort bekam ich nicht. Ich entschied, mir später darüber Gedanken zu machen, gab ihr einen Kuss auf die Schläfe und machte mich auf den Weg zu Ixion und Oknos.

	Philomena brannte immer noch lichterloh unter meiner Haut. Vor dem Zimmer am Gangende blieb ich stehen. Atmete durch und presste meine Augen so lange zusammen, bis ich Sterne sah.

	Als ich mich wieder einigermaßen gefasst hatte, stieß ich die Türe auf und stand in einem dunklen, engen Raum. Viel zu sehen gab es nicht.

	Die Wände waren hinter Regalen versteckt und in der Mitte stand ein runder Tisch, eingekesselt von drei Sesseln. Zwei davon waren besetzt.

	Es war nicht schwer, zu erkennen, wer von den beiden wer war. Ixion, dessen Ruf ihm schon seit Jahrtausenden vorauseilte, sah nicht sonderlich älter aus als ich. 

	Den Körper eines Kriegers, die Kleider eines Königs, aber eine Haltung wie ein Waschweib.

	Oknos dagegen wirkte fast schon mager, wenn man ihn mit seinem Gegenüber verglich. In seiner Hand hielt er etwas, das aussah wie Binsen, die er pausenlos versuchte, zu einem Seil zu flechten. Doch immer, wenn er an einem Ende damit fertig war, löste sich das andere Ende wieder auf. Er trug dreckige Kleider und wirkte alles in allem ziemlich ungepflegt. Ich wollte kotzen, sein Geruch war beißender als der Schwefelgestank draußen im Hades, doch dann lächelte er mich an, so rein und pur wie das Ichor in meinem Körper.

	Ixion war der Erste, der mich registrierte, stand auf und kam um den Tisch herumgelaufen.

	»Hades.«

	»Melas«, sagte ich sofort.

	»Wenn es so ist.« Er grinste. »Ich bin Paris.« Dann zeigte er auf Oknos. »Und das ist Helena.« Sein hässliches Grinsen drohte zu einem Lachanfall zu werden.

	»Entzückend«, sagte ich. 

	Die Unterhaltung mit ihm war der reinste Spießrutenlauf zwischen ganz oder gar nicht.

	Dass ich wegen diesem Idioten Philomena hatte stehen lassen, ging mir nur schwer die Kehle runter. Sein Lachanfall kam mir gerade recht. Irgendwo musste ich mich schließlich abreagieren.

	Mit einem großen Schritt war ich bei ihm, packte ihn am Hals und drängte ihn gegen die nächste Wand. Ich drückte zu. Unter meiner Hand pochte seine Kehle. 

	Er versuchte, etwas zu sagen, doch anstatt seiner Worte kam nur ein Keuchen aus seinem Mund. Ich hatte ihn komplett bewegungsunfähig vor mir an die Wand gepinnt.

	Keine Spielchen.

	Nicht jetzt.

	Nicht heute.

	»Schon gut«, krächzte er. »Melas. Hör auf.«

	Ich lockerte meinen Griff wieder und ließ ihn schließlich los.

	Er schlang beide Hände um seinen Hals und keuchte dabei wie ein sterbender Zyklop.

	»Hat man dir den Lorbeerkranz als Kind zu eng gebunden?«, fragte er. 

	»Handlung und Konsequenzen«, entgegnete ich mit einem sanften Lächeln.

	Er verdrehte die Augen.

	»Hades hätte jetzt dasselbe gesagt.« Dann schob er sich an mir vorbei, klopfte mir auf die Schulter und ließ sich stöhnend in den Sessel neben Oknos fallen.

	»Ich bin Ixion und das ist Oknos«, sagte er.

	»Tatsächlich?«

	Ich sah zu Oknos, der mir eigentlich vernünftiger erschien, doch er war immer noch mit diesem Seil beschäftigt.

	»Was hat er?«, fragte ich Ixion, ohne von Oknos und dem Binsengeflecht in seiner Hand wegzusehen.

	»Das ist seine Höllenqual.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir alle müssen hier für irgendetwas büßen, selbst du.«

	»Ich?«

	»Ja.«

	»Fühlt sich aber nicht so an.«

	»Das hat Hades auch zu mir gesagt.«

	»Und dann?«

	»Und dann hat man ihm Persephone weggenommen.«

	Die Geschichten und Überlieferungen stimmten sowieso immer nur bis zu einem gewissen Punkt. Sisyphos, Tantalos, Oknos. Selbst Hades hatte seine ganz persönliche Höllenqual gehabt.

	»Was ist deine?«, fragte ich.

	Erst sah er mich irritiert an, entschied sich jedoch recht schnell dafür, sich mir anzuvertrauen.

	»Ich hatte ein ganzes Königreich. Ich besaß alles, was man sich wünschen konnte.« Er schüttelte müde den Kopf. »Alles, bis auf eine Frau. Irgendwann lernte ich Dia kennen, wir waren glücklich.«

	»Aber?«

	»Zeus war ebenfalls in sie verliebt und das war der Nagel zu meinem Sarg. Er hat Dias Vater zu mir nach Hause gelockt. Hat ihm erzählt, dass ich mit ihm sprechen möchte. Er brachte ihn um. In meinem Palast und in meinem Namen.«

	Er fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht, als könne er mit dieser Geste die Vergangenheit von sich abwaschen. »Zeus machte mich zum Verantwortlichen. Natürlich glaubte ihm jeder und ich wurde für seine Tat bestraft, wurde in den Hades verbannt und an ein Feuerrad gefesselt. Tausend Jahre verbrachte ich auf dem Rad und war gezwungen, immer wieder die Worte Mein Dank dem Wohltäter zu wiederholen.« Er zog eine Grimasse. 

	Vermutlich konnte er den Satz heute immer noch nicht hören. 

	»Zeus der Wohltäter?«, lachte ich ironisch.

	»Ja, er hat mich erst in diese Lage gebracht und sich am Ende auch noch als den Guten dargestellt.« Seine Stimme bebte mindestens genauso sehr wie der Rest seines Körpers.

	»Wie konntest du dich befreien?«

	»Hades«, sagte er tief ausatmend. »Er hat mich befreit und dafür werde ich ihm auf ewig dankbar sein.«

	Eine Weile sagte niemand etwas, bis Ixion die Schnapsflasche vom Beistelltisch nahm und sich nachfüllte.

	»Woran denkst du, Hades?«, fragte er und stellte die Flasche wieder zurück.

	Ich nahm nur am Rande wahr, was er gesagt hatte, und zog fragend eine Augenbraue nach oben.

	»Das Wetter?« Er lehnte sich zurück. »Persephone?« 

	Es war pure Absicht. Ganz einfach, da er vorhin gesehen hatte, wie ich auf das Hades-Persephone-Thema reagiert hatte, reizte er es erst recht aus.

	»Das Wetter interessiert mich nicht, Persephone noch weniger, und wenn du mich noch einmal Hades nennst, fackle ich dein Haus ab.« 

	»Charmant, Melas.« Meinen Namen betonte er besonders widerlich. 

	Ich setzte mich auf den letzten freien Sessel, während hinter mir die Türe aufging. Arke kam herein mit einem Tablett voller Tassen in der einen und einer dampfenden Kanne Schwarztee in der anderen Hand. 

	»Danke, Liebes.« Ixion zwinkerte ihr zu und nahm ihr das Tablett ab.

	Arke lief rot an, während ich ihr irritiert hinterher sah, als sie wieder aus dem Zimmer wuselte, vermutlich um noch mehr Tee zu kochen.

	»Seid ihr beide …?«, fragte ich.

	»Sind wir beide …?«

	»Ein Paar?«

	»Ein Paar?«

	»Was bist du, mein Echo?«

	Sein Schnauben war Antwort genug. »Nein, wir sind natürlich kein Paar.«

	Gereizt schob er mir eine der Tassen zu. Ich probierte den Tee, oder das Wasser, das Teewasser. Wie auch immer, es schmeckte nach nichts.

	Hilfesuchend wanderte mein Blick über den Tisch, bis ich die Lösung fand. Zucker. Ja, Zucker funktionierte immer. Ich griff nach der Schale und rührte einen Löffel nach dem anderen in den Tee.

	Oknos, der seit meiner Ankunft noch kein Wort von sich gegeben hatte, starrte mich fassungslos an. Ich ignorierte seinen stillen Protest und rührte weiter das süße Gift in meinen Tee.

	»Das ist abartig«, flüsterte er und wandte sich an Ixion. »Wieso macht er das?«

	»Keine Sorge, das wird er sich noch abgewöhnen«, sagte dieser und entriss mir die Tasse, die mittlerweile mehr aus Zucker als aus Tee bestand. 

	»Er sitzt neben euch und kann euch hören«, zischte ich gereizt wegen meines Zuckermangels, den Ixion zu verantworten hatte.

	»Komm runter. Ich rette dich davor, frühzeitig wegen eines Zuckerschocks abzutreten, also gern geschehen.«

	»Fairerweise muss ich sagen, dass dir so viel Zucker wirklich nicht guttut«, sagte Oknos.

	Mein Kopf fuhr zu ihm herum. »Und wer hat dich zur Justitia erklärt?«

	»Die Schöpfung«, sagte er lässig. »Die besagt, dass die Ältesten auch die Weisesten sind.«

	»Wie bescheiden von dir«, entgegnete ich.

	»Bescheidenheit ist eine Tugend.«

	Ixion nahm einen der Kekse vom Tablett und warf ihn in Oknos’ Richtung. »Du weißt doch gar nicht, was Bescheidenheit bedeutet«, prustete er los.

	Oknos lehnte sich blitzartig nach vorn und griff sich die halbleere Schnapsflasche neben Ixion. Dieser war zu langsam und lehnte sich beleidigt in seinen Sessel zurück.

	»Fairness, von wegen«, murmelte er.

	Ein paar Sekunden sagte keiner mehr etwas, bis Ixion sich entschloss, noch weiter auf meinen Nerven herumzutanzen.

	»Was ist eigentlich mit Persephone?«, fragte er.

	»Philomena«, verbesserte ich. »Und mit ihr ist nichts.«

	»Warum ist nichts mit ihr?«

	Ich verdrehte die Augen. 

	Auch auf mich flog einer der Kekse zu. Ich wich aus. Den Göttern sei es gedankt, war ich schon so lange mit Aacheus befreundet, dass ich so etwas in Orakelmanier vorausahnen konnte. »Du solltest dringend deine Wurfkünste verbessern«, lachte ich.

	»Und du deine Manieren.«

	»Diese Charaktereigenschaft wurde mir wohl nicht zuteil.«

	»Sag bloß?«

	»Jetzt mal im Ernst«, unterbrach Oknos. »Arke hat uns erzählt, wobei sie euch erwischt hat.«

	Erwischt? Was soll´s.

	»Ja und?«, fragte ich unschuldig. »Was ist schon dabei, es war nur ein Kuss. Ich bin ein Gott, keine Jungfrau.«

	Oknos lachte, indes Ixion sich nach vorn beugte. »Wovor hast du Angst?«

	»Der Schöpfung?«, benutzte ich die Ausrede von Oknos.

	Dieser hob mir anklagend seinen Zeigefinger vors Gesicht. »Sag nichts gegen die Schöpfung, unsere Urinstinkte sind elementar.«

	»Urinstinkte also?«

	»Ihr Götter habt eure Gaben bekommen, um sie für das Wohl der Menschen einzusetzen, dennoch habt ihr sie verschmäht.«

	»Die Gaben?«

	»Die Menschen.« Er schnaubte. »Das waren eure Urinstinkte: Obwohl ihr die Gaben hättet besser einsetzen können, habt ihr euch lieber selbst damit zugrunde gerichtet.«

	Sicher, das war immer etwas, das kontrovers diskutiert werden konnte, vor allem, da die Legenden der Götter doch eher subjektiv waren.

	Ixion blieb ruhig. Das Ergebnis seines Höhenflugs belief sich also darauf, dass er gerade keine Ahnung hatte, über was wir sprachen. Offenbar hatte die Schöpfung ihm nur ein Hirn gegeben, das universal denken konnte.

	»Ich halte immer noch nicht viel von den Menschen«, antwortete ich ehrlich.

	»Und Philomena?«, fragte Oknos.

	»Das war nur ein Kuss.«

	»Und sie wollte das auch?«

	»Was soll das jetzt heißen, natürlich wollte sie es auch.«

	Oknos’ Lächeln wurde breiter. »Magst du sie?«

	»Ich kenne sie kaum«, zuckte ich mit den Schultern.

	»Dann lern sie kennen, gib ihr eine Chance.«

	»Und wenn sie so schön wie Aphrodite wäre und so klug wie Athene -«, sagte ich ruhig, »- würde ich sie trotzdem von mir fernhalten.«

	Was auch immer der Grund für das Grinsen war, das sich gerade auf Ixions Gesicht ausbreitete, ich würde es erfahren. »Du denkst, es ist wegen Hades und Persephone, oder?«

	»Was?«

	»Deine Gefühle«, sagte er.

	Ich zögerte. »Ja.«

	»So funktioniert euer Ichor nicht«, warf Oknos ein.

	»Du weißt, wie Ichor funktioniert?«

	Er nickte. »Was würdest du tun, wenn du nicht Hades’ Seele und sie nicht Persephones bekommen hätte?«

	»Ich würde ihr die Welt zu Füßen legen.«

	Wenn sie mich ließe.

	»Wieso tust du es dann nicht?«

	»Was genau?«

	»Eine Beziehung mit ihr eingehen, versuchen, sie besser kennenzulernen?«, wieder Ixion.

	»Bedeutet?«

	»Es bedeutet, dass ich sehe, wie verwerflich du mich bei dem Wort Beziehung ansiehst.«

	Er sagte es mit derselben Gewissheit, mit der ich es getan hätte, wäre ich endlich ehrlich zu mir selbst. 

	»Zu einer Beziehung wird es nicht kommen, schlichtweg, weil es nicht meine Gefühle sind.« Ich beharrte auf meine Meinung, wenngleich ich doch wusste, dass ich mir etwas vorspielte.

	»Bist du jetzt auch noch Orakel, oder woher weißt du das?« Ixion verengte seine Augen. »Du behandelst sie wie dein Eigentum, nicht wie deine Freundin.«

	»Keiner dieser beiden Zustände trifft auf unsere Beziehung zu.«

	»Also doch eine Beziehung?« Oknos nippte unschuldig an seinem Tee.

	»Glaub mir, du willst nicht mit mir streiten«, hörte ich Ixion von der Seite.

	»Leere Drohungen«, lächelte ich. »Nur leere Drohungen.«

	Sein Gesicht nahm eine ziemlich ungesunde Farbe an. 

	»Melas, Ixion!«, rief Oknos dazwischen. »Wir sind ein Team, eine Familie.«

	Sein Gesicht, anfangs sauer, änderte sich binnen Sekunden von indolent zu amüsiert.

	»Was hat er jetzt schon wieder?«, fragte ich Ixion und bekam sogleich die Antwort von Oknos. »Mit dir fühlt es sich an, als wäre Hades nie weggewesen.«

	Tatsächlich war es vertraut, mühelos und einfach mit den beiden. Zum Beispiel, da ich die vergangene Stunde kaum einen Gedanken an den Olymp verschwendet hatte. Es tat gut, dennoch zerrte die Müdigkeit so langsam an mir, also drückte ich mich aus dem Sessel hoch.

	»Was machst du da?«, fragte Ixion.

	»Mich schlafen legen?«

	»Warum?«

	»Vermutlich, weil es komisch wäre, würde ich es im Stehen tun.«

	Oknos kämpfte gegen ein Lachen an. »Schlafen klingt gut«, sagte er dann und stand ebenfalls auf. Ixion hatte die Wahl. Er konnte allein sitzen bleiben oder ebenfalls gehen und entschied sich für Letzteres.

	Als ich wieder im Zimmer war, schlief Philomena schon. Im dunkelsten Winkel meines Verstandes wusste ich, dass es so besser war. Ich hatte vorhin die Kontrolle verloren. Etwas, das mir sonst nie passierte. 

	Und auch so schnell nicht mehr passieren würde. 

	 


Kapitel 18

	Unerreichbar

	Philomena

	 

	»Melas, wach auf«, flüsterte ich und strich ihm vorsichtig die Haare aus der Stirn. Er lag neben mir im Bett und sein warmer Atem ging regelmäßig. Das gestern hatten wir überlebt. Aber ich wusste auch, dass wir erst am Anfang standen. Alles hing von uns ab, oder eher von dem Füllhorn. Mein Leben. Und das der anderen.

	Seine Augen öffneten sich langsam.

	Gut, sein Blick war klar. Kein Anzeichen von Fieber, das so eine Verletzung normalerweise hervorgerufen hätte.

	»Guten Morgen«, sagte ich.

	»Philomena.« Er stöhnte, setzte sich auf und rieb sich die Stirn, als hämmerte es in seinem Kopf.

	»Wie geht’s dir? Zeig’ mal deine Wunde.«

	Er zog seinen Pullover langsam nach oben, rutschte aber einen guten Meter von mir weg. Ich sah die Verletzung und versuchte nicht an seine blutdurchtränkte Kleidung zu denken, die im Zimmer in der Ecke lag.

	Um den tiefen Schnitt hatte sich eine Kruste gebildet, viel schneller als er eigentlich hätte heilen dürfen. Meine Gabe hatte ihm das Leben gerettet. Und er mir meines.

	»Ist das deine Masche?«, fragte er, ohne meine Frage zu beantworten.

	»Meine Masche?«

	»Die Typen in deinem Bett nach Wunden absuchen, damit sie dir freie Sicht auf ihre nackten Körper geben?«

	Klasse, seinen verkorksten Humor hatte er jedenfalls nicht verloren. Es musste ihm also wirklich ganz gut gehen.

	Ich rollte mit den Augen. »Du bist der unmöglichste Mensch, den ich kenne.«

	»Gott«, korrigierte er.

	»Immerhin hast du ein gesundes Selbstbild.« Ich zielte mit meinem Kissen in seine Richtung, das er ohne Mühe auffing.

	Er schüttelte belustigt den Kopf über mich, wurde aber sofort wieder ernst.

	»Was ist los?«, fragte ich alarmiert. Hatte es mit mir zu tun, mit gestern? Ich wollte ihn so unbedingt berühren, dass ich meine Hände fest in die Decke krallen musste, um es nicht zu tun.

	»Ist es wegen gestern? Es war …«

	Unglaublich.

	Seine Berührungen brannten immer noch wie Feuer auf meiner Haut und ich schmeckte ihn auf meinen Lippen.

	»Nein, vergiss es einfach.«

	Was?

	»Will ich vielleicht überhaupt nicht«, flüsterte ich, den Blick zur Bettdecke gewandt.

	»Du musst.«

	Okay, das waren weder die Antwort noch die Reaktion, die ich mir gewünscht hatte. Er saß neben mir, die körperliche Nähe blieb. Die innere verwandelte sich schlagartig wieder in Distanz.

	»Hör mir zu«, sagte er kapitulierend in einem sanfteren Tonfall. »Das gestern hätte nicht passieren dürfen. Nicht so. Wir sind hier im Hades. Verliert auch nur einer von uns den Kopf, hat das schlechte Folgen.«

	Zweifellos hatte er recht. Damit, im Moment nicht über solche Sachen nachzudenken. Die Last, die auf uns, auf mir, lag, war zu groß. Es war zu wichtig, das hier allein schon für Atarah, Anna und Aaron zu überstehen. Für unsere Familien.

	Und trotzdem tat seine Abweisung weh. Er war meinetwegen in die Hölle mitgekommen, zumindest hatte er das gesagt. Schon dafür hatte er mein Herz ein Stück mehr an sich gerissen. Ich hatte angefangen, mich zu verlieben. Das erste Mal in meinem Leben.

	Seine Abfuhr still ertragen, konnte ich nicht. Eine Träne lief mir übers Gesicht und damit ich sie verbergen konnte und etwas zu tun hatte, stand ich vom Bett auf und wühlte in dem Kleiderschrank nach etwas Wärmerem zum Anziehen. Es war so kalt hier draußen wie bei mir zu Hause nicht einmal im Winter.

	»Was tust du da?«, wollte Melas wissen.

	Ich ignorierte ihn und verfluchte Persephone für ihren unbestreitbar sinnlichen Modegeschmack. Immerhin, irgendwann fand ich einen relativ unscheinbar aussehenden Pullover mit langen Ärmeln, den ich unter dem Kleiderberg herauszog.

	»Philomena!« Es war jetzt keine Frage mehr, es war ein Befehl. Er war es gewohnt, dass andere ihm folgten, und versuchte diese Karte auch bei mir auszuspielen.

	»Was?« Ich drehte mich um, zog mir das Kleidungsstück über den Kopf und bemerkte erst dann, dass er bekommen hatte, was er wollte. Meine Aufmerksamkeit.

	»Ich habe einen Plan«, erklärte er.

	»Wie wir weitermachen?«

	Er presste die Lippen aufeinander und sah mich an. »Ich schlage vor, dass wir gar nicht weitermachen. Du bleibst hier und ich suche Tantalos und das Füllhorn.«

	Der nächste Schlag ins Gesicht. »Vergiss es, ich komme mit, ob du willst oder nicht.«

	»Nein, das wirst du nicht.«

	»Tja, da hast du Pech, denn es ist genau genommen meine Aufgabe, danach zu suchen, und nicht deine. Und es tut mir leid, wenn das dein Ego nicht verkraftet, aber du brauchst mich. Allein, wenn nochmal so etwas passiert wie gestern.«

	Jetzt bewegte er sich auch aus dem Bett, auf die andere Seite und wir funkelten uns an. Keiner bereit, nachzugeben.

	Es klopfte an der Tür und eine Sekunde später tauchte Arkes Kopf dahinter auf.

	»Guten Morgen, meine Lieben«, flötete sie, bemerkte aber sofort die Situation, in die sie hereingeplatzt war. »Entschuldigt, dass ich störe, Kinder. Habt ihr euch gestritten?« Sie sah besorgt von Melas zu mir und wieder zurück. Die Frage war wohl zum Teil ihrer Neugier und zum Teil ernster Sorge geschuldet.

	»Nein«, kam es von uns beiden gleichzeitig.

	»Na ja, wenn ihr dann fertig seid … Unten gibt es Frühstück.« Sie verschwand wieder aus der Tür und wir waren allein mit seinem brodelnden Temperament und meiner naiven Sturheit.

	Eine explosive Kombination.

	Was auch immer es war, oder warum. Doch sein Wille brach zuerst. »Schön, aber du tust, was ich dir sage. Ich will nicht das geringste Nein von dir hören.«

	Gut, damit konnte ich leben. »Okay, geht klar«, gab ich ihm mein Versprechen.

	»Komm, gehen wir runter. Du wirst eine Stärkung brauchen.«

	Als wir die Treppen herunterkamen, saß Arke mit zwei Männern am Frühstückstisch in der kleinen offenen Küche neben dem Wohnraum.

	Gestern hatte ich nur einen Teil des Hauses gesehen. Ich hatte mir alles Mögliche vorgestellt, aber nicht das. Einen dunklen Palast. Groß, kalt und tot wie alles andere hier unten. Aber nicht ein kleines, unterirdisches Haus. Ein gemütliches Haus.

	Einer der Männer neben Arke war etwas älter als der andere, beide schlank und groß. Wobei ich mir bei ihnen nicht sicher war, ob sie zu den Unsterblichen gehörten und weiß Gott, wie viele tausende von Jahren alt waren. Gut möglich.

	Der ältere der beiden sprang sofort auf und kam auf mich zu.

	»Es ist mir eine Freude.« Damit hauchte er mir einen Kuss auf den Handrücken.

	»Lass das arme Mädchen, du verbitterter alter Mann«, lachte der andere, der am Tisch sitzen geblieben war. Er war muskulöser und trug eine seltsam aussehende Krone schief auf seinem Kopf. Aber mich wunderte sowieso schon längst nichts mehr.

	»Sieh du zu, dass du deine Manieren wiederfindest, du Taugenichts«, konterte der Stehende und wandte sich dann wieder zu mir. »Entschuldige, er ist seit seinem Fall nicht mehr der Alte. Wir sind geehrt, euch bei uns zu haben. Ich bin Oknos, das ist Ixion.«

	Ich sah kurz zu Melas, der gestern schon Bekanntschaft mit den beiden geschlossen hatte, und lächelte. »Danke, ich freue mich, hier zu sein.«

	»Ha! Es sollte sich nie jemand freuen, seine Lebtage im Hades verbringen zu müssen, glaub mir Prinzessin«, feixte Ixion am Tisch.

	»Jetzt kommt schon, setzt euch, Kinder. Ihr müsst am Verhungern sein und sie ist sowieso viel zu dünn.« Arke unterbrach die Vorstellungsrunde und scheuchte uns an den Tisch.

	Ich setzte mich zwischen Melas und Ixion.

	»Und, schöne Nacht gehabt?« Ixion schlurfte unschuldig einen Schluck aus seinem Krug.

	»Nett, dich danach zu erkundigen, Paris«, sagte Melas, ohne ihn anzusehen, während er uns nebenbei zwei Tonkrüge mit heißem Wasser heranschob.

	Ich schüttelte den Kopf über seinen unmöglichen Tonfall.

	»Ja danke, die Nacht war angenehm«, platzte im Gegenteil zu ihm die Höflichkeit aus mir heraus.

	Ixion verschluckte sich und als er sich endlich wieder so weit im Griff hatte, breitete sich ein unverschämtes Grinsen auf seinem Gesicht aus.

	»Angenehm also, ja?«

	Melas sah aus, als würde Ixions Tag gleich weniger angenehm werden. Ich hatte keine Ahnung, was das sollte, aber auch keine Lust, auf solche Kindereien einzugehen.

	»Was ist das?«, fragte ich Arke und zeigte auf einen dampfenden Topf in der Mitte des Tisches.

	»Willst du nicht wissen, Süße«, erwiderte Ixion.

	Arke brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Es ist das Einzige, das uns hier unten überleben lässt, seit … Seit die Barriere geschlossen ist.« Sie seufzte und es war nicht zu übersehen, dass sie an früher zurückdachte. Ich hatte es geahnt. Arke, Ixion und Oknos waren also uralte Geschöpfe. Was sie wohl nicht automatisch unsterblich machte.

	»Uns bleibt leider nicht mehr, als das.«

	Ich sah sie fragend an.

	»Na ja, auf den toten Hölzern hier wächst nur ein Pilz. Aber keine Sorge, Schätzchen, es ist nicht giftig, sonst wären wir schon längst nicht mehr hier.«

	»Das tut mir leid, dass ihr so leben müsst.«

	»Muss es nicht. Wir haben über die Zeit gelernt, uns damit zu begnügen. Manchmal muss einem das reichen, was man hat. Und die Pilze, etwas Totholz und trockene Pflanzen für Tee, Zucker und Gewürze, schenken uns das Leben. Mehr können wir euch leider nicht anbieten. Ihr solltet es probieren Kinder, los.«

	Ich zögerte, Melas schaufelte uns etwas davon auf zwei Teller. »Iss. Du hast mir was versprochen«, erinnerte er mich und drückte mir einen Löffel in die Hand.

	Arke hatte recht, es gab auf jeden Fall Schlechteres. Meine Kochkünste jedenfalls reichten bei Weitem nicht an ihren Eintopf heran.

	»Geht ihr sofort wieder los?«, fragte sie nach einer Weile, während sie nebenbei den Tisch abräumte.

	»Ja. Wir müssen zu Tantalos«, sagte Melas und stand auf.

	»Zu Tantalos? Oje, ich fürchte, da können wir nicht weiterhelfen. Ich habe ihn schon so lange nicht mehr gesehen und es ist hier nicht gerade der Ort, um oft nach draußen zu gehen.«

	Melas sah sie an. Er hatte es gewusst, dass sie uns nicht helfen konnten. Oder geahnt. Deswegen hatte er auch nicht danach gefragt.

	»Arke«, sagte er dann. »Sie muss etwas anziehen.«

	Womit er recht hatte. Ich schauderte, wenn ich nur an die eisige Kälte draußen dachte, die mir seit gestern immer noch in den Knochen steckte. 

	»Natürlich. Schätzchen, ich bringe dir gleich etwas nach oben, geh’ schon mal vor. Persephones Sachen sind hier überall verstreut, ich werde sicher etwas finden.« Sie lächelte mich warmherzig an und schenkte Melas dasselbe Lächeln. »Es ist, als wären sie wieder zurück. Ihr seid genau wie sie. So frisch, so jung, so verliebt!«

	»Wir sind nicht …«, begann ich, aber es hatte keinen Sinn. Ixion brüllte jetzt vor Lachen, fiel fast vom Stuhl und Arke hatte sich schon auf die Suche nach warmen Kleidern gemacht.

	 

	Nachdem sie mir Pullover, Mütze und Mantel nach oben gebracht hatte, war ich dabei, mir nach und nach alle Teile übereinander zu ziehen.

	Melas platzte ins Zimmer. »Bist du fertig?« Er hielt inne und musterte mich.

	»Mit Privatsphäre hast du echt ein Problem.«

	»Und du mit Regeln.«

	»Falsch. Ich halte mich an Regeln«, sagte ich, während ich mir Pullover Nummer zwei überstreifte.

	»Nur nicht an meine.« Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und beobachtete mich, während er mit der kleinen Münze spielte, die uns gestern hierhergebracht hatte.

	»Das stimmt nicht.« Jetzt war der Mantel dran.

	»Ich habe vorhin gesagt, du sollst es vergessen.«

	»Wie bitte?«

	Vergiss den Kuss, vergiss ihn.

	»Du hast mich verstanden. Dann tu es auch. Vergiss es. Das war die Bedingung, dass du mitkommst. Wenn du dich hier unten nicht konzentrierst, bist du so gut wie tot.«

	»Bist du jetzt bescheuert?«, warf ich entsetzt ein.

	»Du siehst mich an, als würdest du auf der Stelle dahinschmelzen, sobald ich dir nur ein Stück zu nahe komme. Als würdest du mich alles mit dir machen lassen, was vielleicht auch irgendwo in meinen paradoxen Gedanken herumirrt.«

	Okay, jetzt war er völlig übergeschnappt. Oder ich war die Übergeschnappte, weil jedes seiner Worte stimmte. Unfähig, ihm darauf ein Kontra zu geben, starrte ich ihn mit heruntergeklappter Kinnlade an. Er steckte die Münze wieder in seine Hosentasche, kam langsam auf mich zu. Kurz vor mir blieb er stehen und umfasste mein Kinn mit zwei Fingern.

	Atmen, atmen, atmen.

	»Du willst deine Freunde retten?«

	»Ja.«

	»Du willst das Füllhorn finden?«

	»Ja.«

	»Dann hör auf, mich so anzusehen, als ob du mich mehr willst als all diese Dinge.«

	Ich schluckte und befreite mich aus seinem Griff.

	»Keine Sorge. Steht nicht zur Debatte.«

	 

	Nach dem Abschied von Arke, Ixion und Oknos traten wir vor die Tür, von der Wärme in die Kälte.

	Arke hatte uns beinahe nicht gehen lassen und mein Mantel war immer noch nass von ihren Tränen. Aber es musste sein, die Zeit war nicht auf unserer Seite und jede Sekunde, die verstrich, war wertvoll.

	Es kam mir kälter vor als gestern, ich fror trotz Persephones kompletter Wintermontur, während Melas die Minusgrade fast zu genießen schien.

	Von wegen, in der Hölle ist es heiß.

	Ich nahm mir vor, ab jetzt nicht mehr jedes Märchen zu glauben.

	Wir liefen lange schweigend nebeneinander und ich fragte mich, ob Melas überhaupt den Hauch einer Idee hatte, wo wir Tantalos finden sollten.

	»Melas?«, fragte ich ihn nach einer Weile.

	»Was ist los?«

	»Was denkst du, wo wir diesen Tantalos finden?«

	»Ich denke, wir suchen einfach weiter.«

	Das machte Sinn, aber keine Hoffnung.

	»Kann ich dich noch was fragen?«

	Er stöhnte. »Du wirst es sowieso tun.«

	Ich ignorierte die Bemerkung. »Was, wenn Zygios den anderen schon etwas angetan hat?«

	»Hat er aber nicht.«

	»Du bist dir so sicher?«

	Er blickte mich von der Seite an. »Ich bin mir immer sicher, Philomena.«

	»Gut. Ich nämlich nicht.«

	Wir stoppten und er drehte mich in seine Richtung. »Wir werden jetzt Tantalos finden und das Füllhorn. Es geht jetzt um nichts anderes.« Seine Worte unterstrich er mit einem ernsten Blick.

	Ich nickte, während ich meine Mütze zurechtrückte. »Klingt nach einem Plan. Tantalos. Füllhorn. Olymp. Und dann befreien wir die anderen?«

	Er antwortete nicht, schloss die letzte Distanz zwischen uns und hielt mir eine Hand über den Mund. »Sei leise. Hörst du das?«, flüsterte er.

	Ich hörte nichts, erstarrte nur.

	Bitte, keine Höllenhunde mehr.

	Ich nahm es erst wahr, als mein Herzschlag sich wieder beruhigt hatte.

	»Oh mein Gott!« Seine Hand von meinem Mund schiebend, rannte ich los, ohne zu überlegen. In die Richtung, aus der das Geräusch kam.

	»Philomena, nein. Bleib stehen!«

	Außer Atem machte ich vor einem großen Felsen halt. Jemand weinte, jetzt war es klar und deutlich zu hören. Das Schluchzen musste von der Rückseite kommen. Vorsichtig lief ich um den Felsen herum und zuckte zusammen. Vor einer Pfütze saß ein kleines Kind, ein Junge, ohne Kleider und zitternd auf dem Boden. Abwesend stocherte er mit einem Stein in den Lehm und dicke Tränen liefen ihm übers Gesicht.

	»Brauchst du Hilfe?« Ich machte einen Schritt auf ihn zu und war schon im Begriff, meinen Mantel auszuziehen. Aber Melas’ fester Griff an meinem Arm riss mich mit voller Wucht zurück.

	»Spinnst du!? Lass mich los, wir müssen ihm helfen!«, protestierte ich.

	»Du kannst ihm nicht helfen, Philomena. Das ist kein Mensch, er würde dich töten, sobald du ihn anfasst!«

	Entsetzt sah ich ihn an. »Aber er sieht aus wie ein Mensch!«

	Er war wirklich abgestumpft, wenn ihn selbst ein kleines Kind, das Hilfe brauchte, kaltließ.

	»Na schön.« Melas nahm seine Hand von mir, spannte mit nur einer Bewegung einen Pfeil auf seinen Bogen und zielte auf den Jungen.

	»Hör sofort auf! Was tust du da? Bist du nicht mehr ganz dicht?« Ich schrie und stieß ihm gegen die Brust, aber er bewegte sich keinen Zentimeter.

	Ohne auf mich einzugehen, schoss er den Pfeil direkt vor die Füße des Kindes.

	Und dann veränderte sich etwas. Der Junge stand auf, ein Fauchen drang aus seiner Kehle und seine Augen, die er jetzt auf uns richtete, verengten sich zu leuchtenden Schlitzen. Ich ließ von Melas ab und taumelte nach hinten, bis ich gegen den Felsen stieß.

	Ein zweiter Pfeil, haarscharf am Ohr des Kindes vorbei. Dann trat es den Rückzug an, so schnell, dass auch ich mir jetzt sicher war, etwas Unmenschliches vor Augen zu haben.

	»Glaubst du mir jetzt?« Melas ließ den Bogen wieder sinken.

	Ich keuchte. »Du hast das gewusst?«

	Diese Szene gerade eben setzte meinen Nerven zu. Melas setzte meinen Nerven zu. Die ganze Unterwelt setzte meinen Nerven zu.

	»Wir sind im Hades. Alles hier unten wird versuchen, uns zu töten. So harmlos es auch aussehen mag.«

	Zitternd und unfähig, mich zu bewegen, sah ich zu der Stelle, an der das Kind gesessen hatte, beobachtete meinen Atem, den ich wie Rauch in die Luft steigen sah und versuchte, herunterzukommen.

	Es war ein Alptraum, ein wirklich schlechter Traum, in dem ich gerade steckte, und ich schaffte es nicht, aus ihm zu erwachen.

	Da bemerkte ich es.

	»Melas, sieh mal.«

	Sein Blick folgte meinem.

	Sie stand in einiger Entfernung, die Felsen verbargen fast die Sicht darauf. Eine Hütte.

	»Tantalos«, sagte er.

	Ich sah ihn an und hatte keine Ahnung, warum er sich so sicher war. Aber sein ich-bin-mir-immer-sicher infrage zu stellen, hätte in einer erneuten Diskussion geendet. Langsam gingen wir zwischen den Felsen auf die halb zerfallene Hütte zu.

	Sie war weder klein noch groß. Ob sie bewohnt war, war schwer zu sagen. Wie alles in der Unterwelt war die Fassade dunkel, fast schwarz. Das Dach war heruntergekommen und es gab nur ein Fenster, vor das jemand dicke Bretter genagelt hatte.

	Als wir davorstanden, schob Melas mich hinter sich und drehte sich zu mir.

	»Also, hör zu«, begann er.

	»Wie könnte ich das nicht?«

	»Philomena, das ist mein Ernst.« Er mahlte mit dem Kiefer und ich bereute sofort meine Ironie. »Egal, was jetzt passiert. Wir vertrauen ihm nicht. Wir glauben ihm kein Wort. Und wir bleiben nicht länger als nötig.«

	Ich nickte. Das musste er mir nicht sagen. »Ist Tantalos … gefährlich?«, fragte ich.

	»Er ist ein Teil dieser Welt, reicht das als Erklärung?«

	Nein, das reichte nicht.

	»Wird er uns angreifen?« Ich wollte diese Frage nicht stellen, aber ich musste.

	Melas lachte bitter auf. »Das glaube ich nicht. Er ist eher ein gebrochenes Geschöpf. Und noch was …«

	»Hm?«

	»Starr ihn nicht an.«

	»Warum soll -«

	Mitten in meinem Satz flog die Tür zur Hütte auf. Als hätte uns jemand erwartet. Und genau so war es auch.

	»Tretet ein, Hades und Persephone, Gottheiten in Fleisch und Blut.«

	Melas warf noch einen letzten Blick zu mir, bevor er sich umdrehte.

	Jetzt wusste ich, was er gemeint hatte.

	Geschockt stolperte ich einen großen Schritt nach hinten. Am liebsten wäre ich kilometerweit davongelaufen. Tantalos war groß und mager, wenn man das überhaupt noch so nennen konnte. Unter jeder Stelle seiner Haut zeichneten sich Knochen ab, das eingefallene Gesicht glich mit seinen spröden Lippen eher einem Totenkopf, dessen Augen in dunklen Höhlen lagen.

	Ich schluckte hart. Er musste irgendwann einmal ausgesehen haben wie ein Mensch. Davon war jetzt aber nicht mehr viel übrig.

	Tantalos trat zur Seite, um uns hereinzulassen.

	In mir sträubte sich alles, ich blieb wie angewurzelt stehen.

	»Melas«, flüsterte ich. »Bist du sicher, dass wir da reingehen sollten?«

	»Nein. Eine andere Wahl haben wir aber nicht.« Er zog mich an der Hand hinter sich her, andernfalls hätte ich mich wohl keinen Meter weiterbewegt.

	Wir folgten Tantalos durch einen Flur, in dem er stoppte. Es war so dunkel, dass sich meine Augen erst daran gewöhnen mussten und ich unelegant in Melas’ Rücken lief.

	»Nun. Ich weiß, warum Ihr hier seid, und ich weiß, dass ich etwas besitze, das Ihr begehrt.«

	»Du hast recht, Tantalos. Das Füllhorn«, sagte Melas. »Gib es uns.«

	Tantalos lachte, was mich zusammenzucken ließ. Es klang mehr nach einem Röcheln oder einem Schreien.

	Er würde uns Hades’ Füllhorn nicht einfach so geben.

	Das war klar.

	Das war mir klar.

	Das war Melas klar.

	»Gewiss, mein Herrscher, gewiss.« Er machte eine Pause, das Sprechen strengte ihn an. »Einst wurde ich von Euresgleichen verflucht. Alles, was ich begehre, ist seit jeher unerreichbar für mich, so nah es auch sein mag. Wollt Ihr das Füllhorn des Fürsten, so müsst Ihr mit mir speisen.«

	Melas’ Haltung verkrampfte sich. Kein gutes Zeichen.

	»Dieses Mahl wird kein gewöhnliches sein. Einer von Euch wird es mit mir einnehmen. Es soll Euch die Qualen, welche mich seit tausenden von Jahren begleiten, spiegeln. Ihr werdet fühlen, was ich fühle. All den Schmerz und all das Leid.« Tantalos’ Lächeln verzerrte sich, was sein Gesicht noch mehr wie einen Totenschädel aussehen ließ.

	»Ich werde es machen.« Melas.

	Das war so typisch.

	Ich zog ihn am Ärmel zur Seite und flüsterte: »Wir sollen mit ihm essen? Was soll daran so schlimm sein? Ist es vergiftet?«

	Er seufzte über mein Unwissen und rieb sich über die Nasenwurzel. »Schon mal was von den Tantalusqualen gehört?«

	Ich runzelte die Stirn. »Die was?«

	»Natürlich nicht.« Er schloss die Augen, als könne er es nicht fassen, mir das erklären zu müssen. »Du willst etwas, das direkt vor deinen Augen liegt. Und doch ist es unerreichbar für dich«, lieferte er mir die Erklärung.

	»Ähm, okay, und was hat das mit dem Essen zu tun?«

	»Glaubst du, ich treffe mich regelmäßig mit Tantalos zum Plaudern? Keine Ahnung, das sehen wir gleich.«

	»Melas …« Ich biss mir auf die Lippe, es sollte nicht zu plump klingen. »Sei vorsichtig. Ich brauche dich.« Gut, jetzt war es raus und damit stahl sich sogar ein flüchtiges Lächeln auf sein Gesicht.

	»Ich weiß.«

	Ich verdrehte die Augen und zupfte am Ärmel meines Mantels. »So war das nicht gemeint.«

	Doch er war schon wieder ernst und wandte sich an Tantalos. Das Gespräch war beendet. Er hatte entschieden.

	Punkt. Ende. Aus.

	Melas. Stets an vorderster Front.

	Ich war noch immer nicht sicher, was jetzt geschehen würde. Ich wusste nur, dass es nichts Gutes war.

	Tantalos führte uns in ein Zimmer neben dem Flur und mir klappte der Mund auf. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Es war das reinste Festmahl, und das war noch untertrieben. Aber mir wäre kein anderes Wort dafür eingefallen. Mitten im Raum stand eine lange Tafel, über und über bedeckt mit Speisen und Getränken. Es duftete so gut, dass sich mein Magen zusammenzog. Berge von Schinken, Rührei, Fisch und Meeresfrüchten bedeckten nur einen kleinen Teil der Tafel und wurden von Töpfen voller Suppe übertrumpft. Gegrilltes Fleisch lag in Stapeln auf Serviertellern und Obst und Gemüse waren zu Pyramiden aufgetürmt. Das alles in solchen Mengen, wie im Schlaraffenland.

	Und doch schwirrten mir zwei gefährlich leuchtende Fragezeichen im Kopf.

	Erstens: Warum sah Tantalos aus wie der Tod höchstpersönlich, wenn er doch so viel zu essen hatte?

	Und zweitens: Woher hatte er das? Arke hatte es selbst gesagt. Hier wuchs absolut nichts. Die Landschaft war tot.

	Ich hatte keine Zeit mehr, meine Fragen zu stellen. Tantalos schob den Stuhl gegenüber seines eigenen Platzes nach hinten, um Melas anzuweisen, Platz zu nehmen. Dann tat er es ihm gleich.

	»Meine Königin der Unterwelt. Wenn ich bitten darf, uns Wein und Wasser zu reichen.« Er machte eine Geste mit seiner knochigen Hand, an der sich kaum mehr Haut befand.

	Zögernd bewegte ich mich auf die Tafel zu, nahm einen der vielen Wasserkrüge und goss zuerst Melas, dann Tantalos davon in die Kelche. Dasselbe tat ich mit dem Wein. Als ich fertig war, stellte ich mich wieder an die Wand und sah den beiden einfach zu.

	Tantalos erhob sein Glas. »Mögen die Götter, deren Seelen ihr in Euch tragt, Euch durch das Dunkel des Königreiches führen.« Er lachte ein lebloses Lachen und trank den ersten Schluck seines Weins.

	Melas nippte, schloss die Augen und sie begannen mit dem Mahl.

	Es dauerte keine fünf Minuten, bis beide gleichermaßen immer schneller und immer mehr aßen.

	Sie leerten ihren Wein, ihr Wasser und das jeweils in einem Zug, dass mir fast schwindelig wurde. Nur, um sich die Teller erneut mit Fisch, Fleisch und Broten vollzuladen. Wieder. Und wieder. Und wieder.

	Unsicher schenkte ich Wasser nach, das sie sofort ansetzten.

	Ich zögerte. Noch vor einer Minute war ich entspannt. Darüber, dass das Essen offensichtlich nicht vergiftet war. Keiner krümmte sich vor Schmerzen, keiner klagte.

	Aber jetzt wurde ich nervös. Die ganze Szene wurde immer absurder.

	»Ich habe so einen Durst!« Melas entriss mir den Wasserkrug, den ich noch in den Händen hielt und leerte ihn innerhalb weniger Sekunden komplett.

	»Wie kannst du ...«, stammelte ich, aber er hörte mir nicht zu und schob sich die letzten Stücke Fleisch in den Mund, nur um sich erneut an den Speisen zu bedienen.

	Fleisch, Brot, Wasser.

	Fleisch, Brot, Wasser.

	Und wieder. Immer wieder …

	Ich hatte ihn noch nie so viel essen sehen. Ich hatte noch überhaupt keinen Menschen auf der Welt so schnell und so viel essen sehen.

	Tantalos kratzte mit seinen dreckigen Fingernägeln auf dem Holz des Tisches auf und ab. Ein seltsames Geräusch kam aus seinem Mund.

	»Ich ... habe ... so ... Durst! Hunger ...« Ich konnte ihn kaum verstehen.

	Auch er hörte nicht auf. Er aß. Er trank. Immer mehr und mehr. Er hatte bestimmt schon zwei oder drei Krüge Wasser geleert und langsam fing ich an, es zu verstehen.

	Die Tantalusqualen.

	Das verfluchte Mahl ließ einen hungern, je mehr man davon aß, und es brachte einen vor Durst um den Verstand, je mehr man davon trank.

	Die Einsicht durchfuhr mich wie ein Stromschlag.

	»Melas! Du musst aufhören zu essen! Sofort!« Ich rüttelte an seiner Schulter, aber er war wie in einem Rausch.

	»Ich kann nicht! Ich muss ... Gib mir Wasser, bitte! Philomena!« Er schrie fast.

	Es waren jetzt vielleicht zehn Minuten vergangen. Wie lange würde das gut gehen?

	Ich dachte nach. Biologie. Der menschliche Körper …

	Vielleicht nochmal so lange? In diesem Tempo wahrscheinlich nicht.

	Die erste normale Reaktion wäre das Erbrechen. Aber dazu brauchte der Körper ein Sättigungsgefühl. Und das blieb hier aus. Dieses Essen war nicht normal.

	Ohne das würden die Organe versagen. Der Magen könnte das Volumen nicht mehr tragen, es war so gut wie unmöglich, dass er platzte. 

	Am wahrscheinlichsten war es, dass das Herz versagen würde.

	Ja, zuerst das Herz.

	»Tantalos!«, rief ich. »Es reicht, mach, dass das aufhört. Es ist genug, er fühlt dein Leiden!«

	Tantalos lachte laut, minutenlang wie es mir vorkam, während ich ohne Erfolg versuchte, Melas zum Aufhören zu bewegen. Er konnte nicht, irgendwann stieß er mich von sich weg.

	»Melas, stopp das. Du muss jetzt aufstehen, ja? Bitte, ich verspreche dir alles, was du willst.«

	Aber meine Worte erreichten ihn nicht.

	»Du törichtes Kind! Er kann es nicht beenden. Niemand kann das«, krächzte Tantalos.

	Mir brannten die Tränen in den Augen und ich ließ sie zu. Es war mir egal, ich brüllte Melas jetzt hemmungslos an.

	»Melas! MELAS! Hör auf! Bitte! Du wirst sterben!«

	Meine Arme schlang ich um seinen Hals und ignorierte seine Versuche, mich abzuschütteln wie eine lästige Fliege.

	Ich wusste nicht mehr weiter, nicht, wie ich ihm helfen konnte. Er wäre tot, in ein paar Minuten. Direkt vor meinen Augen.

	»Bitte ... nicht ...« Sobald die erste meiner Tränen den Boden berührte, wurde es totenstill im Raum.

	Messer, Gabeln und Kelche fielen auf den Boden, Glas zerschellte.

	Melas starrte wie in Trance auf seine Hände.

	Tantalos sah mich erstaunt an.

	»Welch unerwartete Wende. Die einzige Möglichkeit, es zu beenden, besteht darin, dass in diesem Raum ein noch größerer Schmerz als der des Hungers und des Durstes weilt.«

	Ich beachtete ihn nicht, ich wollte ihm nicht zuhören. Seine Erklärung war mir nicht wichtig. Es hatte aufgehört, das zählte.

	»Philomena?« Melas blinzelte, fuhr sich mit der Hand über das schweißnasse Gesicht und sah mich an. »Warum heulst du?«

	»Ich hasse dich«, sagte ich mit zitternder Stimme und wusste, dass mir die Erleichterung ins Gesicht geschrieben stand.

	Er zog mich an meinem Mantel näher und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. »Was hast du gemacht?«

	»Dass es aufhört? Nichts. Hat es einfach.«

	Hatte es das? Oder war Melas meine Qual? Schmerzhafter, als jedes Verlangen nach Hunger und Durst.

	Du willst etwas, das direkt vor deinen Augen liegt. Und doch ist es unerreichbar für dich.

	Es spielte keine Rolle, unsere Schuld war beglichen und wir brauchten jetzt dringend das Füllhorn.

	Tantalos stand auf. »Der Hinterausgang wird Euch in einen Garten führen. Dort werdet Ihr finden, was ihr sucht.«

	Ich war erleichtert, hier rauszukommen, und zögerte nicht eine Sekunde. Da es bis auf die Türe zum Flur nur eine weitere im Raum gab, lief ich um den Tisch herum und öffnete sie.

	Wir gingen beide durch, nach draußen und keiner von uns schaute noch einmal zu Tantalos zurück.

	Melas’ nächste Reaktion war das Erbrechen. Er krümmte sich, stütze sich mit seinen Händen auf die Knie und übergab sich in gebückter Haltung.

	Es dauerte nicht lange, dann richtete er sich wieder auf.

	»Alles in Ordnung?«, fragte ich.

	Er nickte, winkte ab.

	Was dann vor uns lag, nahm mir den letzten Rest Mut. Die Sphinx hatte es gesagt. Melas hatte es gesagt. Aber in meinem Kopf hatte ich es mir nie und nimmer so aussichtslos vorgestellt.

	Der Garten war kein Garten.

	Ein Irrgarten lag vor unseren Füßen. Meterhohe Hecken, dass man nicht die Chance hatte, in die Ferne zu sehen.

	»Oh Gott«, murmelte ich. »Wie sollen wir das Füllhorn hier finden?«

	»Komm.« Melas nahm meine Hand und wir setzten einen Fuß vor den anderen, bis die Dunkelheit uns verschluckte.

	Je weiter wir liefen, desto weniger konnte ich sehen.

	»Melas«, flüsterte ich. »Glaubst du, hier drin gibt es etwas Gefährliches?«

	Sein Schweigen war mir Antwort genug. Wir hielten uns weiter an den Händen, das war die einzige Möglichkeit, den anderen nicht zu verlieren.

	Ich stoppte, weil das alles für mich absolut keinen Sinn ergab. Wir hatten nicht die leiseste Ahnung, wohin wir gehen sollten. Geschweige denn, dass wir den Weg vor unseren Füßen überhaupt sehen würden. Ich war mir sicher, den Rückweg nicht mehr zu finden, und es nervte mich, dass er die Ruhe selbst war.

	Das war kein Spaziergang, es ging hier um alles.

	Um Leben oder Tod.

	»Das ist verrückt!«, schrie ich. »Warum gibt es hier überhaupt einen Irrgarten? Das ergibt doch keinen Sinn!«

	Ich entriss ihm meine Hand. Wütend auf alles. Auf mich selbst, auf ihn. Auf die ganze Unterwelt.

	»Nichts ergibt hier einen Sinn. Aber spielt das eine Rolle?« Wie konnte er jetzt nur so ruhig bleiben, allein nach dem, was bei Tantalos gerade passiert war.

	»Wie meinst du das?«, pampte ich ihn an. »Nein, weißt du was. Ich will es gar nicht wissen. Ich will überhaupt nichts mehr wissen, wie konnten wir so dumm sein, uns auf das Ganze hier einzulassen. Ich hätte auf Aaron hören sollen, von Anfang an!«

	Wütend ließ ich mich auf dem schmutzigen Boden nieder und vergrub mein Gesicht in den Händen. Ich schrie, stampfte mit meinen Füßen auf die Erde, bis ich am ganzen Leib zitterte.

	Melas ließ mich machen, er sah mir einfach bei meinem emotionalen Ausbruch zu.

	Er wartete ab. Ich wartete ab.

	Bis ich die Kontrolle wieder einigermaßen zurück hatte und wortlos aufstand.

	»Tut mir echt leid«, entschuldigte ich mich, während ich mir den Dreck von der Hose klopfte.

	Er stand gelassen da und sah mich so lange an, bis er sich versichert hatte, dass ich mich wieder im Normalzustand befand.

	Es war unangenehm, aber nicht mehr rückgängig zu machen. 

	»Wenn es raus muss, bin ich der Letzte, der dich davon abhält.«

	»Danke, nett.«

	»Schlechte Charakterbeschreibung, aber danke.«

	»War auch nicht ernst gemeint.«

	Das Geplänkel zwischen uns entspannte mich.

	»Also, wo gehen wir jetzt lang?«, fragte ich, wieder einigermaßen cool.

	»Nirgendwo.« Er schaute mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit, als würde er sich alles genau einprägen.

	Ich wartete darauf, dass er seine Gedanken ans Licht beförderte.

	»Lass mich etwas versuchen.« Er stellte sich jetzt dicht neben mich, sein warmer Atem streifte mein Gesicht. Ich zuckte zusammen, als er in die Dunkelheit brüllte. »Ariadne! Ich bin hier!«

	Ich hoffte inständig, er wusste, was er da tat, und weckte jetzt keine schlafenden Monster.

	Wir warteten. Sekunden, Minuten. Ich wusste es nicht.

	Bis ein helles Licht in der Ferne auftauchte. Es bewegte sich so schnell auf uns zu, dass es nicht lange dauerte, bis es uns erreichte. Und dann stand das Licht, das überhaupt kein Licht war, vor uns. In Form einer atemberaubend schönen Frau.

	»Mein Liebster. Hades. Wie kann das sein? Sag, bist du es wirklich?«, sang sie zur Begrüßung. Es war jetzt hell genug, dass ich wieder alles sehen konnte. Melas hatte recht behalten mit seinem Einfall. Auch wenn ich noch nicht wusste, worauf das hinauslief.

	»Äh ja. Ich bin Hades.« Er war ein wirklich schlechter Schauspieler, aber dieses Wesen, diese Frau, schien ihm zu glauben.

	»Ihr seid wegen mir zurückgekehrt?« Sie hatte nur Augen für ihn, mich bemerkte sie überhaupt nicht. Gott, sie himmelte ihn förmlich an und ein schlechtes Gefühl kroch mir den Hals hinauf.

	Eifersucht, Philomena. Da ist es wieder. Dieses hässliche Gefühl …

	Melas setzte auf seine schauspielerisch miese Leistung noch einen drauf. Er kratzte sich am Hinterkopf und ich konnte ihm mit jeder seiner Bewegungen ansehen, wie wenig ihm seine Rolle gerade gefiel. »Jaaah. Also, Ariadne. Genau genommen brauche ich etwas von dir.«

	Oh nein, eine totale Katastrophe! Wenn sie ihm jetzt auch nur ein Wort glaubte, dann nur, weil sie es glauben wollte.

	»Alles, was Ihr wollt, mein Herrscher. Wenn ich etwas bekomme, nach dem ich mich sehne.«

	Ich verzog das Gesicht und wartete gespannt, was jetzt folgen würde. Ariadne schwebte auf ihn zu, blieb nur Millimeter von ihm entfernt stehen und küsste ihn. Direkt auf den Mund. Die Tatsache, dass er den Kuss nicht erwiderte, störte sie nicht.

	Mich hingegen störte die ganze Szene.

	»Du sollst bekommen, was du begehrst. Das Füllhorn und das Garn«, säuselte sie Melas entgegen.

	Ich fragte erst gar nicht, woher sie das wusste. Offenbar wusste ständig jeder mehr als ich.

	Sie streckte ihre Hände theatralisch nach vorn und aus dem Nichts tauchte es in ihren zierlichen Händen auf.

	Hades’ Füllhorn.

	Es war groß und sah schwer aus, aber sie trug es wie eine Feder. Aus seinem Inneren zog sie eine Art Spindel, einen Faden, der noch viel heller leuchtete als sie selbst.

	Ich hielt mir eine Hand vor die Augen und sah gerade noch, wie Melas ihr die beiden Gegenstände abnahm und einen Schritt zur Seite machte, zu mir. Dann standen wir am Ufer des Sees.

	Zurück im Olymp.


Kapitel 19

	Heroische Momente

	Aacheus

	 

	Womit fange ich an?

	Ablenkung.

	Was hatte Melas mir über Ablenkung gesagt?

	Vesta, vorzugsweise auf den Knien, war sein erster Vorschlag gewesen. 

	Vesta?

	Auf gar keinen Fall!

	Schließ die Augen und zähl rückwärts, war der zweite gewesen.

	Das klang schon besser.

	Zählen konnte ich, wie eine Eins. Das müsste funktionieren. Also schloss ich die Augen.

	Zwanzig.

	Neunzehn.

	Achtzeeeeeehn. 

	Verflucht, war das langweilig. Sterbenslangweilig. Und absolut keine Ablenkung. Genug war genug. Jetzt kam der Kamm aber langsam am Knoten an.

	Atarah.

	Meine Atarah, die Frau, die alles verdient hatte, weil sie alles für mich war, verbrachte die letzten Stunden in den Kerkern. 

	Ich würde sie da rausholen.

	Das war zwar nicht unser Plan, aber Melas war der Erste, der die Regeln gebrochen hatte. Er hätte nicht mit Philomena in den Hades gehen dürfen. Doch er hatte es getan. Ausgerechnet er. Das war wie einen Zyklopen fliegen zu sehen. Er war doch der Beständige von uns beiden. Der, der immer als Erstes aufstand, wenn uns das Leben umgenietet hatte.

	Der, der immer wusste, was zu tun war, wenn ich den Kopf in den Sand steckte. 

	Und genau er war jetzt weg.

	Ich brauchte einen eigenen Plan.

	Ja. Zugegeben, es wäre eine Herkulesaufgabe.

	Und dumm. 

	Dumm wäre es definitiv auch. Aber das würde mich nicht davon abhalten. Im Gegenteil. Der Mut, Dummheiten anzustellen, lag mir praktisch im Blut. 

	 

	Gesagt, getan.

	Ich setzte meinen Plan in die Tat um und versuchte, Atarah aus diesem Augiasstall zu entführen. Entführen, dachte ich. Bei Hades hat das schließlich auch geklappt.

	Vielleicht lag es an meinem Leichtsinn. Vielleicht daran, dass ich eben nicht Hades war. Auf jeden Fall ging der Plan sowas von nach hinten los. 

	Ich kam nicht einmal bis zu den Kerkern, da hatten die Zentauren mich schon mit den geklauten Zellenschlüsseln erwischt.

	Es war zum Heulen. Oder zum Lachen. 

	Ansichtssache.

	Melas jedenfalls, hätte jetzt den Kopf über mich geschüttelt und gesagt, dass ich es verdient hätte, erwischt zu werden, weil ich kopflos gehandelt hatte. Sein Lieblingswort, wenn es um mich ging. 

	Kopflos.

	War ich das wirklich?

	Rückblickend betrachtet, ja. Zumindest war ich nicht so ein akribischer Korinthenzähler wie er! Jetzt war er allerdings meine letzte Hoffnung. Seit meinem unglücklichen Vorhaben, Atarah zu befreien, stand ich unter Dauerüberwachung der Zentauren.

	Eine ziemlich nervige Sache.

	Und die bestand hauptsächlich daraus, dass sie mir so sehr auf die Pelle rückten, dass mir dadurch jede Gelegenheit geraubt wurde es noch einmal zu versuchen. Es wäre ohnehin sinnlos. So oder so, für Atarah würde es schlecht enden. Ich hatte also keine andere Wahl. 

	Ich beschloss, sie zurücklassen. 

	Und mein Inneres zerriss …  

	 


Kapitel 20

	Ignoranz, Dummheit und Lügen

	Philomena

	 

	Ich stand da, wie ein nasser Sack. Melas mit Hades’ Füllhorn und der Spindel, die uns zurückgebracht hatte.

	Was jetzt?

	Darüber, was wir tun würden, wenn wir wieder zurück waren, hatte ich mir keine Gedanken gemacht. Was ich jetzt als ziemlich dumm einstufte.

	Nun waren wir zurück im Olymp, von einer Sekunde auf die andere. Sollten wir einfach zu Zygios hereinspazieren?

	Melas reagierte als Erster, ich hoffte, dass er einen Plan hatte. Dass er nach wie vor auf unserer Seite stand.

	Was, wenn nicht?

	»Du musst mir jetzt genau zuhören, Philomena.« Sein Blick flog zum Palast und ich musste ihm nicht folgen. Das Hufgetrappel über den Hof hörte ich auch so. Stattdessen fixierte ich nur das große, schwere Horn in seinen Händen.

	Mir wurde eiskalt.

	Wir hatten vielleicht eine Minute. Wofür? Uns zu überlegen, wie wir Anna, Atarah und Aaron da rausbekamen? Einfach mit ihnen mitzugehen?

	»Sieh mich an.«

	Ich sah ihn an.

	»Vergiss deine Angst einen Moment.«

	Ich versuchte es, die Angst zu vergessen und nickte.

	»Gut und Böse, weißt du noch?« Er verzog seinen Mund zu einer bitteren Grimasse.

	Wieder nickte ich.

	»Spiel mit, egal was ich sage. Egal, was ich tue. Selbst, wenn ich nichts tue.«

	»Okay«, sagte ich.

	»Ich will, dass du es sagst.«

	»Was? Warum ist das so wichtig?«

	»Weil ich absolut sicher sein muss, dass du mich verstanden hast. Zygios darf nicht wissen, dass …« Er presste seine Kiefermuskeln aufeinander.

	»Melas! Was darf er nicht wissen?« Ich klang panisch.

	»Das zwischen uns … Dass wir …« Er gestikulierte mit einem freien Finger hin und her, als wäre ich schwer von Begriff »Er darf einfach nichts wissen. Halte dich zurück, lass mich sprechen. Er vertraut mir«, beendete er seinen Satz.

	»Warum, was denkst du, wird er sonst tun?«, hauchte ich. Meine Stimme klang erstickt.

	»Weil er dann nicht zögern wird, eure Köpfe rollen zu lassen.«

	Der wunde Punkt.

	Ich konnte nicht mehr antworten. Der Zentaur stand jetzt vor uns.

	»Nessos. Bist du sein Begrüßungskomitee?« Melas sah ihm voller Abscheu entgegen.

	»Melas. Wie schön, euch unbeschadet wiederzuhaben.« Nessos starrte nur auf das Füllhorn.

	Ob wir nun tot oder lebendig gekommen wären. Es wäre ihm egal gewesen. Aber jetzt, da wir quicklebendig wieder hier waren, hatten wir keine Wahl. Also taten wir das Unausweichliche und gingen mit ihm mit.

	Zurück in den Palast.

	Zurück zu Zygios.

	Nessos brachte uns in einen Raum, der um Welten kleiner war als all die anderen. Eine Art Besprechungszimmer. Ein großer Tisch. Sechs Stühle. Zwei davon besetzt.

	Zygios und Argos.

	»Bitte, setzt euch.« Zygios’ Augen leuchteten, als er das Füllhorn sah, und wir taten, was er sagte. Nessos platzierte sich vor der Tür und schnitt uns somit den Fluchtweg ab. Als ob wir eine Chance gehabt hätten.

	»Die Unterwelt«, fuhr Zygios fort. »Wisst ihr, ich bin beeindruckt. Euch so unversehrt hier sitzen zu sehen. Euch beide. Und doch seid ihr hier.« Er stand auf und ging langsam um den Tisch herum, bis er hinter mir stehen blieb. Ich unterdrückte den Reflex, mich umzudrehen.

	Also fixierte ich Argos, der seinen Blick starr auf den Tisch gerichtet hielt. Er war von Anfang an mehr Freund als Feind gewesen, zumindest für mich.

	Aber jetzt, wenn es darauf ankam … Auf welcher Seite würde er stehen?

	»Was bedeutet dir Hades?« Zygios hatte sich über die Stuhllehne zu mir heruntergebeugt und flüsterte mir die Worte ins Ohr.

	Trotz der Gänsehaut, die sich in meinem Nacken ausbreitete, wahrte ich die Fassung.

	»Nichts«, warf ich die Lüge in den Raum. Stur darauf bedacht, Melas nicht anzusehen. Damit meine Maske nicht fiel.

	Zygios lachte höhnisch, als hätte er genau auf diese Lüge gewartet. »Natürlich.« Er machte eine Pause, legte mir die Haare über die Schultern und fuhr mit seinen Händen über meinen Nacken, bis zu meinem Hals. »Würde ich ihn jetzt fragen, was du ihm bedeutest, hättest du Angst vor seiner Antwort?«

	»Nein. Ich habe nicht darum gebeten, dass er mich in die Unterwelt begleitet«, sagte ich selbstsicher. Seine Hände umfassten jetzt meinen Hals.

	»Das stimmt. Das war er selbst.« Er genoss es. Sein Machtspiel, sich in Sicherheit wiegend, zu gewinnen.

	»Du wolltest das Füllhorn, hier ist es«, unterbrach Melas die Szene. Zygios sah zu ihm und ließ endlich von mir ab. Er stellte sich hinter Melas, die eine Hand auf seiner Schulter, wie bei einem alten Freund. Mit der anderen strich er wie gebannt über den Gegenstand auf dem Tisch.

	»Hades’ Füllhorn. Wo war es? Wo habt ihr es gefunden?«

	»Bei Tantalos.«

	Unruhig rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her. Das Füllhorn war mir egal. Zygios’ Gehabe war mir egal.

	»Du hast es jetzt, also kannst du die anderen freilassen«, sagte ich.

	Zum ersten Mal sah Argos mich jetzt an und schüttelte stumm den Kopf. Flehend.

	Zygios richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf und zog weiter seine Kreise um den Tisch. Er war fast so groß wie Melas und mindestens genauso trainiert. Vielleicht hatten sie beide sogar eine ähnliche dunkle Ausstrahlung.

	Aber es gab diesen einen kleinen Unterschied. Tief in ihnen. Auch, wenn einer der beiden sich das selbst nicht glaubte. Ich tat es.

	Gut und Böse.

	»Persephone … Weißt du, wie gerne ich dich in unseren Reihen aufgenommen hätte? Ja, ich bin sicher, du hättest deinen Platz gefunden. Hier, bei uns.«

	Ich sah ihn hasserfüllt an. »Ich bin sicher, dass das niemals passiert wäre.«

	»Siehst du, und genau das ist das Problem mit euch Menschen.«

	»Klär mich auf.«

	Zygios ließ sich nicht im Geringsten etwas anmerken, aber ein kurzer Blick zu Melas reichte mir, um zu wissen, dass die Situation kurz davor war, zu eskalieren.

	Die Ruhe vor dem Sturm.

	»Ignoranz. Dummheit. Lügen.« Bei jedem Wort machte er einen Schritt, bis er wieder an seinem eigenen Platz angelangt war. Erst dann sprach er weiter. »All diese Dinge sind etwas, das einen Menschen ausmacht. Mutwillig oder nicht. Es trifft auf ihn zu. Und ich bin dieses Verhalten, diese Schwäche, so leid. Ignoranz – ihr denkt, ihr seid klug, gleichgestellt mit uns. Aber das ist ein Trugschluss. Ihr verliebt euch in unsere Schönheit, ohne einen Sinn zu erkennen. Vor dem Wesentlichen verschließt ihr eure Augen. Dummheit – ihr wollt an Märchen glauben, schenkt den Worten aber keine Bedeutung. Ihr glaubt nur mit den Augen, wo Worte doch so viel tiefer gehen.«

	»Sag was du willst, aber ich bin keine Lügnerin«, hauchte ich meine Worte in die Stille des Raums.

	Argos war zu Stein erstarrt und Melas sah aus, als würde er mich am liebsten selbst zum Schweigen bringen. Allein aus dem Grund, weil ich mich dazu hatte hinreißen lassen, überhaupt etwas zu sagen.

	Und dann verstand ich es, was er gemeint hatte. Wir waren in Gefahr, so oder so. Würde Zygios aber Melas als seinen Gegner entlarven, würde er ihn vernichten. Er müsste ihn vernichten. Und wir würden in einer noch viel größeren Gefahr schweben.

	Selbst der Stärkste kann zu einem Schwachen werden, zu einem Nichts.

	»Wenn es so ist, dann …« Zygios erhob eine Hand, in Richtung Nessos. »Nessos. Brich Hades den Arm. Er braucht ihn ihm Moment nicht. Mein Bruder wird es mir verzeihen.«

	Und dann machte ich den Fehler, vor dem Melas mich gewarnt hatte. Ohne es zu bemerken, war ich aufgestanden. So schnell, dass der Stuhl hinter mir jetzt am Boden lag. »Nein!«, schrie ich und sah panisch zu dem Zentauren, der einen Schritt vorgetreten war.

	Nessos grinste.

	Argos sah gequält zu mir.

	In Melas’ Gesicht erkannte ich meinen Fehler, als hielte er mir einen Spiegel vor die Augen.

	Spiel mit, Philomena. Egal, was er sagt. Egal, was er tut. Selbst, wenn er nichts tut.

	Und Zygios … lächelte.

	»Schaff die Lügnerin hier raus, Nessos. Bring sie zu den anderen und tötet sie heute Nacht. Lasst nur einen von ihnen am Leben, wen ist mir egal.«

	 


Kapitel 21

	Morgenstund hat Gold im Mund

	Melas

	 

	Eine alte griechische Weisheit besagt: Wer dem Meer vertraut, kennt es nicht.

	Gerade fühlt es sich weniger wie eine Weisheit an, als wie eine Wirklichkeit.

	Ihr fragt euch, was es bedeutet?

	Nun ja.

	Aacheus ist das Meer.

	Poseidon, um genau zu sein.

	Er lebt das Wasser, er fühlt es, er braucht es.

	Meist ist es an der Oberfläche ruhig, wie er.

	Besonnen, ausgeglichen und gelassen.

	Die meisten machen den Fehler, genau dann ins Wasser zu gehen, wenn es am friedlichsten wirkt.

	Ich weiß es besser.

	So idyllisch, wie es auf den ersten Blick aussieht, kann unter der Oberfläche ein Sturm toben.

	Er kann dich mitreißen, grausam und brutal.

	Und das nur auf der Grundlage basierend, dass man sich hat täuschen lassen.

	Mit Aacheus verhält es sich ähnlich.

	Er ist die ruhige Oberfläche des Wasserspiegels.

	Die Reflektion, wenn die Sonne das Wasser berührt.

	Doch auch unter seiner Hülle tobt ein Unwetter.

	Der Sturm, der dort herrscht …

	bin ich.

	Ich treibe den Wellengang voran.

	Ich bin der Tsunami, der über alles hinwegfegt und Chaos hinterlässt.

	Und ich war es, der mit meinem Plan den Dreck erst so richtig aufgewühlt hat.

	Und es hat funktioniert. Der Plan geht auf.

	Das Füllhorn ist im Olymp.

	Mein Füllhorn.

	Es war noch nie so greifbar, Zygios umzubringen.

	Wäre da nicht eine Sache …

	Philomena.

	Dieser kleine, zerbrechliche Mensch, hat es geschafft mir den Kopf zu verdrehen.

	Und jetzt ist sie in Gefahr.

	Und wie sagt man so schön … gefahrlos lässt sich die Gefahr niemals überwinden.

	Also ändere ich meinen Plan.

	Für sie.

	Ohne sagen zu können, wann das passiert ist, suche ich.

	Durchforste meine Erinnerungen, bleibe ratlos, verzweifelt.

	Ich wollte sie benutzen.

	Stattdessen benutzt sie mich.

	Sie spielt.

	Und ich verliere.

	Jedes.

	Verfluchte.

	Mal.

	 

	Bringt sie zu den anderen und tötet sie heute Nacht. Lasst nur einen von ihnen am Leben, wen ist mir egal.

	Zygios’ Worte hallten in meinem Schädel wie ein Echo nach. Ich hätte mir, ohne mit der Wimper zu zucken, den Arm brechen lassen. Und Philomena?

	Ein Fingerschnippen, eine Sekunde, ein Moment.

	Und alles war in sich zusammengefallen. 

	Irgendwann musste es so weit kommen, dass wir uns gegen Zygios stellten. Offenbarten, wer auf wessen Seite stand. Dieser Augenblick klopfte seit der Ankunft der Menschen an meiner Türe. Jetzt musste ich sie öffnen, gewollt oder ungewollt. 

	Ich sollte es besser wissen. Wissen, dass alles, was man tat, Konsequenzen hatte. Ich hatte entgegen der Vernunft gehandelt. Und die Konsequenz davon war, dass ich Zygios meine verwundbarste Stelle gezeigt hatte.

	Ich hatte mich auf Philomena eingelassen. Und die Konsequenz davon war, dass ich mir meiner selbst nicht mehr sicher war. 

	Die logische Schlussfolgerung, aus dem Besuch in der Unterwelt, war lediglich eine unbeantwortete Frage meinerseits: Wie viel Gewalt hatte Hades über meine Gefühle zu Philomena?

	Stöhnend warf ich einen Blick nach draußen. Es war mittlerweile dunkel, also machte ich mich auf den Weg zu Vesta. 

	Sie saß auf dem Bett, einen Teller Schokolade vor sich, auf der sie herumkaute. Kaum, dass ich sie sah, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. 

	Na ja, ich wusste es schon vorher. Ich hatte es in Zygios’ Augen gesehen, aus seinen Worten heraushören können, dass er uns nur an der Oberfläche seines Plans kratzen ließ. Wenn es jemanden gab, der mehr wusste, dann war es Vesta. 

	Und dieses mehr würde ich mir jetzt holen. 

	Der Moment war da. 

	Fliegen lassen, Flügel stutzen. Und entweder lernte sie, ohne diese zu fliegen, oder sie würde fallen.

	Also ließ ich sie fliegen. 

	Während ich zu ihr aufs Bett kletterte, legte sie den Teller zur Seite. Das letzte Stück Schokolade hielt sie mir vor den Mund. Ich biss ab und verzog das Gesicht. Bitterschokolade?

	»Jetzt iss schon, so übel ist es nicht«, kicherte sie.

	»Stimmt, es ist nicht übel, es ist mies.«

	Sie verdrehte die Augen und legte das letzte Stück auf den Teller zurück. »Sei lieber froh, dass ich dir überhaupt etwas abgebe.«

	Sie quietschte, als ich mich über sie beugte und nach hinten in die Kissen drückte. Ich leckte an jedem ihrer Finger, an dem noch ein Rest Schokolade klebte, ehe ich meine Hände neben ihr abstützte und sie ansah. »Ich brauche deine Hilfe.«

	Erst als sie zögernd zu mir aufsah, spürte ich mein schwaches Lächeln. 

	»Was für eine Art Hilfe brauchst du denn?«

	Ihre Finger legten sich um meinen Nacken und zogen mein Gesicht näher an ihres heran. Ich bemerkte, wie ihr Herz anfing schneller zu schlagen. Dabei schloss sie die Augen, und ich, na ja, ich spielte einfach mit. Küsste ihren Hals, biss ihr in die Schulter, ließ sie glauben, dass das alles ihr gehörte. Ich erinnerte sie daran, was ihr ohne mich fehlen würde. Irgendwann lag ich mit dem Rücken auf dem Bett, die Schultern in das Laken gedrückt und Vesta breitbeinig auf mir. »Du sollst dich nicht zurückhalten«, flüsterte sie.

	Das war der Moment für Lektion Nummer zwei.

	Flügel stutzen.

	Ich setzte mich auf, bewegte mein Becken unter ihr, indes sie eine Hand in meine Haare krallte, die andere in meine Schulter. Sie lehnte sich vor, küsste mich und biss in meine Unterlippe. 

	»Mmmh -«, stöhnte ich, »- was soll ich nur mit dir machen?«

	Sie warf den Kopf zurück, als meine Hände ihren Hintern packten und sie gegen meine Hüfte pressten.

	»Alles was du willst.«

	Eine Hand legte ich um ihr Kinn und streichelte mit dem Daumen ihre Wange. »Ich will dir einen Rat geben.«

	Vesta hielt inne und fuhr sich dann mit einer fahrigen Bewegung durch das lange braune Haar. »So wie du dich anhörst, vermute ich, dass es mir nicht gefallen wird.«

	»Bisher warst du clever genug, dich nicht mit mir anzulegen. Ich rate dir, das auch weiterhin zu beherzigen.«

	Ein Zögern glitt über ihre perfekten Züge. »Du drohst mir?«

	»Nein«, schüttelte ich den Kopf. »Ich warne dich.«

	Sie versuchte, in mir zu lesen, herauszufinden wie schwerwiegend meine Warnung wirklich war. Doch zu ihrem Unglück trug ich meine Gedanken nicht so zur Schau wie sie. 

	Immer nervöser werdend rutschte sie auf meinem Schoß herum und krallte ihre Finger tiefer in meine Schultern.

	Normalerweise mochte ich das, gerade eher weniger. 

	Ihr letzter verzweifelter Versuch bestand darin, mich zu küssen, doch ich war schneller und umfasste ihr Gesicht jetzt mit beiden Händen. »Was ist los, Hestia?« 

	Sie liebte es, wenn ich sie so nannte. 

	Es gab Götter, die mit ihrem zweiten Ich ausgeglichener umgingen. Vesta war eine von ihnen. 

	Hades und Hestia?

	Dass sie selbst nicht begriff, wie falsch das klang. 

	Wieder ein Kopfschütteln, diesmal von ihr. »Schön, wenn du davon überzeugt bist, dass ich mich irgendwann gegen dich stellen würde, aber das habe ich nicht vor.«

	Ich küsste ihre Schulter, ihr Schlüsselbein und ihre Brüste. Drückte sie an mich als würde es nur noch uns beide geben. »Ich weiß.«

	Zeit für Lektion Nummer drei. Fallen oder fliegen. 

	»Hilfst du mir trotzdem?«, raunte ich ihr ins Ohr und lächelte. Doch es war eine Geste, die fern von allem Guten lag.

	Ich ließ mich wieder in das Kissen sinken und als ich meine Hände zurückzog, waren sie nicht wie erwartet leer. Schlanke Finger verwoben sich mit meinen und ließen nicht mehr los, ein Zeichen dafür, dass sie ihre Deckung langsam fallen ließ. 

	Nur ein paar Sekunden, ehe ihre nächsten Worte in meine Ohren drangen. »Was kann ich für dich tun?« 

	»Ich brauche die Schlüssel zu den Kerkerzellen.«

	Vesta stieß ein warnendes Zischen aus »Melas, ich -«

	»Sag mir einfach, wo sie sind.« Meine Lippen wanderten ihren Hals entlang nach oben, bis zu ihren Lippen, die ich mit meiner Zunge nachfuhr. »Bitte.«

	Nur einmal dachte ich dabei an Philomena. Daran, was ich gerade mit Vesta machte, und daran, dass sie gerade unten in einer der Zellen saß.

	Aber es ging nicht anders. Philomena war der Kollateralschaden, Vesta der Frontalschaden, es war eine so simple Rechnung.

	»Das kann ich nicht machen.«

	Fluchend wandte ich den Kopf ab, doch mit einer sanften Bewegung, drehte sie ihn wieder zu sich und gab mir einen flüchtigen Kuss.

	»Nicht, weil ich nicht will, sondern weil es für dich gefährlich ist, dich gegen Zygios zu stellen«, erklärte sie.

	»Ich weiß, was ich tue.«

	»Dann wirst du hier sterben.«

	Vesta zuckte nicht einmal mit der Wimper, als ich ihre Hose öffnete und mein Finger ein paar Zentimeter unter ihren Slip schob. »Wenn es so ist, sollte ich das jetzt auf jeden Fall genießen, es könnte immerhin mein letztes Mal sein.«

	Mit einem aufkommenden Lächeln rollte sie sich von mir herunter, sodass ich mich zwischen ihre Beine legen konnte. 

	Sex als Druckmittel, war eine Methode, die bei Vesta bisher immer funktioniert hatte. Und es sollte auch diesmal funktionieren. Sie sagte mir später nicht nur, wo die Zellenschlüssel waren, sie zeigte sie mir.

	Vesta entschied sich also gegen das Fallen. 

	Sie gab, ich nahm, wie immer. Doch heute müsste ich etwas zurückgeben.

	Also gab ich.

	Ich gab, sie kam.

	Sie schrie.

	Laut.

	 

	Vesta würde erst morgen begreifen, was sie damit angerichtet hatte. 

	Morgen, wenn wir hoffentlich schon längst weg waren, würde der Plan aufgehen. 

	Ich wartete noch, bis sie eingeschlafen war, zog mich an, schnappte mir den Schlüssel und rannte.

	Ich rannte zu Aacheus, als wäre der Nemeische Löwe hinter mir her. 

	Keuchend riss ich die Türe auf und stolperte in sein Zimmer. Er saß schon auf dem Bett, komplett angezogen, in seiner Uniform und mit allem Möglichen bewaffnet.

	Mein Bogen und Köcher lagen ebenfalls auf dem Bett. Er öffnete schon den Mund, doch ich kam ihm zuvor.

	»Egal, was du sagen willst -«, ich setzte mich ihm gegenüber aufs Bett. »- erspar es mir.«

	»Gleichfalls, du hättest es mir auch ersparen können.«

	»Was?«

	Er verdrehte die Augen. »Das Geschrei von Vesta, es war unnötig.«

	Ich erwiderte nichts.

	»Ich dachte, jetzt, wo du und Philomena -«

	»Ich und Philomena was?« Ich wurde laut und erschrak mich selbst vor dem donnernden Unterton in meiner Stimme. 

	Er schüttelte den Kopf. »Willst du einen Rat von mir?«

	»Wenn es um Vesta geht, nein danke.«

	»Gut«, sagte er. »Denn um sie geht es nicht.«

	»Philomena?«, scherzte ich schwach. 

	Der Ausdruck auf seinem Gesicht war Antwort genug.

	»Hör auf, es zu verdrängen.«

	»Ich verdränge nichts.«

	»Fang nichts mit der Falschen an, nur weil du denkst, die Richtige nicht lieben zu können.« Er setzte noch einen drauf. »Hör auf, zu versuchen, Hades nicht als einen Teil von dir zu sehen.«

	»Einen Teil, den ich nie wollte.«

	»Den du dennoch hast.« Er stand auf, klopfte mir auf den Rücken und stellte sich ans Fenster. »Hast du die Schlüssel?«

	Ich atmete erleichtert aus, froh darüber, dass er das Thema fallen ließ. »Ja.«

	»Wie viel Zeit haben wir noch?«

	Die Frage wirkte plötzlich völlig fehl am Platz und dennoch, sie war berechtigt. 

	Bis zur Morgenstund, hatten wir ausgemacht, dann ist es im Olymp am ruhigsten.

	Aacheus verdrehte die Augen, als ich ihm einen Seitenblick zuwarf.

	»Bis Sonnenaufgang müssten es noch zwei Stunden sein«, sagte ich.

	Das hieß wir mussten jetzt eine Stunde warten, und hatten dann lediglich eine weitere, um die Zellen aufzubrechen, die Zyklopen abzulenken und möglichst unbemerkt durch die Barriere nach Atlantis zu kommen. 

	Das war der Plan. 

	Ich gab zu, so richtig zu Ende gedacht, hatten wir das nicht. Die Not machte in unserem Falle also nicht erfinderisch, sondern komplett kopflos. 

	Es war riskant und ein Spiel auf Zeit. Zeit, die für unseren Plan so kostbar wie vernichtend sein konnte. Hier gab es ein Sprichwort: Die Ruhe vor dem Sturm. So fühlte sich die nächste Stunde für uns an. 

	Der Plan stand, und es war alles gesagt, also verbrachten wir die nächsten sechzig Minuten schweigend. 

	Mein Freund stand am Fenster und starrte hinaus, zählte vermutlich die Sekunden. Ich jedenfalls tat das. 

	Zweiundsechzig, dreiundsechzig …  

	Das wiederholte ich. Wieder und wieder, bis die Stunde um war. 

	Die Ruhe war vorbei, jetzt kam der Sturm. 

	Und ich an dessen Front. 

	Also stand ich auf und warf mir Köcher und Bogen um die Schulter. Aacheus tat es mir gleich und steckte sich hier und dort ein Schwert in die Uniform. 

	Wir rannten die ewig langen Korridore entlang. Immer tiefer in den Palast. Bis wir vor den Kerkern ankamen. Wir blieben um die Ecke stehen. Ich lehnte mich vor und warf einen Blick zum Eingang.

	Polyphem und Brontos, die zwei Zyklopen, bewachten den Kerker.

	Es erschien mir fair, zwei gegen zwei. 

	Immer noch außer Atem lehnte ich mich wieder zurück und mit der Schulter gegen die Mauer. 

	»Das ist Wahnsinn«, formten Aacheus’ Lippen lautlos in meine Richtung.

	Wahnsinn soll man ausleben, erst dann wird er genial. Ich atmete tief durch und nickte. Natürlich war es Wahnsinn, purer Wahnsinn. 

	Aber es wären nicht wir, wäre die Idee nicht völlig irrsinnig. 

	»Bist du soweit?«, flüsterte ich.

	Aacheus antwortete erst nicht, legte stattdessen seinen Kopf in den Nacken und ließ ein sprödes Lächeln um seine Mundwinkel spielen. 

	Nach ein paar Atemzügen drehte er sich zu mir. »Bin soweit.«

	Ich zog einen Pfeil aus dem Köcher. Sorgfältig darauf bedacht, kein Geräusch zu viel von mir zu geben, spannte ich ihn in die Sehne. Hielt den Bogen jedoch gesenkt, stieß mich von der Wand ab, bog scharf um die Ecke und zielte dem ersten der beiden Zyklopen mit dem Pfeil ins Auge. Während Aacheus kurz nach mir um die Ecke hechtete und zwischen Zyklop Nummer eins, der jetzt brüllend versuchte, sich den Pfeil aus dem Auge zu ziehen, und Zyklop Nummer zwei, der mich wütend anstarrte, weil ich lächelnd den nächsten Pfeil zog, hindurchrannte.

	Ich zielte tiefer und schoss Brontos ins Bein. Er bückte sich, zog den Pfeil heraus und nestelte dann an seiner offenen Wunde herum, währen ich an ihm vorbeirannte und Aacheus folgte. 

	Ab jetzt lief die Zeit. 

	Bei dem Lärm, den die Zyklopen machten, hatten wir grob geschätzt fünf Minuten. Unten angekommen, begrüßte mich Aacheus mit den Worten »Wir haben ein Problem.«

	»Was für ein Problem?« Ich sah ihn an, sämtliche Belustigung war aus seinem Blick gewichen, was mich dazu brachte, hektisch die Zellen entlangzugehen. 

	Leer. 

	Leer.

	Die nächste, leer.

	»Verflucht, wo sind sie?«

	Die Frage war überflüssig, natürlich hatte auch er keine Ahnung. Anstatt die Antwort abzuwarten, schob ich ihn weiter vor mir her, Zelle für Zelle. 

	»Melas?«

	Ich schob ihn weiter. 

	»Melas, die Zeit ist gegen uns, sei nicht immer so verdammt stur!« Diesmal blieb er stehen und drehte sich zu mir. 

	Meine Mundwinkel zuckten. »Nun, du hast recht, die Zeit ist gegen uns. Also sag mir, wieso stehen wir dann hier rum und werfen Perlen vor die Säue?«

	»Darf ich dich an Pandoras Büchse erinnern?« 

	»Das war keine Sturheit, Aacheus.«

	Er hob eine Augenbraue. »Sondern?« 

	Ich zuckte mit den Schultern, lief an ihm vorbei und ging weiter die Zellen ab. »Es war Überzeugung.« 

	Er lachte. »Nenn es wie du willst, es ändert nichts an der Tatsache, dass auch deine Überzeugungen nicht immer richtig sind«, erklärte er neben mir herlaufend. 

	»Mag sein, dass ich stur bin -« Ich warf ihm einen Blick zu. »- aber aufgeben werde ich nicht.«

	Wie er mich jetzt ansah, hätte ich schwören können, er würde mir am liebsten eine verpassen. 

	Doch er schüttelte nur den Kopf und gab dann seufzend nach. »Es sind zu viele Zellen, wir werden sie niemals rechtzeitig finden.«

	Ich packte ihn an der Schulter und zog ihn wieder einmal voll blinder Überzeugung mit. »Wir suchen jedes noch so kleine Loch ab, bis wir sie gefunden haben.«

	»Ja, Dad«, entgegnete er, fing jedoch sofort an, ebenfalls die Zellen durchzugehen. Endlich.

	Ich wollte die Zeit zurückdrehen. Mir etwas Besseres einfallen lassen, als das hier. Aber zu meinem Pech besaß ich diese Gabe nicht. Zeit ist Freund und Feind zugleich. Aktuell, eher Letzteres für uns. 

	»Melas?«, hörte ich eine Stimme neben mir. 

	Ich lief zur Zelle und Aaron trat an die Gitterstäbe. Ich sah ihn, ich sah Anna und mit dem Bewusstsein, dass sie nur zu zweit in der Zelle waren, kam das Wissen, dass dieser Plan zum Scheitern verurteilt war. 

	»Wo ist Philomena?«, fragte ich heiser. 

	Anna sprang auf und kam ebenfalls zu uns. »Da drüben.« Sie zeigte durch die Gitter auf eine Zelle gegenüber. Schneller als ich mich umdrehen konnte, war Aacheus schon dort und hielt Atarahs Hände durch die Eisenstangen. 

	Ich riss meinen Kopf herum, fluchte, brüllte und schlug mit der Faust gegen die Wand, hieß den Schmerz willkommen, der sich über meine Knöchel legte, und das Pochen, das mich daran erinnerte wie real diese Umstände doch waren. 

	Aacheus war schon dabei jeden Schlüssel am Schlüsselbund auszuprobieren, als er über den Gang hinweg zu mir rief: »Es geht nicht, keiner der Schlüssel passt.«

	Ich stand immer noch an Aarons Zelle, dicht neben Anna, die zusammenzuckte, als über uns Geschrei und Hufgetrappel zu hören war.

	Falls ich mir bis dahin jemals Gedanken über meine Kondition gemacht hatte, so konnte ich das in Gedanken jetzt beruhigt abhaken. 

	»Aacheus, sie kommen.« Ich hatte noch nicht einmal zu Ende gesprochen, da war ich schon zu ihm gerannt, zerrte ihn an der Schulter zurück in die nächste Ecke der gegenüberliebenden Zellen. 

	Vor lauter Hektik ließ er die Schlüssel fallen, die nun herrenlos mitten im Gang herumlagen. Ich wollte sie holen, doch Anna kam gerade so an meinen Arm heran und hielt mich zurück.

	»Melas, sie sind da«, warnte sie, just in dem Moment, als die Türe aufgerissen wurde.

	Ich stolperte einen Schritt rückwärts, wieder in die Ecke, bis ich mit dem Rücken gegen Aacheus stieß. 

	Die Zentauren kamen näher, ich hielt die Luft an und ging langsam in die Hocke. Aacheus tat dasselbe.

	Während er eine Hand auf meine Schulter legte, drückte ich meine gegen den Boden. Ich drehte auf, von nichts auf Stichflamme. Das Adrenalin, das durch meinen Körper jagte, nutzte ich für den Moment, meine Hitze auszubreiten wie ein Inferno.

	Ich jagte die Flammen durch uns durch.

	Von mir auf Aacheus.

	Von ihm wieder zu mir. 

	Das schwarze Feuer legte sich um uns wie ein Schatten. 

	Wir verschwanden in der Dunkelheit, direkt vor den Augen der anderen. 

	Ich hielt mir einen Finger vor den Mund, ein stiller Befehl an Aacheus, was so viel hieß wie sag jetzt bloß kein Wort.

	Er nickte, als der erste Zentaur vor uns trat und stehen blieb. Ein zweiter folgte, und ein dritter. Sie sahen sich um, sichtlich verwirrt darüber, hier unten niemanden vorzufinden. Sie sahen uns an, und doch sahen sie an uns vorbei. Ich presste meine Augen zusammen. Meine Hände zitterten. Äußerlich ein Wrack, versuchte ich im Inneren die Kontrolle zu behalten. Das Feuer auszuweiten, einzugrenzen, zu vergrößern, gegebenenfalls zu drosseln, und von all dem das perfekte Maß. Es war schlicht und einfach anstrengend. 

	Die Unterhaltung der Zentauren bekam ich nur am Rande mit. Irgendwas über die Schlüssel und irgendwas über Verräter. 

	Fast musste ich lachen, hätte ich meinen gesamten Konzentrationsschwerpunkt nicht gerade auf Aacheus und mir liegen, und darauf uns nicht versehentlich in zwei Fackeln zu verwandeln. Mir entging der Moment, an dem ich sicher sein konnte, ob ich immer noch die Augen geschlossen hatte oder kurz vor einer Ohnmacht stand. Als Aacheus mich an den Schultern schüttelte. »Sie sind weg.«

	Er ließ wieder los, ich ließ den Boden los, und die Last von mir ab. 

	»Einmal noch«, keuchte ich außer Atem und stemmte meine Hände auf die Oberschenkel. 

	»Melas -«, die Sorge in Aacheus’ Stimme war eindeutig. »- wir müssen hier weg, sie haben die Schlüssel, sie wissen, dass hier jemand ist.«

	»Pass auf und tu genau dasselbe wie ich.«

	Er hob eine Augenbraue und sah mich an, als wäre ich vollends wahnsinnig geworden.

	Vielleicht war ich das.

	Vielleicht war mein Gedanke ein Selbstmordkommando.

	Vielleicht war er aber auch die Lösung für unser Problem. 

	Länger hier herumzustehen, und zu warten, bis die Zentauren in dreifacher Anzahl wieder zurückkamen, würde niemandem helfen.

	Ich legte den Kopf schief, inspizierte die Eisenstangen an den Zellenöffnungen und trat an sie heran.

	»Was hast du vor?«, fragte Atarah spitz und ließ die Gitterstäbe los. Auch Philomena schien zu wissen, dass mein Gesichtsausdruck nichts Gutes bedeuten konnte. Sie blieb unsicher stehen. Ich deutete ihr mit einer Handbewegung, wegzugehen, und schaute dann wieder zu Atarah, die bereits Sicherheitsabstand genommen hatte.

	»Bist du irre?«, schrie Aaron.

	Ich machte mir nicht die Mühe, mich umzudrehen. 

	Stattdessen antwortete Philomena. »Wieso, was hat er vor?«

	Aaron sagte nichts mehr, doch der Blick, den die beiden tauschten, ließ mich argwöhnisch werden.

	Ich drehte mich zu Aaron. »Muss ich dir wirklich erst erklären, in welchem Dilemma wir gerade stecken?«

	»Nein, aber was du vorhast wird kein Mensch überleben.«

	Ich hörte, wie Philomena scharf die Luft einsog und wandte mich wieder den Mädchen zu.

	Atarah war mittlerweile an der Wand angekommen und sah aus, als würde sie am liebsten darin versinken.

	Anna schnaubte und ihr Bruder sagte nichts mehr.

	Und ich lächelte, lächelte über die zu erwartenden Reaktionen. »Dann ist ja gut, dass ich kein Mensch bin.« Ich nahm einen festen Atemzug, streckte die Hände aus und legte sie um die Gitterstäbe der Zelle. Die Zähne zusammenbeißend suchte ich in jedem Tropfen Ichor, in jedem noch so kleinen Molekül um mich herum. Meine Temperatur schoss so heftig in die Höhe, dass es sich anfühlte, als wäre ich endlich im Höllenfeuer angekommen. Die Gitterstäbe begannen zu glühen, so hell, dass es selbst mir in den Augen wehtat. Erst die, die ich umfasst hatte und nach und nach breitete es sich auf die anderen aus.

	Aacheus, wie ein Widerhall, tat es mir gleich. Über seine Haut begann sich eine Eisschicht zu ziehen, die sich bis hoch zu seinen Schultern ausbreitete und sich auf das Eisen übertrug. 

	Philomena, die uns ungläubig anstarrte, wurde von Atarah zurückgezogen. 

	»Melas?« Aacheus’ Stimme war vor Anstrengung schon ganz verzerrt.

	»Warte noch.«

	Die ersten Gitterstäbe zischten, als Hitze und Kälte sich in der Mitte trafen.

	»Melas?« Er wurde lauter.

	»Warte!«

	»Worauf denn?«, schrie er.

	Ich schloss die Augen und zählte.

	Drei.

	Zwei.

	Eins.

	»Jetzt!«, schrie ich, zeitgleich mit dem ohrenbetäubenden Knall, der die Gitter auseinanderriss. Wir taumelten beide einen Schritt zurück.

	Aacheus bückte sich vor den Splittern, die uns entgegenflogen. Es hörte sich an wie Platzregen, als die ersten Eisenfetzen auf den Boden prasselten. Fluchend drehte auch ich meinen Kopf weg und spürte, wie ein Splitter mir die Wange aufriss. Sofort hob ich den Arm, um mich zu schützen, spürte aber schon, wie das Ichor aus der Wunde lief. Das Scheppern wurde irgendwann leiser und man hörte nur noch vereinzelt ein paar der Fragmente zu Boden gehen. 

	Aacheus bewegte sich wieder. Ein Keuchen ließ uns unsere Köpfe zur Seite drehen. Es war Atarah.

	Sie stieß sich in einer halben Hocke von der Wand ab. Doch nicht, um sich aufzurichten. Vielmehr, um die wenigen Zentimeter zu überbrücken, ehe sie mit genug Anlauf durch das Loch sprang, das wir soeben in die Zelle gesprengt hatten.      

	»Wahnsinn«, flüsterte Aacheus und wartete mit ausgestreckten Armen auf Atarah.

	Philomena war die Nächste, vorsichtiger denn Atarah stieg auch sie durch das Loch, ließ den Blick dabei nur für den Bruchteil einer Sekunde über den Boden wandern, über die zersprungenen Reste ihrer Zelle.

	Sie achtete nicht weiter auf mich, lief zwischen Atarah, Aacheus und mir durch und stellte sich zu Aaron an die Gitter. 

	»Geht es euch gut?«, fragte sie.

	Er nickte, legte seine Hände um die Gitterstäbe über ihre. »Ja.« Ein Seitenblick zu Anna. »Uns geht es gut.«

	Aacheus kam zu uns, nachdem er ein paar schnelle Worte mit Atarah gewechselt hatte, und zog Philomena sanft an der Schulter von Aaron weg. »Es tut mir leid, wir haben keine Zeit mehr.«

	»Aber -«

	»Wir können nicht allen helfen, bitte«, flehte er sie an. 

	Doch sie ließ sich nicht abbringen und verstärkte angesichts Aarons Reaktion den Griff um die Gitterstäbe.

	»Er hat recht«, sagte ich, trat vor und wischte mir mit einer achtlosen Bewegung das Blut aus dem Gesicht. »Wir haben keine Zeit mehr. Entweder wir oder niemand.«

	Aaron schnaubte und sah mich missbilligend an. »Du wolltest mich doch sowieso nicht rausholen.«

	Seine Worte waren noch nicht einmal ganz verklungen, da stand Aacheus schon vor ihm, riss Philomena endgültig von der Zelle weg und besah ihn mit einem Blick, der so ziemlich das genaue Gegenteil von seinem üblichen Frohsinn versprühte.

	»Nur zu gerne würde ich jetzt behaupten, dass du damit recht hast. Doch leider, und das ist Fakt, ist Melas der einzige Olympier, der weiß was Solidarität ist, also versuch erst gar nicht das schlecht zu reden, wenn du willst, dass wir wieder zurückkommen.«

	»Ihr kommt zurück?«

	»Wirklich?«, fragte ich spöttisch. »Du denkst wir kommen hier runter, ohne einen Plan B?« 

	Er fragte nicht weiter, wohl wissend, dass er weder von mir noch von Aacheus weitere Antworten erwarten konnte.

	Im Normalfall wäre Aacheus nicht darauf eingegangen, in diesem speziellen Fall jedoch, musste er eingreifen. Gerade er wusste, dass ich niemanden zurücklassen würde, hätte ich nicht einen Alternativplan. 

	Aacheus warf noch einen letzten flüchtigen Blick in den Kerker, dieser insbesondere Aaron galt, und lief dann mit Atarah an der Hand wieder nach oben.

	Auch ich setzte mich in Bewegung und zog Philomena einfach mit. 

	»Warte, Melas.«

	Oh Götter, ich blieb stehen, drehte mich um und presste die Lippen aufeinander. »Du wirst den beiden nicht damit helfen, wenn wir alle nicht hier rauskommen. Also entweder kommst du freiwillig mit, oder ich muss dich dazu zwingen.«

	Sie zögerte und malträtierte ihre Unterlippe mit den Zähnen, nicht sicher, ob sie mitkommen oder hierbleiben sollte.

	Ich seufzte. »Bitte. Wie du willst.« Dann stemmte ich sie hoch, warf sie mir über die Schulter und lief, ihren Protest ignorierend, Atarah und Aacheus nach. Oben wartete Aacheus, der losprustete, als er mich und Philomena sah.

	»Wie charmant«, sagte Atarah und sah mich mit verschränkten Armen an.

	»Und rücksichtsvoll«, warf Philomena ironisch ein. 

	Ich schlug ihr als Antwort mit der flachen Hand auf den Hintern. »Gern geschehen.« Dann ließ ich sie runter. Klar, sie war wütend, doch im Stillen waren wir uns einig, jetzt keine Auseinandersetzung auszutragen, die dazu führte, dass wir noch mehr Zeit verlieren würden.

	Also gingen wir weiter und kaum, dass wir um die nächste Ecke gebogen waren, sahen wir den ersten, brüllenden Zyklopen, Polyphem. Mein Pfeil steckte immer noch in seinem Auge, was mich zum Schmunzeln brachte. Und Philomena dazu, mir ihren Ellenbogen in die Rippen zu stoßen.

	»Was ist nur los mit dir«, zischte sie.

	Ich antwortete nicht, so langsam sollte sie wissen, woran sie bei mir war.

	Wir folgten Aacheus und Atarah nach draußen zum See. Dort befanden sich unsere einzige Fluchtmöglichkeit und der Eingang nach Atlantis. Wenn Zygios recht hatte, gab es auch hier einen Riss in der Barriere. 

	Wir hielten vor dem Ufer an.

	Kaum, dass wir endlich ein paar Sekunden zur Ruhe kommen konnten, fing Atarah an zu zittern. Aacheus nahm sie wortlos in den Arm und begann mit einer Hand beruhigend ihren Arm zu streicheln.

	Ob es an mir lag, oder an der Gesamtsituation, wusste ich nicht. Doch ich war angespannt, lauschte unwillkürlich nach dem Scharren der Hufe, oder dem Trampeln der Zyklopen. Aber ich hörte nichts, ich sah nichts. Stattdessen fuhr ich mir durchs Haar und drehte mich zu Philomena. »Kaum einer weiß von diesem Eingang.« Mit dem Kinn wies ich auf den See. »Und es würde uns ehrlich gesagt nur helfen, wenn das auch so bleibt.«

	Obwohl meine Stimme ruhig wirkte, waren meine Worte doch jener Grenze der Höflichkeit nur entlanggeglitten.

	Anstatt einer Antwort, fuhr ihr Blick erst auf den Bogen, ehe sie zu mir sah, die Hand hob und mit dem Daumen versuchte, mir das geronnene Ichor von der Wange zu wischen.

	Langsam legte ich meine Hand auf ihre. »Du musst mir jetzt vertrauen«, flüsterte ich.

	»Tue ich das nicht schon die ganze Zeit?« Sie lachte freundlos auf.

	Ich hielt sie fester. »Bist du bereit?«

	»Bereit wofür?«

	»Bereit, die Luft anzuhalten«, fiel Aacheus ein. 

	Philomena sah mich nur zweifelnd an, während ich versuchte, sie freundlich, oder wie ich es hoffte, fernab meines üblichen irren Blickes, anzulächeln. Ich ließ ihre Hand wieder los, sie meine Wange.

	Das Bedürfnis, sie einfach weiterhin zu halten, wurde gar überwältigend, wurde mir jedoch durch Atarah erspart. Ihre Augen weit aufgerissen, in solch einer Angst, dass ich meinen Kopf irritiert zu ihr drehte. 

	»Ihr wollt, dass wir da reinspringen, oder?«, fragte sie und wies mit einer Hand zum See.

	Hätte ich vorher gewusst, was uns auf der anderen Seite erwarten würde, hätte ich jetzt gleich den Kopf geschüttelt.

	Doch wie es so war, wusste man so etwas vorher nie … 

	Also nickte ich, tat so, als hätte ich nicht gerade geflissentlich zugestimmt, in einen bodenlosen Abgrund zu springen. 

	Aacheus nickte ebenfalls, als wolle er meine Gedanken damit bestätigen und widmete sich dann wieder Atarah, versuchte sie davon zu überzeugen, uns zu vertrauen.

	Doch wie sollte man das jemandem schon erklären, dass es vermutlich das eigene Wissen war, welches einen binnen Sekunden ertrinken lassen könnte. 

	Tja, wie nur?

	Dennoch, Aacheus schaffte es und stieg Zentimeter für Zentimeter vorsichtig mit Atarah ins Wasser, bis sie gemeinsam untertauchen und nicht mehr zu sehen waren.

	Jetzt war es an mir, Philomena zu überreden. Wieder nahm ich ihre Hand in meine und verschränkte unsere Finger. »Wenn ich spring sage, springst du.« 

	Im Augenwinkel nahm ich ihr Nicken wahr. »Sobald du unter Wasser bist, tauchst du.«

	Sie drückte meine Hand fester. »Und wenn du das Gefühl hast, zu ersticken, dann schwimmst du weiter und atmest erst wieder, wenn du an der Oberfläche bist.«

	Sie schluckte. »Tut es weh?«

	»Vermutlich.«

	»Wow, wie aufbauend.«

	»Oder einfach nur ehrlich.«

	Ich konnte nicht behaupten, dass ich sie und ihre Reaktion verstehen würde. Zumindest nicht, ohne zu lügen. Aber was ich ganz sicher behaupten konnte, war, dass Aufgeben immer den eigenen Untergang zur Folge hatte. Immer.

	»Ich lasse dich nicht los«, versprach ich und fragte ein letztes Mal. »Bereit?«

	»Ja.«

	Ich sah zu ihr und flüsterte: »Spring.«

	Wir sprangen und tauchten bis zum Grund, bis zur Barriere. Sie sah aus wie der Nebel an der Grenze zur Unterwelt. Der einzige Unterschied war, dass der Riss hier schon um einiges größer war. 

	Groß genug, um durchzupassen?

	Wir werden sehen … 

	Aacheus’ Blick und seine Gesten zeugten eindeutig davon, dass auch ihm langsam die Luft knapp wurde. So wie bei Philomena, Atarah und mir. 

	Atarah war die Erste, die durch den Riss schwamm. Erfolgreich und ohne die Barriere auch nur zu berühren.

	Ich schluckte, ich betete, denn Philomena war die Nächste. Den Blick zur Seite gewandt, als würde es dadurch schneller gehen, zählte ich. Von fünf bis eins, und sah erst bei null wieder zur Barriere. Auch Philomena hatte es geschafft, ohne daran hängen zu bleiben. 

	Fehlten nur noch zwei. 

	Ich war der Nächste, gab Aacheus ein Zeichen und schwamm schließlich hindurch. Lediglich der Griff meines Messers berührte den Nebel und wurde im Bruchteil einer Sekunde dahingeschmolzen.  Im Grunde war ich sowieso eher verblüfft, denn schockiert, da ich wusste, was die Barriere anrichten konnte. 

	Kaum, dass ich durch die Öffnung getaucht war, kroch mir die Übelkeit den Hals hoch. So langsam ließ die Zeit uns spüren, dass sie knapp wurde. Nun kam auch Aacheus durch die Barriere, und dann schwammen wir, wir schwammen um das letzte bisschen Luft. 

	Meine Lunge brannte, und ich fragte mich, wie lange unsere Körper das noch aushielten. Die zweite Frage, die mir unmittelbar danach kam, wurde in dem Moment beantwortet, in dem wir die Wasseroberfläche durchbrachen und vor dem Strand von Atlantis wieder auftauchten.

	 


Kapitel 22

	Kopf unter Wasser

	Philomena

	 

	Wir standen vor dem schönsten weißen Sandstrand, den man sich vorstellen konnte. Ein Anblick wie aus einem Bilderbuch. Aber weder die Umstände noch unser Zustand ließen es zu, etwas dabei zu empfinden. Das Erste, das ich empfand, war die riesengroße Angst um Anna und Aaron. Würden sie heute Nacht sterben, wäre es auch zu einem Teil mit unsere Schuld.

	Das zweite, körperliche Gefühl war der Mangel an Sauerstoff, den sich meine Lunge mit einem heftigen Husten und Keuchen jetzt zurückholte. Ich sank auf die Knie und sah zwei Meter von mir entfernt Atarah im Sand, der es ähnlich erging. Aacheus klopfte ihr auf den Rücken, bis sie das restliche Wasser erbrach.

	Melas ließ sich neben mir in den Sand fallen und sah aus, als wäre er nicht sicher, ob er mir Erste Hilfe leisten oder warten sollte, bis mein Zustand sich von selbst besserte.

	»Geht schon«, keuchte ich und spuckte einen letzten Schluck Wasser in den Sand.

	»Bist du sicher?«

	»Ja, sagte ich doch.«

	Er stand auf, ich blieb sitzen und kroch zu Atarah.

	»Philomena!« Sie umarmte mich und zitterte am ganzen Körper.

	»Anna und Aaron«, stieß ich aus. »Wir müssen sie befreien. Wir können sie nicht zurücklassen!«

	Sie stimmte mir zu. »Wir überlegen uns was. Vielleicht kann einer von uns unbemerkt zurück und sie holen, wenn -«

	»Nein.« Melas stand hinter uns, neben Aacheus. Sie sahen zu uns hinunter. Seine Stimme war ruhig, aber bestimmt.

	»Wir können sie nicht sterben lassen. Wir müssen so schnell wie möglich wieder zurück«, setzte ich ihm wütend entgegen.

	»Das geht nicht. Wenn wir das machen, schaufeln wir uns unser eigenes Grab.«

	Atarah funkelte ihn an. »Ach, und deshalb sollen wir überhaupt nicht erst daran denken, ihnen zu helfen? Es mag ja sein, dass du mit ihnen auf dem Gewissen ruhig schlafen kannst, Melas. Philomena und ich können es nicht! Also jetzt raus damit, was euer toller Plan B sein soll.«

	Er verschränkte die Arme und sah Atarah an, als hätte sie ihn gerade zum Sterben zurückgelassen. Kritik einstecken, war keine seiner Stärken.

	»Falls es dir entgangen ist, wir haben gerade die Seiten gewechselt. Die beiden sind vorerst also Zygios’ geringstes Problem«, fuhr er sie an. »Und Plan B beinhaltet, sie zu holen, wenn wir den Dreizack haben.«

	»Toller Plan, ehrlich! Sehr beruhigend. Es geht immer nur um dich. Nie um die anderen«, konterte sie.

	Er schnaubte. »Falsch, Atarah, falsch. Aber wenn du dir die Worte schon zurechtlegst, wie du willst … Dann sag mir, wie wir es unbemerkt zurückschaffen sollen, ohne Zygios’ Heer direkt in die Arme zu laufen.«

	Aacheus versuchte, zu schlichten. »Atarah … Zygios wird sie nicht töten, Melas hat recht. Nicht jetzt, wo wir beiden uns gegen ihn gestellt haben. Er will auch den Dreizack und wird wissen, dass wir in Atlantis sind. Seine Rache wird sich nicht gegen Anna und Aaron richten. Noch nicht zumindest.«

	»Woher willst du das wissen? Woher willst du wissen, dass er nicht gleich höchstpersönlich durch die Barriere steigt und uns umbringt!?«, fragte sie jetzt außer sich.

	»Weil die beiden gerade zu seinem Druckmittel geworden sind. Er weiß, dass wir sie nicht zurücklassen werden. Dass wir wieder kommen. Und weil er den Eingang zu Atlantis überhaupt nicht kennt. Er weiß von ihm, aber er kennt ihn nicht. Kaum einer«, antwortete Melas für ihn.

	Aacheus nickte. »Er wird sie benutzen, um an den Dreizack zu kommen. Und dann an euch.«

	Atarah und mich.

	Das klang einleuchtend, aber nicht unbedingt beruhigend.

	»Und woher kanntet ihr dann den Eingang?«, fragte diesmal ich.

	»Willst du nicht wissen.« Wieder Melas.

	Na, vielen Dank.

	»Aha, klar. Wie machen wir jetzt weiter?«

	Aacheus lächelte. Zuversichtlich. »Wir finden Poseidons Dreizack.«

	Natürlich, das Einfachste auf der Welt.

	Er zog Atarah und mich an jeweils einer Hand nach oben, wir klopften uns den Sand von den nassen Kleidern. Ich sah mich um. Weit in der Ferne lag die hell beleuchtete Stadt in der Dämmerung. Atlantis war ein Teil von Aacheus. Von der Seite musterte ich seine Züge. Die Bewunderung stand ihm ins Gesicht geschrieben. In dieser Hinsicht hatte Poseidon das bessere Los gezogen als Hades mit der Unterwelt.

	»Das wird ewig dauern, bis wir dort ankommen«, sagte Atarah ohne ihren gewohnten Optimismus.

	Aacheus legte ihr einen Arm um die Schulter. »Deswegen gehen wir erst morgen los. Sonst laufen wir bald im Dunkeln. Melas, was sagst du?«

	Melas stand neben uns in der Reihe, die Schultern angespannt, jederzeit auf Verteidigung bedacht. Er wirkte hier so fehl am Platz. So allein. Gebrochen. Verbittert. Ich wollte ihn umarmen, tat es aber nicht. Warum auch, ich hatte nicht einmal mein eigenes Gefühlschaos im Griff.

	Er sah zu Aacheus und nickte. »Suchen wir etwas, wo wir schlafen können.«

	Aacheus und Atarah liefen einige Schritte voraus, immer weiter den ewig langen Strand entlang. Eine ganze Weile sagte keiner etwas. Alle waren mit ihrem eigenen innerlichen Kampf beschäftigt und die Ahnung, dass vielleicht doch nicht mehr alles gut werden würde, vergiftete meine Gedanken mit jeder Sekunde mehr.

	»Danke«, sagte ich irgendwann zu Melas, der neben mir lief.

	»Wofür?«

	»Dafür, dass ihr uns da rausgeholt habt. Nicht für den Klaps.«

	Ein kurzer Seitenblick flog zu mir, ein kurzes Zucken der Mundwinkel. Sonst nichts.

	»Du kannst es ruhig annehmen«, fuhr ich fort.

	»Was?«

	»Mein Danke.«

	»Es hätte irgendwann sowieso so kommen müssen.«

	»Dass ihr euch gegen Zygios stellt?«, riet ich drauflos.

	Er nickte. »Es hat nur der richtige Moment gefehlt.«

	»Und der war da, als sie uns in den Kerker gesperrt haben?«

	»Der war da seit dem Augenblick, an dem ihr in den Olymp gekommen seid.«

	»Ihr habt uns benutzt.« Es war eine Feststellung. Keine Frage, keine Vorhaltung. Einfach die Tatsache.

	Jeder hatte es auf seine Weise getan. Jeder zu seinem Wohl. Zygios, um uns in unser Verderben zu schicken und an die Gefäße zu kommen. Argos, um seine Neugierde zu stillen. Melas und Aacheus, um sich gegen Zygios zu stellen.

	Melas antwortete nicht, aber das Schweigen war mir Bestätigung genug.

	»Wir werfen euch das nicht vor, das wisst ihr. Oder?«, sagte ich dann.

	»Falls du jetzt erwartest, dass ich mich bedanke, muss ich dich enttäuschen.«

	»Schon gut, ihr konntet ja schließlich nicht wissen, wie cool wir sind.«

	Aacheus und Atarah waren weiter vorn vor einer Grotte stehen geblieben.

	Er lachte kurz auf. »Wie war das nochmal mit dem gesunden Selbstbild?«

	»Melas«, sagte Aacheus, als auch wir vor dem Eingang standen. »Ich würde sagen, die ist wie für uns gemacht.«

	Die beiden grinsten sich an.

	»Die Natur macht nichts vergeblich.«

	»Danke für die Weisheit, Aristoteles.«

	Der Eingang, der direkt am Strand zwischen einigen großen Felsen lag, war nass von den Wellen des Meeres. Je weiter wir hineinliefen, desto trockener wurde es. Wir suchten uns einen Platz auf ein paar flachen Steinen, auf denen man zumindest sitzen konnte, ohne dass einem alles wehtat.

	Aacheus ließ sich nieder und klopfte auf seinen Schoß, auf dem Atarah es sich bequem machte.

	Melas und ich blieben wie angewurzelt neben ihnen stehen. Es gab nicht viel Platz und so innig, wie die beiden jetzt zugange waren, wussten wir nicht wirklich, was wir tun sollten.

	Aus einem Kuss wurde Leidenschaft, aus Leidenschaft wurde … Nun ja, es wurde intim.

	Ich tauschte einen Blick mit Melas. Er räusperte sich.

	»Wenn ihr dann fertig seid, schlage ich vor, suchen wir nach Wasser und etwas zu essen«, unterbrach er die beiden.

	Aacheus schüttelte ihn mit einer Handbewegung ab und stoppte erst, als ein lautes Geräusch die Stille unterbrach.

	»Was war das?«, fragte ich alarmiert.

	»Mein Magen. Tut mir leid.« Er hielt sich den Bauch und dann fiel ein großes Stück der Last von uns allen, als unser Lachen in einem ausgewachsenen Lachanfall endete.

	Atarah sah sich in der Grotte um, als sie sich wieder gefangen hatte. »Tja, jemand eine Idee, wo wir etwas zu essen finden?«

	Sie stand auf, Aacheus hievte sich etwas umständlicher nach oben.

	»Das übernehmen wir Männer, Süße.« Er gab ihr noch einen Kuss.

	»Gut. Dann richten wir das Lager ein«, schlug sie vor.

	Während die beiden aus der Grotte verschwanden, liefen Atarah und ich weiter ins Innere, ohne zu wissen, wonach wir suchten.

	Zwischen den Felsen weiter hinten wuchs eine Art Unkraut, große Blätter, die aus den Ritzen ragten.

	»Nehmen wir die mit?«, fragte Atarah.

	»Ich würde sagen, ja.«

	Mit den Blättern bedeckten wir den größten Teil unseres Nachtlagers, auch wenn es das nicht wirklich gemütlicher machte.

	»Hast du auch so eine Angst, wie ich?«, fragte sie, als wir uns nebeneinander auf die Blätter setzten.

	Ich nickte. »Ich habe Angst vor dem Ende.«

	»Dem Ende, dass die ganze Sache vielleicht doch nicht gut ausgehen wird«, sagte sie dann mehr zu sich selbst als zu mir.

	Ich wusste es nicht. Ich hoffte es. Aber mir etwas vormachen? Nein. Es lag in der Luft, es war so präsent zu spüren, dass ich mich fast wunderte, es nicht zu sehen. Das Gefühl, dass etwas Verheerendes passieren würde.

	Aacheus tauchte als Erster wieder auf. Er winkte uns von Weitem zu.

	»Ladies«, rief er, und sein Echo tönte in der Grotte. Dann war Melas neben ihm und hielt keine Ahnung was in den Händen.

	Aacheus fuchtelte mit den Armen, wies auf ihn. »Bereit für das Festmahl?«

	Sichtlich stolz auf sich standen die beiden nach einer Minute vor uns und präsentierten uns einen dicken, toten Fisch und einen Haufen Äste.

	Atarah runzelte die Stirn, als die zwei uns wie Höhlenmenschen angrinsten.

	»Ihr habt den mit bloßen Händen gefangen?«

	»Na ja, Melas war das. Ihr hättet ihn sehen sollen!«, rief Aacheus begeistert. »Wie ein Jäger, der auf seine Beute wartet, stand er da im Wasser. Wir warten und warten und ZACK! Schnappt er sich den Fisch! Einfach so!« Er spielte uns die Szene in einer übertriebenen Pantomime nach.

	Ja, das konnte ich mir wirklich vorstellen.

	Ich kicherte, räusperte mich aber sofort als ich mir dafür einen bösen Blick einhandelte.

	»Gut, und woher bekommen wir jetzt Wasser und worauf grillen wir den Fisch, Jungs?«, fragte Atarah und schüttelte den Kopf, als wäre sie fassungslos darüber, dass die beiden nicht weitergedacht hatten.

	»Atarah … Wir haben vorhin auch nicht dran gedacht, aber wir sitzen an der Quelle!«

	Sie legte die Stirn in Falten. »Wie ist das gemeint?«

	Ohne es weiter zu erklären, tauschten die Männer einen Blick.

	Und ganz in Götter-Manier präsentierten sie uns ihre – zugegeben beeindruckenden – Fähigkeiten.

	Aacheus baute mit seinen bloßen Händen eine Wasserwand vor sich auf, Melas entzündete mit einer schwarzen Flamme ein Feuer auf den Ästen.

	Touché Jungs, coole Sache.

	»Danke, Pandora!«, rief Aacheus und ließ die Wand in einer Pfütze auf den Steinen enden.

	»Danke für die Vorstellung«, sagte ich und Aacheus verbeugte sich vor uns, während wir ihnen Beifall klatschten.

	Nachdem wir von dem Fisch gegessen und uns am Feuer aufgewärmt hatten, schliefen Atarah und Aacheus ziemlich schnell ein. Er auf den Blättern ausgebreitet, schnarchend, und sie mit dem Kopf in seiner Armbeuge.

	Ich sah in das Feuer und wärmte meine Hände.

	»Ist dir kalt?«, fragte Melas.

	»Ein bisschen.«

	»Komm her.«

	Ich schaute auf. »Kannst du das vielleicht ein bisschen weniger wie einen Befehl klingen lassen?«

	Er atmete tief ein. »Du bist anstrengend.«

	»Was, ich? Du bist derjenige mit den Gefühlsschwankungen.«

	»Sagte die Frau, deren verdorbene Gedanken in der Unterwelt zum Vorschein kamen.«

	»Göttin«, verbesserte ich, in einem Versuch, ihn zu imitieren.

	»Wirklich? Du schlägst mich mit meinen Waffen?« Er fasste sich spielerisch entsetzt an die Brust.

	Ich lächelte, rutschte zu ihm. Er machte mir Platz. Vor sich, zwischen seinen Knien, sodass ich mit dem Rücken zu ihm saß. Die Wärme des Feuers von vorn und seine Körperwärme hinter mir entspannten mich.

	»Erzähl mir etwas über Persephone«, bat ich ihn.

	»Warum?«

	»Weil sie angeblich ein Teil von mir ist. Ich fühle mich so überhaupt nicht göttlich und würde gerne wissen, wie sie war.«

	»Stimmt. Du bist der menschlichste Mensch, den ich je getroffen habe.« Sein Gesicht sah ich nicht, hörte aber das Lächeln.

	»Wie viele Menschen hast du denn getroffen?«

	Er hob die Hand und zählte. »Vier, um genau zu sein.«

	Ich lachte. »Tja, dann kannst du keinen Vergleich ziehen. Und jetzt lenk nicht vom Thema ab.«

	Er beugte sich etwas weiter zu mir, berührte mich aber nicht. »Persephone lebt nicht mehr. Du willst also, dass ich dir etwas von einem Gespenst erzähle.«

	»Aber du kennst die wahren Geschichten über sie.«

	»Ich kenne nur die eine Geschichte. Hades hat sie entführt. Aus Liebe, wie man so schön sagt.«

	»Und sie hat ihn auch geliebt?«, fragte ich. »Obwohl er so viel mit Leid und Tod zu tun hatte?«

	Melas ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Du denkst, das ist etwas Schlechtes?«

	»Du nicht?«

	»Nicht unbedingt, nein. Es gab eine Zeit, in der die Götter im Olymp alles und jeden regelrecht abgeschlachtet haben, den sie als unwürdig empfanden. Leute, die nicht unseresgleichen waren. Ich meine die Zeit, bevor die Barriere zwischen den Welten überhaupt existierte.«

	»Menschen?«

	»Ja, Menschen. Die Götter sollten sie beschützen, aber stattdessen zogen sie gegen sie in den Krieg. Götter, Titanen und Menschen. Es sind Tausende dabei gestorben.«

	»Das ist schrecklich ... Und Hades hat dabei mitgemacht?«

	»Nein, eher im Gegenteil. Hades hat sich lange gegen das Regiment in der Unterwelt gewehrt. Aber zu dieser Zeit hat er seinen Standpunkt geändert.«

	»Was hat er getan?«, fragte ich, unsicher, auf was er hinauswollte.

	»Er hat die Seelen der Toten in der Unterwelt aufgenommen.«

	»Eine selbstlose Tat also«, begriff ich langsam.

	»Für die er sein ganzes Leben verurteilt wurde«, schloss Melas.

	»Sie hat das Gute in ihm gesehen.« Erst, als ich das ausgesprochen hatte, wurde es mir bewusst. Die Geschichten hatten ihm die Toten angehaftet, ohne je tiefer zu reichen. Ohne, die Wahrheit dahinter zu zeigen. Hades hatte nicht zu den Bösen gehört.

	Gut und Böse … Da war es wieder. Vielleicht kam es auf den Blickwinkel an, aus dem man sich selbst oder eine andere Person betrachtete.

	»Warum hasst du es dann so sehr, mit ihm verglichen zu werden?«, fragte ich weiter.

	Er überlegte. »Ist es so verwerflich, eine eigenständige Person sein zu wollen?«

	»Das bist du doch. Du bist die eigenständigste Person auf der ganzen Welt, Melas!« Ich verdrehte die Augen und war froh, dass er es nicht sehen konnte.

	Bei seinem Hades-Problem würde er sich immer selbst im Weg stehen, wenn er so dachte.

	Meine nächste Frage stellte ich vorsichtig. Ich wusste nicht, ob sie zu intim war. Ob er mir überhaupt darauf antworten würde. 

	Dennoch versuchte ich es.

	»Sind deine Eltern auch bei so einer Schlacht gestorben?« Ich hatte mich bisher nicht getraut, zu fragen. Aber die Tatsache, dass keiner der Götter im Olymp Eltern hatte, musste einen Grund haben. Ich dachte an meine Eltern und wie verloren ich ohne sie wäre.

	Sein Gesichtsausdruck blieb mir verborgen, seine Antwort nicht.

	»Ja.«

	»Das tut mir sehr leid«, sagte ich ehrlich.

	Er lachte bitter. »Weißt du, es ist fast schon Ironie. Aber statt anzunehmen, durch die Barriere hätte es weniger Kriege gegeben als zuvor, hat sie tausende in den eigenen Reihen entfacht.«

	Er hatte recht, diese Tragweite war massiv gewesen, für den gesamten Olymp. Zum Teil konnte ich verstehen, warum Melas heute so war, wie er war. Ich wollte weiter fragen, noch mehr wissen. Doch die Gegebenheit, dass wir gerade selbst kurz vor einem Krieg standen oder vielleicht schon mittendrin waren, hielt mich zurück. Also legte ich einfach eine Hand auf seine, und schwieg.

	Mit einer einzigen Bewegung zog er mich ein Stück näher zu sich, dass ich den Kopf nach hinten an seine Brust lehnen konnte. Bis wir beide in dieser abstrakten Position einschliefen.

	 

	***

	 

	Ich wachte am nächsten Morgen mit solchen Nackenschmerzen auf, dass ich mich gute 20 Jahre älter fühlte. Die Wellen schlugen laut gegen die Felsen, vermutlich hatte das mich geweckt. Ich stöhnte, als ich meinen Kopf anhob. Kein Wunder, im Schlaf hatte ich meine Position so geändert, dass es an Akrobatik grenzte. Meine innere Abneigung gegen Sport hatte dazu beigetragen, noch mehr darunter zu leiden.

	Ich blickte direkt in die Augen einer munteren Atarah, die mit verschränkten Armen und ihrem Schatten in Form von Aacheus vor mir stand. Hinter mir spürte ich Melas, der sich jetzt aufsetzte.

	Ich sah zu den beiden nach oben. »Guten Morgen.«

	»Nein, für dich sieht er nicht so gut aus. Alles okay?«, fragte sie mich.

	Ich nickte, soweit das meine Nackenmuskulatur zuließ.

	»Was zur Hölle habt ihr da gemacht?« Aacheus grinste über das ganze Gesicht.

	»Geschlafen«, sagte Melas und stand auf, ohne auf die Provokation einzugehen.

	Atarah half mir auf. »Also, gehen wir los?«

	 

	Wir liefen geschätzt gute zwei Stunden durch den Sand, bis wir endlich die Stadt erreichten. Ich weiß nicht, was ich mir vorgestellt hatte. Alles oder auch nichts. Jetzt wimmelte es von Nymphen, Meermännern, seltsamen Wesen. Sie tummelten sich auf dem Pflastersteinweg, der vor uns lag. Was auch immer. Daneben einige säuberlich gepflegte Grünflächen. Bäume. Pflanzen. Es war lebendig, alles. Die Stadt hier war voller Leben.

	Je weiter wir die Wege entlangliefen, desto mehr Wesen begegneten wir. Auf einem runden Platz machten wir halt und sahen uns um, allein weil wir keine Ahnung hatten, wohin. Überall waren Stände mit Obst und Gemüse aufgebaut. Die Bewohner hier trugen Taschen voller Einkäufe.

	»Seht mal«, rief Aacheus. »Da hinten! Das muss der Palast sein.« Er zeigte auf ein Gebäude, das weiter entfernt von den Häusern ringsum lag. Es war ein großer Tempel, überzogen mit Gold und Silber. Im Vergleich zum Palast im Hades – wenn man den Gewölbekeller so bezeichnen konnte – wirkte er protzig und einschüchternd.

	»Denkt ihr, der ist bewohnt?«, fragte er.

	Melas schenkte ihm ein Schulterzucken als Antwort. »Sehen wir ihn uns an.«

	Wir fielen äußerlich zwar auf, aber dieser eine Kontrast zu den anderen hier, war gewaltiger als das Äußere. Keiner stand auch nur eine Sekunde still, alle waren dauerhaft in Bewegung. Als wären sie auf der Flucht vor etwas. Als könne es ihnen nicht schnell genug gehen, wieder nach Hause zu kommen.

	Im Gegensatz zu uns jetzt. Melas hatte schon die ersten Schritte gemacht, und als wir gerade Richtung Palast gehen wollten, hörten wir etwas wie Trommelschläge in der Ferne. Die Atmosphäre um uns herum veränderte sich. Die Hektik verschwand, die Menge versteifte sich. Das Trommeln wurde lauter, bis um die Ecke eine Mannschaft von ungefähr zehn Männern in azurblauen Anzügen patrouillierte.

	Auf ihrer Brust prangte ein Wappen. Ein goldener Dreizack.

	Der Mann, der ganz vorn in der Reihe lief, trug eine Trommel in den Händen. Die anderen in der hinteren Reihe sahen sich um. Sie kontrollierten die Bewohner.

	Wir hatten keine direkte Sicht auf die Truppe, da sich einige Leute vor uns gestellt hatten, um den Weg freizugeben. 

	Eine Hand fasste mich an der Schulter. Ich dachte erst, es wäre Melas, aber die Hand war zu kalt, der Griff zu fest. Ich drehte mich um und sah einem kleinen, dickbäuchigen Mann mittleren Alters in die Augen. Er war angezogen wie ein Pirat, fehlten nur noch die Augenklappe und ein Papagei auf seiner Schulter.

	»Ihr da, mitkommen!«, sprach er mit gedämpfter Stimme.

	Melas, Aacheus und Atarah drehten sich ebenfalls um.

	»Was?«, fragte Atarah. »Warum sollten wir mit Ihnen mitkommen?«

	Melas und Aacheus machten keine Anstalten, sich fortzubewegen. Der Blick des Mannes flog nervös zwischen der Truppe mit den Anzügen und uns hin und her. Er trat von einem Fuß auf den anderen und sah aus, als würde er gleich die Flucht ergreifen und uns hier stehen lassen.

	»Ihr seid nicht von hier, aye? Mädchen, wenn ihr keinen Ärger wollt, dann folgt ihr mir jetzt unauffällig und sprecht keinen Ton mehr, bis wir am Haus sind.« Und schon lief er los, weg von dem Getümmel. Wir sahen uns an, zwei Sekunden, und Melas entschied. »Wir folgen ihm.« Weder wartete er unsere Antwort ab, noch drehte er sich zu uns um. Es war seine Entscheidung und wir hatten zu folgen.

	Kompromissloser Gott.

	Wir liefen dem Unbekannten so unauffällig wie möglich hinterher, vorbei an zahlreichen Häusern, bogen um Ecken und liefen durch Gassen. Vor dem letzten Haus in einer Straße machte er halt, kramte einen Schlüssel aus seiner Hosentasche und steckte ihn ins Schloss. Er hielt uns die Tür auf.

	»Los, reinkommen. Beeilt euch.«

	Panisch, dass uns jemand beobachtet haben könnte, zog er die Vorhänge im Inneren vor alle Fenster. Erst dann atmete er tief aus und wandte sich an uns.

	»Wer seid ihr und wo kommt ihr her? Ihr seid verrückt, als Fremde einfach so herumzustehen, während die Wachen hier patrouillieren. Sie hätten euch sofort mitgenommen, hätten sie euch bemerkt. Ihr stecht mehr hervor als glänzendes Gold!«

	Aacheus räusperte sich und übernahm für uns. »Wir kommen vom Olymp.«

	Der Mann riss ungläubig seine Augen auf. »Vom Olymp? Dem Olymp der Götter!?«

	Aacheus nickte. Melas stöhnte und setzte gerade zu einer schiefen Bemerkung an, ließ es aber bleiben als ich ihm meinen Ellbogen unsanft in seine Seite stieß.

	»Heilige Kanonenkugel! Wie habt ihr das geschafft? Es gibt seit Jahrtausenden eine Barriere zwischen den Welten.«

	»Offensichtlich hat sich das geändert«, sagte Melas, während er sich die Seite rieb und automatisch einen guten Meter Abstand zu mir einräumte.

	Der Mann sah ihn verstimmt an, entschloss sich aber, seine schnippische Aussage zu ignorieren.

	Gute Entscheidung.

	»Hab’ mich selbst noch nicht vorgestellt. Mein Name ist Lykabas. Ich bin seit sehr langer Zeit an das Meer gebunden, an Atlantis. Meine Mannschaft und ich, wir waren einst Seeräuber. Dyonisos hat all meine Kameraden verwandelt. In Meerungeheuer, könnt ihr euch vorstellen, was das für ‘ne Sache war? Nur mich hat er nicht gekriegt. Seitdem lebe ich hier, als Bürger in Atlantis. Damals saß noch unser guter Junge auf dem Thron. Seit seinem Tod weht hier ein anderer Wind übers Meer.«

	Automatisch ließ ich meinen Blick über seine Erscheinung schweifen und die Tatsache, dass er nur noch ein halbes Ohr und einige tiefe Narben auf seinen Armen und im Gesicht hatte, bestätigten seine Seeräuberkarriere.

	Atarah kicherte über die Wortwahl des alten Piraten. »Du sprichst von Poseidon, oder?«

	»Über keinen anderen, junges Fräulein«, bestätigte er.

	»Das sind Atarah und Philomena«, stellte uns dann Aacheus nacheinander höflich vor und reckte stolz die Schultern. »Ich bin Aacheus. Und quasi verwandt mit Poseidon.« Melas ließ er aus. Absicht oder nicht, es war schwer zu sagen. Auf jeden Fall ein schlauer Zug. 

	Lykabas starrte ihn beeindruckt an und klopfte ihm auf die Schulter. »Donnerwetter! Du bist der Nachkomme Poseidons, mein Sohn? Die Götter haben euch geschickt! Dass ich das noch erleben darf!« Er verbeugte sich vor ihm, als wäre er sein König.

	Ihm fiel es nicht schwer, Aacheus zu glauben. Ich dachte zurück an Argos. An den Abend, an dem wir ihn kennengelernt hatten. Mit dieser Sache hatte Zygios recht gehabt. Menschen glaubten nicht an Worte. Zumindest nicht so schnell. Lykabas hingegen fiel das überhaupt nicht schwer.

	»Wo bleibt denn nur meine Gastfreundschaft. Ihr habt sicher eine lange Reise hinter euch und seid am Verhungern. Setzt euch in die Küche. Füllen wir eure Bäuche!« 

	Wir ließen uns von ihm in einen kleinen Raum führen, der wohl die besagte Küche sein sollte. In der Mitte stand ein runder Tisch mit vier Stühlen, auf denen er uns platzierte. Dann riss er Schränke und Schubladen auf und stellte Pfannen und Töpfe auf den Herd. Er war hektisch, immer in Bewegung. Genau, wie es mir vorhin bei den anderen Bewohnern aufgefallen war. Keine halbe Stunde später servierte er uns gebratenen Fisch, Kartoffeln, Brot und Wein. Aacheus lud sich gleich zweimal einen Nachschlag auf seinen Teller. Lykabas selbst lehnte die ganze Zeit über am Herd und beobachtete uns beim Essen, während er selbst im Stehen an einem aufgespießten Fisch kaute.

	»Vielen Dank, Lykabas«, sagte ich freundlich. »Das war nett von dir, dass du uns geholfen hast. Und dein Zuhause ist ja mal der Oberhammer«, lobte ich ihn ehrlich. Die überwiegend hölzerne Einrichtung erinnerte mich an unser Ferienhaus. Ein wenig übertrieben empfand ich nur die kitschige Tischdecke und die vielen Gemälde von Atlantis und der See. Aber Geschmack war Geschmack, wohl selbst bei Piraten.

	Lykabas schenkte mir ein durch seine Narben verzerrtes Lächeln. Offenbar hatte er mein Kompliment verstanden.

	Und auch wenn es jedem von uns auf der Zunge brannte. Melas … fiel mit der Tür ins Haus. »Wer waren diese Leute vorhin, die mit den Anzügen? Wo finden wir Poseidons Dreizack?«

	Ein Danke zu Beginn wäre nicht verkehrt gewesen.

	Seine Ansprache kam zu forsch herüber, Lykabas versteifte sich. Der Mann hatte uns gerade immerhin seine halben Vorräte geopfert.

	Darum ließ ich Melas heute zum zweiten Mal körperliche Zurechtweisung spüren und versetzte ihm unter dem Tisch einen Tritt gegen sein Bein.

	Er sah mich entgeistert an. »Kannst du das mal lassen?«

	Wenn überhaupt, würde ich mich dafür erst später bei ihm entschuldigen.

	Lykabas sah ihn finster an und spuckte das letzte Stück Fisch in das kleine Spülbecken der Küche. »Hör mal zu, Bursche! Du kannst froh sein, dass ich es war, der euch mitgenommen hat. Dieses Gesocks sind die Wachen des Palastes. Skyllas Wachen. Und auch wenn sie einem wie die größten Idioten vorkommen: Sie schleppen dich zu Skylla und die fackelt nicht lange.«

	Melas und Aacheus tauschten einen Blick. Selbst Atarah sah ich an, dass ihr der Name Skylla nicht fremd war. Ich war wieder einmal die Einzige, die keine Ahnung hatte.

	Prima, ich kannte jedes Star Trek Zitat in und auswendig aber der Mythologie der Götter hatte ich bisher nie genügend Interesse geschenkt.

	Aacheus versuchte es feinfühliger und räusperte sich als Zeichen, dass er wieder das Wort übernahm. Ich war erleichtert. Man konnte sehen, dass Lykabas ihn vergötterte. »Was er damit sagen wollte, ist, dass wir den Dreizack brauchen. Wir wurden geschickt, um ihn zu holen. Es ist wirklich wichtig. Wenn du uns dabei helfen kannst, können wir vielleicht sogar etwas gegen Skylla ausrichten.«

	Lykabas hörte zu und kratzte seinen dicken Bauch. »Bedeutet das, du hast vor, das Erbe von Poseidon anzutreten und den Platz im Königreich einzunehmen?«

	»Nicht ganz. Zumindest noch nicht«, sagte Aacheus und ich fragte mich, ob er das ehrlich meinte.

	»Skylla«, schnaubte Lykabas. »Wenn ihr den Dreizack wollt, müsst ihr zu ihr. In den Palast.«

	»Wie kommen wir da unbemerkt rein?«, Diesmal fragte Melas.

	»Gar nicht. Ihr seid tot, wenn sie den Braten auch nur im Entferntesten riecht. Das ist kein Spiel. Seit sie ihren Hintern – wenn man das so nennen kann – auf dem Thron breitgedrückt hat, lebt ganz Atlantis in Angst.«

	Er sah uns gequält an und keiner von uns wusste mehr, was er sagen, geschweige denn wie es weitergehen sollte.

	 

	Den restlichen Tag über halfen Atarah und ich Lykabas dabei, seine Küche aufzuräumen und das Essen für den Abend vorzubereiten. Es machte Spaß, etwas zu tun zu haben. Lykabas war so überwältigt von unseren Geschichten über die Oberwelt, dass er zweimal aus dem Stand heraus fast umkippte. Unsere Welt faszinierte ihn noch mehr als der Olymp.

	»Bei meinem Barte, interessant! Hätte nicht gedacht, dass die Menschen so erfinderisch sind.« Das wiederholte er bestimmt zum dritten Mal, als ich ihn über die moderne Technik und meine Videospiele aufklärte, während Atarah dank ihrer ununterbrochenen Lachanfällen mittlerweile an einem Schluckauf litt. Auf ihre Bitte hin gab ich sogar einen meiner Robbie-Songs zum Besten, handelte mir dafür im Gegenzug allerdings einige böse Blicke vom Küchentisch aus ein.

	Melas und Aacheus berieten sich weiter über Skylla, den Palast und die Wachen. Sie kannten die Geschichten besser als wir und es war kein gutes Zeichen, dass sie allem Anschein nach nicht weiterwussten. Es war zu gefährlich und zu riskant, in den Palast zu spazieren. Die Dramatik lag darin, dass es für uns keine Option war, es nicht zu tun. Wir brauchten dringend einen Plan B, einen gigantischen Plan B. Und es wurde immer deutlicher, dass Theorie diesmal nicht in Praxis umzusetzen war.

	 

	Nach dem Abendessen war die Sonne untergegangen. Ich stand in Lykabas’ kleinem Wohnzimmer am Fenster und starrte durch den dicken Vorhang, hinter dem ich nur die Umrisse des Mondes sah. Aacheus und Melas führten ihre wie-kommen-wir-in-den-Palast-ohne-zu-sterben-Diskussion mittlerweile auf dem Sofa fort. Ich war so müde, dass ich nicht mehr dazu fähig war, jetzt noch weiter über das Problem mit Skylla, Zygios oder sonst wem nachzudenken.

	Lykabas kam durch die Tür, gefolgt von einer in einen übergroßen Bademantel gehüllten Atarah, die dankend sein Angebot auf ein Bad angenommen hatte.

	»Also, sie sind zwar nicht groß, aber ich würde euch für heute Nacht meine beiden Schlafzimmer überlassen. Das eine ist das Gästezimmer, das andere meins. Die Betten sind frisch bezogen. Ich beehre das Sofa für diese Nacht.«

	»Wie können wir dir jemals dafür danken?« Ich lächelte ihn müde an.

	»Gar nicht, Mädchen. Was wäre es für eine Welt, wenn sich die Leute jetzt auch noch untereinander bekriegen würden?«

	Der Olymp … Die Oberwelt …

	Atarah und Aacheus mussten wir nicht erst fragen, wer mit wem in einem Zimmer schlafen würde. Den beiden konnte es nicht schnell genug gehen, nach oben zu verschwinden.

	Also würde ich mir heute Nacht zum zweiten Mal ein Zimmer mit Melas teilen, ohne darum gebeten zu haben.

	»Gute Nacht, ihr beiden«, verabschiedete sich Atarah im oberen Stock von uns. Immerhin hatten sie uns das Schlafzimmer mit dem größeren Bett überlassen.

	Trotz der großen Schlafmöglichkeit war das Zimmer in Relation dazu klein. Klein und mit bunten Zierdeckchen auf den Nachttischen geschmückt. Ein seltsamer Geschmack für einen Piraten.

	Direkt nebenan grenzte ein Badezimmer und ich beschloss, mir trotz meiner Müdigkeit auch ein Bad zu genehmigen. Teils, um mir die Schrecken der letzten Tage abzuwaschen, teils weil ich die Nacht in einem gemeinsamen Bett hinauszögern wollte.

	Nach dem Bad zog ich Jeans und Shirt wieder an und schlüpfte aus der Tür.

	Melas war noch wach, lag ausgestreckt mit hinter dem Kopf verschränkten Händen auf dem Bett und sah mich an. Ich lief an ihm vorbei und zeigte ihm ein – oh mein Gott – ich zeigte ihm das Peace-Zeichen.

	Nervös stellte ich mich vor den kleinen Spiegel, der an der Wand hing, und versuchte, durchzuatmen. Ich betrachtete mein Gesicht und erschrak vor mir selbst. Mein Lächeln fehlte. Meine Fröhlichkeit, die ein Teil von mir war. All das war wie weggewischt. Stattdessen sah ich dunkle Augenringe und ein blasses Gesicht. Ich fuhr mir erschöpft über die Wangen, bis ein anderes Gesicht hinter mir im Spiegel auftauchte.

	Melas.

	Er stellte sich einfach hinter mich, was mich zugleich entspannte wie es mich versteifen ließ. Jedes Gefühl in mir löste sich in Luft auf.

	Angst. Zweifel. Wut. Mein Kopf war schlagartig wie leergefegt.

	Er sah weiter in den Spiegel, legte sein Kinn auf meiner Schulter ab und knöpfte meine Jeans vorn wie in Zeitlupe auf. Mir wurde heiß. Mir wurde kalt. War ich auf so etwas überhaupt vorbereitet? Es war eine Qual, wie langsam er meine Hose Millimeter für Millimeter nach unten schob, bis ich zuletzt mit den Füßen herausschlüpfte.

	Er stand auf, der verschleierte Blick seines Spiegelbilds ließ mich schlucken. Mein Spiegelbild hingegen himmelte ihn einfach an und sah dabei nur halb so verführerisch aus, wie seines.

	»Du bist wunderschön«, hauchte er mir ins Ohr. Dann musste mein T-Shirt daran glauben.

	Er fuhr mit seinen warmen Händen darunter, seine Finger berührten meinen Bauch. Fuhren immer weiter nach oben, und zogen mir schließlich das Shirt über den Kopf. Mein Herz klopfte immer wilder.

	»Willst du wissen, was ich jetzt am liebsten mit dir anstellen würde?«

	Okay, er hatte seine Prinzipien wohl doch über den Haufen geworfen.

	Ich schloss die Augen, weil ich mit diesem Gefühlschaos nicht umzugehen wusste. Meine Arme hingen teilnahmslos herunter, sie kamen mir vor wie überflüssige Körperteile. Er, so dicht bei mir, steigerte meine Nervosität ins Unermessliche.

	»Mhm«, brachte ich gerade noch so heraus.

	»Soll ich es dir sagen oder willst du, dass ich es dir zeige?«

	Ich spürte einen Kuss auf meinem Hals. Meinem Nacken. Seine Hände, die vorsichtig meinen Rücken hinunterwanderten. Und noch weiter hinunter.

	»Zeigen«, flüsterte ich, kaum hörbar. In Sätzen zu sprechen, war schlichtweg nicht mehr möglich. Ich öffnete meine Augen wieder, sah jetzt dasselbe Verlangen in seinen, das auch bei mir die Kontrolle übernommen hatte.

	Seine Berührungen taten das Übrige. Ich wollte mehr, so viel mehr.

	»Magst du es?«, presste er während eines Kusses auf mein Schulterblatt hervor.

	Ich sah meine geröteten Wangen im Spiegel. »Mhm«, gab ich erneut von mir.

	Ungewollt entwich mir ein leises Stöhnen.

	»Philomena?«, fragte er dann und hielt inne.

	»Hmm?« Wieder bekam ich kein richtiges Wort heraus.

	»Hat dich schon mal jemand so berührt?« Sein Spiegelbild sah meinem jetzt direkt in die Augen und ich schämte mich plötzlich. Mein Gesichtsausdruck war die Antwort. Für mich. Für ihn. Er ließ von mir ab, drehte mich zu sich um, dass wir jetzt Gesicht zu Gesicht voreinander standen.

	Dann tat er das Gegenteil von dem, was ich in diesem Moment wollte. Er bückte sich, hob mein Shirt vom Boden auf und streifte es mir langsam wieder über.

	»Was tust du da?«, fragte ich heiser. Nein, das war absolut nicht, was ich mir vorgestellt hatte.

	»Dich wieder anziehen«, sagte er und lächelte knapp.

	»Warum? Habe ich etwas … falsch gemacht?« Es fiel mir schwer, zu sprechen. Ihm das ins Gesicht zu sagen. Ich wollte nicht enttäuscht klingen, was mir absolut nicht gelang.

	Er schüttelte den Kopf. »Du willst es zu sehr.«

	»Ist das falsch, wenn man … Also, na ja, wenn man … sowas hier vorhat?« Ich wies mit dem Finger zwischen uns hin und her.

	Sein Kiefer verspannte sich, er antwortete mir nicht.

	»Du hast Angst, dass ich keine Wahl habe, oder? Dass sie es ist.«

	Persephone.

	Wieder keine Antwort von ihm. Ich lag also richtig.

	»Melas, so ist es nicht. Es kommt von mir. Ich bin es, die das will.«

	»Was, wenn ich der bin, der keine Wahl hat?«

	Hades.

	Ich schüttelte langsam den Kopf. »Man hat immer eine Wahl. Egal, wer man ist.«

	Er nahm eine meiner Hände und zog mich daran ins Bett, verpackte meine nackten Beine unter der Decke und legte sich dann neben mich, seinen Kopf in eine Hand gestützt. Mein enttäuschter Gesichtsausdruck musste Bände sprechen, ein kurzes Lächeln huschte über sein Gesicht.

	»Was wird das?«, hauchte ich.

	»Siehst du doch.« Er zupfte an der Decke. »Ich beende das, bevor sich meine eiserne Beherrschung verabschiedet.«

	»Weil du Angst davor hast, dabei nicht du selbst zu sein«, wiederholte ich mich und blinzelte ihn an.

	»Weil ich kein unbeschriebenes Blatt beschmutzen will.«

	Ich schluckte. »Ah ja.« Mir fehlte meine Schlagfertigkeit zu diesem Thema. »Und was machen wir jetzt? Liest du mir eine Gute-Nacht-Geschichte vor?« Ich versuchte, es halbwegs scherzhaft klingen zu lassen.

	»Nein, sicher nicht.«

	»Erzählst du mir dann etwas?«

	Er atmete aus und überlegte. »Wenn du das willst.«

	Ich nickte. »Etwas Schönes.«

	Ich prägte mir seine perfekten Züge ein. Die dunklen Augen, die unbändigen schwarzen Haare, das markante Kinn, über dem ein Bartschatten lag. Er zog die Decke noch etwas weiter über mich, schloss die Augen und begann dann, zu erzählen.

	»Es waren einmal drei Brüder, die …«

	Bis meine Müdigkeit gewann und ich in einen traumlosen Schlaf fiel. Seine Stimme noch in meinen Ohren.
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	Kapitel 23

	Das Trojanische Pferd

	Melas

	 

	Es gibt viele Arten, seinen Feind zu vernichten.

	Man kann unerwartet über ihn kommen, wie eine Epiphanie.

	Und dann …

	Wenn er merkt, dass die Götter seine Gebete nicht erhört haben.

	Dass man keine Erscheinung ist.

	Sondern ein Betrug.

	Dann heißt es Asche zu Asche.

	Bis man all seine blutigen Gelüste gestillt hat.

	Man könnte es auch taktisch machen.

	Unauffälliger.

	Klüger.

	Den Feind nach und nach schwächen.

	Mann für Mann.

	Gott für Gott.

	Bis nichts mehr von ihm übrig bleibt.

	Fast nichts.

	Außer einem Rest, der dich anbetteln wird, ihn zu verschonen.

	Und betteln tun sie am Ende alle.

	Doch leider ist, Gnade walten zu lassen, keine meiner Stärken.

	Ich bin der Tod, für den du freiwillig dein Leben lassen möchtest.

	Ich bin dein Alptraum, nach dem du dich heimlich verzehrst.

	Ich bin das Verderben.

	NICHT

	die Erlösung.

	Wer also nach Absolution sucht.

	Sollte nicht einmal in meine Nähe kommen.

	Ich bin der Gott, der dich vors Gericht zerren kann.

	Deine Entscheidungen anprangert.

	Sie formt.

	So wie er sie haben will.

	Ich kann mit dir spielen.

	Kann dich benutzen.

	Ich kann an deinen Fäden ziehen, wie bei einer Puppe.

	… Aber zurück zum Anfang.

	Um deinen Feind zu vernichten, brauchst du genau drei Dinge:

	Einen eisernen Willen,

	Geduld

	und Kontrolle.

	Die Griechen haben es vorgemacht.

	Die größte Täuschung unserer Geschichte.

	Und wir nennen sie …

	das Trojanische Pferd.

	 

	Ich schlug die Augen auf. Immer und immer wieder in dieser Nacht. Was zur Folge hatte, dass selbst Philomena einen unruhigen Schlaf hatte.

	Ich sah keinen Sinn darin, weiter hier rumzuliegen, und ging nach unten.

	Ich war der Erste, der wach war. In der Küche riss ich alle Schränke auf und suchte nach Schwarztee, Kaffee oder etwas Ähnlichem, das mich wach werden ließ. 

	Die erste Schublade war leer.

	Also riss ich die nächste auf. Kramte, suchte. Nichts.

	Und schlug auch diese wieder zu.

	»Was suchst du?« Atarahs Stimme erklang hinter mir. »Deine Manieren?«

	Ich drehte mich um. Sie stand an der Türschwelle. Eine Tasse Tee in der einen Hand, ein Buch in der anderen. Ungekämmte Haare, und in einem Morgenmantel in Übergröße, der sie aussehen ließ wie eine ausgestopfte Hydra.  

	»Nein«, sagte ich, lehnte mich gegen die Arbeitsplatte und setzte ein neutrales Gesicht auf. »Deinen Humor.«

	Einen Moment lang musterte sie mich, während ich immer mehr das überwältigende Gefühl bekam, sie wieder aus dem Zimmer jagen zu wollen. Sie setzte sich an den Tisch, spielte mit dem Henkel ihrer Tasse und blätterte abwesend durch die Seiten des Buches.

	Ich neigte den Kopf und versuchte, den Titel zu entziffern. »Skylla und Charibdis«, las ich laut.

	»Kenne deine Freunde, aber deine Feinde besser«, sagte sie, nicht mehr als ein müdes Lächeln zustande bringend. 

	Eine Münze für jedes kluge Wort, das Athene sagt.

	Ich würde Atarah nicht als Freund bezeichnen. Hades hätte Athene nicht als Freund bezeichnet. Sie war aber auch kein Feind. Ich hielt sie aus, und sie mich. 

	»Ihr habt auch keine Lösung, wie wir an den Dreizack kommen, oder?« Ihre Frage war vorsichtig gewählt. 

	Ich schüttelte den Kopf. 

	Sie schlug das Buch wieder zu und rieb sich müde mit der Hand über die Augen.

	»Es wird nicht funktionieren«, brach ich die stille Pause. Als sie wieder zu mir sah, ergänzte ich: »Das mit dir und Aacheus.«

	Sie wollte widersprechen, doch etwas hielt sie davon ab.

	Der Gedanke, ich könnte recht haben? 

	Die Angst davor, ich könnte recht haben?

	Was auch immer es war, es brachte sie zum Schweigen. 

	Ich rieb mir mit der Hand über die Stirn und wartete ihre Reaktion ab. 

	»Das mit dir und Philomena auch nicht«, sagte sie schließlich. »Ich weiß, dass du etwas für sie fühlst.«

	Im ersten Moment sah ich sie verständnislos an, war gerade noch geistesgegenwärtig genug, meine Meinung für mich zu behalten, und im nächsten war ich schon nach zwei großen Schritten bei Atarah und stand ihr gegenüber. Nur noch der Tisch war zwischen uns. Ich beugte mich über den Tisch und stützte meine Hände auf der Tischplatte ab. Eine Faustlänge voneinander entfernt, konnte ich den Kampfgeist sehen, der ihr in den Augen stand. Den Tsunami, den ich darin ausgelöst hatte. 

	»Wie rührend …« Ich atmete langsam ein. »Du kommst in meine Welt, einfach so, denkst, du hast die Weisheit mit dem Löffel gefressen, nur weil Argos es dir ins Ohr geflüstert hat. Weil sie dich Athene nennen. Du denkst, du kannst herumlaufen und die Leute herausfordern, verbessern, ihnen widersprechen. Deine Spekulationen beleidigen Athenes Intelligenz.« 

	Ich stemmte mich wieder hoch und trat gegen das Tischbein, was sie aufschrecken ließ. 

	Ein Blick zu ihr und ich wusste, der Kampfgeist war weg. Stattdessen sah sie mich fassungslos an, nicht urteilend, nicht wütend. Ganz einfach nur fassungslos. 

	»Melas …«, begann sie, während ich wieder einen Schritt auf den Tisch zuging. Diesmal rutschte sie mit dem Stuhl zurück und stand auf. »Hör mir zu.« 

	Ehe ich antworten konnte, setzte sie erneut an. »Ich weiß, was du darüber denkst. Aacheus hat es mir erzählt.« Sie hob beschwichtigend die Hände. 

	Vermutlich, weil mir meine Gesichtszüge gerade entglitten waren. Ich gab ihr einen weiteren Satz, bis ich das aufkommende »Halts Maul« nicht mehr zurückhalten würde. 

	»Ich denke du hast recht«, sagte sie zu meiner Verwunderung.

	Verständnis?

	Das wäre das Letzte gewesen, worauf ich gewettet hätte. 

	»Womit?«

	»Damit, dass es Hades’ Gefühle sind, nicht deine. Er ist ein Teil von dir, das ist nur logisch.«

	Die Göttin der Weisheit konnte also eins und eins zusammenrechnen. Gratulation.

	»Bist du fertig?«, fragte ich.

	Das Thema bekam mir nicht, und noch weniger gefiel es mir, das mit einem Menschen auszudiskutieren. Athene hin oder her.

	»Nein.«

	Ich verdrehte die Augen, ehe ich mich wieder entfernte und wie vorhin gegen die Arbeitsplatte lehnte. 

	»Du treibst einen Keil zwischen euch, wenn du es nicht einmal versuchst.«

	»Wenn ich was nicht versuche?«

	»Mit ihr auszukommen.«

	»Du willst mir unbedingt helfen, oder?«

	»Ja«, sagte sie vorsichtig.

	»Dann tu mir den Gefallen und nenn mir nur einen Grund, wieso sie es wert wäre.«

	»Sie -«

	»Du kennst sie seit, wie lange?«, unterbrach ich. »Drei Tagen?« 

	Ihr Mund klappte wieder zu.

	»Nenn mir nur einen Grund, wieso ein Gott sich in einen Menschen verlieben sollte.« Das Wort Mensch spuckte ich ihr geradezu vor die Füße.

	»Einen Grund, wieso ich mich jemandem öffnen sollte, der noch nicht einmal versteht, wieso es tagsüber hell und nachts dunkel ist.«

	Nun war sie es, die mit den Augen rollte. »Weil die Erde sich dreht, du Dramatiker.«

	Jetzt wusste ich auch wieder, wieso ich es in der Regel vermied, meine Gedanken mit einem Menschen zu teilen. 

	»Schon mal daran gedacht, dass du es sein solltest, der sie davon überzeugt, dass du es wert bist?«

	Die Frage war berechtigt.

	Die Antwort, die sie sich selbst gab, noch mehr. »Wir werden nicht ewig hier sein, und sie wird nicht ewig darauf warten, dass du erkennst, dass es nicht nur Hades’ Gefühle sind.«

	Dagegen war es schwer, Einwände zu finden. Also sah ich sie an, während sie wieder in ihre Tasse starrte. 

	Das war alles nichts Neues, es von ihr zu hören, löste allerdings ein kleines Inferno in meinem Kopf aus.

	»Sie ist nett, die Nächste wird es auch sein.«

	Atarah schüttelte den Kopf.

	»Du solltest nicht mit ihr spielen.« Sie war gefasst, was so viel hieß, wie, dass sie so eine Antwort von mir erwartet hatte.

	Ich dagegen?

	Nicht annährend. 

	»Okay, dann leugne es. Aber du solltest kein Wasser predigen und dann Wein trinken«, beschwor sie mich.

	»Keine Sorge, ich bin kein Idiot.«

	»Du hältst mich also für idiotisch, weil ich mich Aacheus öffne?«

	Die Frage war rhetorisch, dennoch nickte ich. »Ich denke, es ist idiotisch, sich damit verwundbar zu machen.«

	»Liebe ist für dich also gleichgestellt mit Schwäche?«

	»Wärst du nicht verletzt, wenn er dich zurücklassen würde, um in Atlantis zu bleiben?«, stellte ich eine Gegenfrage.

	Sie zog eine Augenbraue hoch, was ich als Ja wertete. 

	»Ich weiß, dass er das früher oder später tun wird.« Sie senkte die Stimme. »Ich habe es akzeptiert, aber hast du auch akzeptiert, dass sie vielleicht -«

	»Kein Wort mehr«, blaffte ich, und tatsächlich blieb sie stumm. Was weniger daran lag, dass ich es ihr so charmant befohlen hatte, als mehr daran, dass ein gewisser Gott mit langem blondem Haar im Türrahmen auftauchte, und sich gelassen an die Säule daneben lehnte. 

	»Was ist hier los?«, fragte er, während er auf uns zuging. In seinen Augen lag ein zufriedenes Lächeln, sobald er Atarah erblickte, und ihr zur Begrüßung eine Hand um die Schulter legte. 

	Ich wischte es mit einer Handbewegung weg. »Nichts ist los.«

	Atarah lächelte ihn erst an und drückte ihm dann ihre Tasse in die Hand, bevor sie mir zustimmte. »Nicht der Rede wert.«

	Sobald Aacheus sich stöhnend auf einen der Stühle sacken ließ, klagte das alte Holz unter dem zusätzlichen Gewicht.

	Still nippte er an Atarahs Tee.

	Die nächsten Minuten verliefen ereignislos. 

	Philomena war die Nächste, die in die Küche kam, dicht gefolgt von Lykabas. Während sie sich zu den anderen an den Tisch setzte, stellte Lykabas sich vor mich.

	»Ich weiß, wer du bist.« Als wolle er seine Worte damit unterstreichen, trat er einen Schritt auf mich zu und lehnte sich ebenfalls gegen die Arbeitsfläche.

	Ich grinste, was meiner offenen Abneigung ihm gegenüber nichts abtat. »Entzückend.«

	»Weißt du was, ich hab’s gleich gewusst -«, begann er, ehe ich ihn unterbrach.

	»Und weißt du was, lass mich doch einfach in Ruhe.«

	Sein Blick änderte sich, und ich erkannte die Überraschung, die über seine Mimik huschte, bevor er sich wieder fing und weiterredete. 

	Innerlich verdrehte ich die Augen über seine Verbissenheit und fragte mich, ob ich ihn hätte lieber bitten sollen, zu bleiben, und mich weiter zu beweihräuchern. Umgekehrte Psychologie, oder so. 

	»Bist nich’ gerade jemand, der Charisma verhökert, huh?«

	»Tatsächlich …«

	Nein, es war keine Frage, eindeutig war es keine Frage, dennoch hatte Lykabas eine Antwort parat.

	»Jaah -«, sagte er, »- tatsächlich. Wir beide, du und ich, wir sind vom gleichen Schlag. Ich war auch immer der Außenseiter.«

	Gerade, da ich zu einer weiteren schnippischen Antwort ansetzen wollte, fiel mir ein, dass eine offene Konfrontation in der kleinen Küche mit all den möglichen Zuschauern, vielleicht kein so guter Plan war. Wirklich darauf versessen war ich schließlich nicht.

	Dieses Gespräch war der reinste Irrsinn.

	Kopfschüttelnd verließ ich die Küche, dann den Flur, riss die Türe auf und stürmte nach draußen.

	Nicht einmal den Bogen nahm ich mit. Ich wollte einfach dort weg. 

	Weg von Philomena, die ich nicht mehr aufhören konnte, anzusehen.

	Weg von Atarah, die mich ansah, weil ich Philomena ansah.

	Und Lykabas, der mir vermutlich noch auf dem Totenbett die Nerven rauben würde. 

	Gerade jedenfalls juckte es mir in den Fingern, ihn, sein Haus, und diese verflucht hässlichen Tischdecken, die überall herumlagen, abzufackeln. 

	Wussten die Götter was passiert wäre, hätte ich den Platz gerade nicht freiwillig geräumt. 

	»Melas?« Aacheus tauchte hinter mir auf. »Warte, wo willst du hin?«

	»Zum Palast.«

	»Zum? …« Schneller als ich reagieren konnte, war er bei mir und packte mich am Arm. »… Zum Palast?«

	»Ja«, sagte ich und rieb mir über die Stirn.

	»Sollten wir das nicht mit den anderen besprechen? Du tust dasselbe wie immer, du schließt alle aus, Melas. Wir haben sie befreit, jetzt sind wir auch für sie verantwortlich.«

	Als er erneut nach meinem Arm greifen wollte, trat ich einen Schritt zurück. »Hör auf sie zu verhätscheln.«

	»Ich verhätschle sie nicht, ich beschütze sie.«

	Ich beugte mich vor, sodass er mein Gesicht besser erkennen konnte und wunderte mich selbst, wie ernst ich das nahm. »Atarah und Philomena sind immer noch Menschen, sie sind leicht zu töten, Aacheus.« 

	Ich konnte sehen, wie seine Laune eine Spur schlechter wurde, was vermutlich an der leichten Bitterkeit in meiner Stimme lag. 

	»Wenn man dir zuhört, könnte man meinen, du willst gar nicht, dass sie mitkommen.«

	Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar, ehe ich antwortete. »Will ich auch nicht.«

	»Wieso hast du sie dann überhaupt befreit?«

	»Ich will, dass sie hier sind, nicht dass sie mitkommen, wenn wir nur den Palast observieren. Ich meine, sie sind viel leichter zu töten als du und ich, sie wissen sich nicht zu verteidigen und kämpfen können sie auch nicht. Es gibt so viele Regeln in unseren Welten, keiner erklärt sie ihnen aber alle erwarten, dass sie danach handeln.« Müde blickte ich nach oben und sah die grelle Sonne. »Wir sollten gehen.« Mit der Andeutung eines Lächelns, wandte ich mich ab, und lief voraus in jene Richtung, aus der man die Dächer des Palastes sehen konnte.

	Vor jedem Eingang, jeder Türe, jedem Fenster, Loch, Riss oder Sonstigem war eine verfluchte Wache positioniert. Wir umrundeten den Palast einmal, zweimal, dreimal, bis Aacheus auffiel: »Das ist kein Zufall, oder?«

	Ich schüttelte den Kopf. »Verwechsle niemals Zufall mit Berechnung.«

	In diesem Moment überkam mich eine neue Erkenntnis, die meine Bedenken umso mehr anfeuerte. Skylla wusste, dass wir hier waren. 

	Ganz gleich, wie man es drehte, wir hatten weder eine Chance, noch einen Plan. 

	Auch Aacheus beschäftigte es, er ballte seine Hände zu Fäusten. Öffnete sie. Schloss sie wieder. So lange, bis er sich beruhigt hatte. 

	Es war das erste Mal, dass wir keinen Plan hatten. Dass wir ratlos waren. 

	»Was, wenn -« begann ich, wurde aber scharf von Aacheus unterbrochen.

	»Es ist spät. Heute werden wir sicher nicht mehr herausfinden, wie wir da reinkommen.« Er machte eine ausladende Geste zum Palast. »Wir sind müde, wir sind überreizt und völlig ausgelaugt.«

	Ich konnte nicht widersprechen, gab ihm insgeheim recht. Dass er allerdings überrascht war, als ich einfach Ja erwiderte, hinterließ einen bitteren Nachgeschmack auf meiner Zunge.

	Zeit.

	Das war das, was wir brauchten.

	Und das, was wir nicht hatten. 

	Ich hatte mich gefragt, ob es überhaupt noch schlimmer kommen konnte, als zwei der Wachen um die Ecke bogen und ich Aacheus nach kurzer Überlegung ein paar Meter seitwärts zog. 

	Wir beschlossen, von hier zu verschwinden, waren uns aber einig, nicht direkt wieder in Lykabas’ Haus zu gehen. 

	Dass mir kein Plan einfiel, machte mich wütend.

	Dass Aacheus Atarah damit nicht helfen konnte, machte ihn wütend. 

	Die Stadt selbst war zu gefährlich. Also nahmen wir einen ausgedehnten Umweg über den Strand. Bis wir an einem Schiffswrack ankamen. 

	Es hätte hässlicher nicht sein können, dennoch zog es Aacheus’ Aufmerksamkeit auf sich. 

	Vielleicht dem Umstand geschuldet, dass aus dem Inneren Musik, Gesang und Gebrüll dröhnte. 

	Ich kam nicht drum herum, das hörte sich nach verflucht viel Spaß an. 

	»Admiral’s Barge«, las ich das Schild, direkt über dem Eingang. »Was soll das sein?«

	»Eine Bar.« Aacheus wackelte mit den Augenbrauen. »Komm schon, Mann. Das ist genau das, was wir jetzt brauchen.«

	Ich verdrehte die Augen, fand die Idee grundsätzlich aber nicht schlecht.

	Kurze Zeit später fand ich mich am Tresen wieder und kippte mir den ersten Anisschnaps hinter die Birne. Mein Blick glitt zu den tanzenden Nixen, die mit ihren spitzen Ohren und den verboten kurzen Kleidern eher aussahen wie Elfen. Lediglich die Kiemen an ihrem Hals verrieten, was sie wirklich waren.

	Aacheus war schon auf der Tanzfläche, während ich mich noch an der Bar begnügte. Da wären wir wieder, er war ohnehin der geselligere von uns beiden.

	»Der geht aufs Haus, Kamerad!«, rief eine tiefe Stimme hinter mir.

	Ich drehte mich zum Barmann um, der einen kleinen Becher vor mir abstellte.

	»Runter damit.« Er grinste mich durch seinen langen Bart hindurch an und streckte mir sein Glas entgegen. Ich wollte kotzen, so ungepflegt wie er aussah. Stieß aber mit ihm an und kippte dieses Gesöff in einem Zug herunter.

	Ja, Gesöff war eindeutig das richtige Wort dafür.

	Es war dunkel, stockdunkel. Vor die Fenster waren Bretter genagelt und die paar Kerzen, die ich an einer Hand abzählen konnte, trugen nicht wirklich dazu bei, etwas zu sehen. 

	Trotzdem konnte ich die Flecken zählen, die sich über den Holzboden der Bar ausbreiteten.

	»Danke«, wandte ich mich wieder dem Barmann zu.

	»Aye, du hast ausgesehen, als könntest du es vertragen.« Er schenkte die Gläser erneut voll.

	Und erneut.

	Und erneut.

	Das tat er so lange, bis ich meine eigenen Finger nicht mehr zählen konnte.

	Ich sah wieder zu den Nixen, und eine der Nixen sah zu mir, schwang ihre Hüften zur Musik, räkelte sich und tat wirklich alles, und bei den Göttern, ich meinte wirklich alles, dafür, meine Aufmerksamkeit diesmal auch zu behalten.

	Sie übertraf das alles noch, indem sie einen Nimm-mich-hier-und-nimm-mich-jetzt-Blick aufsetzte. 

	Ich spielte kurz mit dem Gedanken wie es wäre, sie wirklich hier und jetzt zu nehmen.

	Gegen die Wand.

	Unweit hunderter von fremden Wesen. 

	Verwarf den Gedanken aber, als Aacheus zu mir torkelte und sich gegen die Bar lehnte.

	»Oben an Deck -«, unnötigerweise wies er mit dem Finger zur Decke. »- gibt es was Besseres zu trinken, kommst du mit?«

	»Ja«, sagte ich und stand auf.

	Er sah wohl zu Recht überrascht aus, hatte er doch eine andere Antwort von mir erwartet. 

	Er ging mit einer kleinen Gruppe voraus, während ich mein Glas leertrank. Ich war beinahe am Rande eines Nervenzusammenbruchs, als ich versuchte, mich durch die schwitzende Menge auf der Tanzfläche zu kämpfen, und stoppte, als eines dieser Fisch-Mensch-Mischwesen mich anrempelte. Ich blieb so abrupt stehen, dass eine der Najaden in mich hineinlief und ihr Getränk über meine gesamte Kehrseite verschüttete.

	»Verflucht.« Stinkwütend drehte ich mich zu ihr um.

	Sie hatte schulterlange bunte Haare. Die Hand- und Fußknöchel voller Schmuck. Und ein Kleid, das nicht viel der Fantasie überlies. 

	»Pass doch auf, der Schnaps ist hier nicht umsonst.«

	Ich konnte sie nur anstarren. Sie kippte ihr was-auch-immer über mich und ich war schuld?

	»Du willst doch gerade auch nach oben, oder?«, fragte sie unschuldig. »Spendiere mir einen neuen und wir sind quitt.«

	Quid pro quo.

	Nicht mit mir, Kleine. 

	»Hältst du mich für Krösus?«, fragte ich.

	»Du meinst diesen alten König, der sich hat von allen bedienen lassen?«

	Ich nickte. »Er konnte es.«

	»Hmm.« Sie legte grinsend einen Finger an ihre Lippen. »Nein, für einen König halte ich dich auf keinen Fall, aber wie ein alter Sack verhältst du dich allemal.«

	Ich wusste nicht, was es war. Ihre Ausstrahlung, vielleicht ihre Unverfrorenheit, oder doch ihre Schlagfertigkeit, aber irgendetwas gefiel mir an ihr.

	»Einen Drink«, gab ich mich geschlagen. »Danach haust du ab.«

	»Kommst du jetzt, oder was?« brüllte Aacheus quer durch die Bar und lehnte sich über das Treppengeländer. 

	»Na komm schon, bringen wir es hinter uns«, sagte ich zur Najade und packte ihr Handgelenk.

	Sie jedoch blieb stehen. »Moria«, sagte sie.

	»Hektor.«

	»Was?«

	Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, du hast angefangen.«

	Sie verdrehte die Augen. »Ich meine, ich habe einen Namen. Ich heiße Moria.« 

	»Meinetwegen, Moria, dann lass uns gehen.« Ihren Namen betonte ich mit besonders viel Ironie.

	Sie rührte sich immer noch kein Stück. »Hast du auch einen Namen?«

	Ich stieß ein schnaubendes Lachen aus, ehe ich antwortete. »Melas.« 

	Ihr Grinsen war zurück, breiter denn zuvor und wesentlich zufriedener denn zuvor. »Na dann, lass uns gehen.«

	Ihre Stimmungsschwankungen waren schlimmer als der Wellengang draußen im Meer. Oben trafen wir Aacheus, zusammen mit einem genervt dreinschauenden Wassermann und einer Nixe Namens Thalia, die ihre Augen kaum noch von Aacheus nehmen konnte.

	Vermutlich schaut der Wassermann deswegen so bizarr?

	Moria setzte sich neben mich und legte ihre Füße über meinen Oberschenkel.

	Nach ungefähr einer Stunde und einem unsinnigen Gespräch nach dem anderen, war ich immer noch genauso genervt wie zuvor, dafür aber mindestens doppelt so betrunken. Es war eines dieser sei-optimistisch-wenn-die-Flasche-halb-leer-ist-bist-du-halb-voll-Gespräche, das mir den Rest gab. Ich drehte mich zu Moria, die gerade dabei war, die nächste Runde zu bestellen.

	»Vier Goldstücke?«, beschwerte ich mich lallend. »Das ist viel zu teuer, so mies wie das schmeckt.«

	»Also doch nicht Krösus?«, lachte sie.

	»Sei nicht lächerlich.«

	Sie seufzte nur, stand auf und zog mich mit sich. »Komm mit, Krösus, die nächste Runde geht auf mich.« 

	Bevor ich überhaupt antworten konnte, stolperte ich Moria in den Rücken, riss sie fast von den Füßen, als ein dumpfer Schlag durch die Bar hallte, weil wir ziemlich ungraziös gegen den Tresen krachten.

	Aacheus schrie mir lachend seine Bestellung hinterher, von der ich gerade mal die Hälfte verstanden hatte. Dennoch drehte ich mich mein Gewicht über die Theke verlagernd dem Barmann zu, und bestellte »SCHNAPS für alle!«.

	Moria sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

	»Was ist?«, fragte ich.

	Sie schüttelte den Kopf. »Nichts.«

	»Sag schon.« 

	»Du bist gar nicht so verbissen, wie ich dachte«, sagte sie und fügte nach kurzer Überlegung lachend hinzu: »Und auch nicht so alt.«

	Da trug jemand sein Herz auf der Zunge, soweit so gut. »Und du nicht so nett, wie ich dachte.«

	»Autsch«, rief sie und fasste sich gespielt ans Herz.

	Neben uns setzte sich ein Pärchen an die Bar. Der Körper des Mannes war schuppig, also ein Nix. Die Frau war die Nymphe von vorhin, schon wieder. Sie schaute mich an, nicht ihre Begleitung. Kein Wunder, so hässlich wie der Nix war. Trotzdem störte es mich, ebenso ihr Anhängsel, das sich kurz darauf zu mir drehte.

	»Hast du ein Problem?«, fragte er.

	Ich zog eine Grimasse.

	»Nein«, antwortete Moria an meiner statt. Sie nahm mein Kinn in ihre Hand und drehte mein Gesicht zu sich. »Gehen wir zu den anderen.«

	Doch der Nix wusste nicht, wann es gut für ihn war, aufzuhören. Er stellte sich in voller Größe vor mir auf und trotzdem überragte ich ihn um mindestens einen Kopf. »Du hast dein eigenes Weib.«

	Vollkommen überrumpelt davon, dass er nicht nur hässlich, sondern auch noch dumm war, lachte ich auf.

	»Machst du dich über mich lustig?«, wurde er lauter.

	»Melas?« Moria zupfte nervös an meinem Ärmel.

	Ich ignorierte sie und ging einen Schritt auf den Nix zu.

	»Melas!« Wieder Moria.

	»Dein Weib -«, sagte ich, »- würde ich nicht einmal mit einer Mistgabel anfassen.«

	Morias Mund klappte auf.

	»Was hast du gesagt?«, fragte der Nix.

	Ich grinste ihn an und nickte mit dem Kinn zu der Nymphe. »Dass ich eine Null-Toleranz-Grenze für solche Miststücke habe.«

	Morias Mund klappte wieder zu.

	Der des Nix klappte auf.

	»Du gibst dich lieber mit dem Najaden-Pack ab?« Er schielte zu Moria »Und dann auch noch mit so einer.«

	Auf genau diese Provokation hatte ich gewartet, hatte gehofft, er würde etwas Falsches sagen, mir zumindest einen Grund geben. Und er gab mir gleich mehrere. Also packte ich seine Haare, zog ihn zur Seite und ließ seinen Kopf gegen den Bartresen krachen.

	Ich ließ ihn nicht los, riss aber seinen Kopf zurück, sah erst zur Theke, auf der sein Gesicht einen blutigen Abdruck hinterlassen hatte und schließlich zu ihm.

	Ich liebte diese Momente. Die Sekunde, in der die Leute begriffen, wen sie vor sich hatten. Ich zog ihn näher, sein Gesicht direkt vor meins. »Ich finde, du solltest dich entschuldigen.«

	Der Nix verzog das Gesicht und lachte. Mutig war er, das musste ich ihm lassen. Allerdings brachte er mich so dazu, seinen Kopf nur immer und immer wieder gegen den Tresen zu schlagen. Bis mich jemand an der Schulter von ihm wegzog.

	Ein, zwei oder vier Männer standen vor mir. Genau konnte ich das nicht sagen, mittlerweile sah ich sowieso alles doppelt und dreifach. Einer von ihnen holte aus und traf mich am Kiefer.

	Die erste Sekunde wunderte ich mich darüber, dass der Kerl überhaupt Freunde hatte, in der nächsten darüber, dass er mich tatsächlich erwischt hatte. Eine der anderen zwei bis acht Gestalten holte aus und wurde, bevor sie mich traf, von Aacheus umgenietet.

	Der Anblick war so grotesk, dass es mich dazu brachte, laut loszulachen. Während er den anderen Nix am Boden festnagelte, drehte er sich zu mir um.

	»Wolltest du ohne mich Spaß haben?«, rief er mir zu. Ich schüttelte den Kopf. 

	»Was dann, hast du eine Wette verloren?«

	»Bedauerlicherweise, nein.«

	Er wollte noch etwas sagen, wurde aber von dem Nix unter ihm mit dem Fuß im Gesicht getroffen. Dieser sprang auf und wollte an mir vorbeirennen.

	»Schön dageblieben!« Ich zog ihn am Arm zurück und schlug ihm seitlich meine Faust ins Gesicht. Hörte etwas knacken, vermutlich sein Nasenbein, und nochmal, ja, es war auf jeden Fall sein Nasenbein.

	Er ging vor meinen Füßen zu Boden und hob sich beide Hände vor die blutende Nase. Diese Auseinandersetzung wuchs in Sekundenschnelle zu einem ausgewachsenen Streit an. Jeder schlug plötzlich auf jeden ein. Als hätten sie nur darauf gewartet, dass jemand damit anfing.

	Die erste ruhige Sekunde nutzte Moria, packte Aacheus und mich am Arm und zog uns hinter sich her.

	Wortlos folgten wir ihr aus der Bar, durch die Stadt und letztendlich in eine enge Gasse.  Wir blieben stumm, indes Moria alle paar Sekunden etwas vor sich hinbrodelte.

	Ihr habt sie ja nicht mehr alle, hatte ich verstanden, und sowas wie: Was habe ich mir da schon wieder angetan. 

	Ich zögerte erst, als sie hinter einer der Türen verschwand. Aacheus aber zuckte nur mit den Schultern und folgte ihr auch diesmal.

	Wir standen in einer engen Kammer, anders konnte ich diesen Raum beim besten Willen nicht betiteln. Moria stellte sich an einen Tisch. Zog eine Schüssel zu sich heran, in die sie den Inhalt aller möglichen Flaschen reinkippte. Damit rührte sie eine Paste an, die sie dann großzügig auf Aacheus’ Blessuren verteilte. Ich war der Nächste. Fühlte mich beinahe entwaffnet, als sie mich an den Schultern auf einen Stuhl drückte und mir gegenüber Platz nahm. Die Paste, die sie mir ins Gesicht schmierte, stank bestialisch.

	Ich verzog das Gesicht, angeekelt.

	Sie ebenso, amüsiert.

	Dann nahm sie meine Hand und zögerte. Nach einem Blick auf meine Fingerknöchel kannte ich den Grund. 

	Schwarzes Blut. 

	Sie wusste, was wir waren.

	Stöhnend legte ich den Kopf in den Nacken, als sie auf meiner Hand ihre Paste verteilte. Meinen Blick an die Decke geheftet, hörte ich sie flüstern. »Wer seid ihr?«

	Ich sah sie wieder an, sagte aber nichts dazu. Aacheus, der gerade damit beschäftigt war, jeden Gegenstand anzufassen, der auf Morias Tisch stand, stellte uns vor, wie er es zuvor bereits bei Lykabas übernommen hatte.

	Na ja, er stellte sich vor. Mich ließ er genaugenommen wieder aus. Ich hatte erwartet, dass sie ebenso wie Lykabas Aacheus’ Stiefel lecken würde. Stattdessen legte sie den Kopf schief und wartete darauf, dass auch ich etwas dazu sagte.

	»Spielt es eine Rolle, wer wir sind?«

	»Natürlich«, sagte sie schulterzuckend und verteilte die Paste weiter auf meiner Hand. »Ich will doch wissen, wen ich in mein Haus lasse.«

	Ich presste die Lippen aufeinander.

	»Das ist Ichor, oder?« Sie hob meine Hand an, als hätte ich es nicht schon selbst gesehen. »Göttliches Blut«, fügte sie hinzu.

	Ich nickte.

	»Wenn du ein Gott bist, ist es nicht schwer zu erraten, welcher«, lächelte sie. 

	»Ist das so?«

	»Er trug immer schwarz, weißt du.« 

	»Er?«

	»Hades.«

	»Du meinst …« Ich brach den Satz ab, hatte keine Ahnung, wann genau ich den Faden verloren hatte, aber er war weg. Also Versuch Nummer zwei. »Du redest von ihm als wäre er nicht hier.«

	Sie zuckte mit den Schultern. »Ist er doch auch nicht.«

	»Bist du Komikerin?«

	»Äh, nein. Wieso?«

	»Du bist die Erste, die ihn und mich auseinanderhält.« 

	»Einer muss den Anfang machen, richtig?«, lachte sie. 

	Wo sie recht hatte. Also war sie die Erste, der Anfang. Der Startschuss zu meinem neuen Gedankenansatz. Nein, ich war nicht Hades. Ich war mehr. Es war unnötig schwer, den Drang niederzuringen, ihr näherzukommen. Weswegen ich dankbar war, dass sie sich wegdrehte und zu Aacheus sah, der immer noch mit den Glasflaschen hantierte.

	Morias Profil bot mir die Aussicht auf eine tiefe Narbe an ihrem Hals. Ich hob die Hand, schob sie langsam unter ihr Kinn und zeichnete mit dem Daumen die alte Verletzung nach.

	»Wer war das?«, fragte ich.

	»Skylla.«

	»Wann?«

	»Vor einem Jahr. Ich arbeite bei ihr im Palast.«

	»Misshandelt Skylla euch immer noch?«

	Ein sanftes Kopfnicken begleitete ihre Antwort. »Manchmal.«

	Dann nahm sie meine Hand in ihre und führte sie nach unten zu ihrer Taille. »Hier«, hauchte sie. 

	Ich umfasste ihre schmale Statur vorsichtig mit einer Hand. »Tut es weh?«

	Diesmal ein Kopfschütteln und eine weitere Handbewegung, tiefer und zu ihren Oberschenkeln. 

	»Tut es weh?«, fragte ich erneut. 

	Wieder ein Kopfschütteln.

	Ich schob meine Hand ihren Schenkel nach oben. »Hier?«

	»Nein«, antwortete sie. 

	Nach einem Blick zu Aacheus, der immer noch abgelenkt war, und einem zu Moria, glitt meine Hand unter ihr Kleid und gab somit den Anreiz für das, was Moria als Nächstes tat. Sie atmete ein, lehnte sich vor und küsste mich. 

	Währenddessen dachte ich mir, wie viel leichter es doch wäre, könnte ich mir dieses falsche Gefühl erklären, das sich in mir ausbreitete.

	Es war ein Kick, so brutal wie es falsch war, aber dennoch ein Kick. 

	»Philomena«, hustete Aacheus und grinste mich an, als ich zusammenzuckte. »Oh, hab ich dich gestört?« 

	»Philomena?«, fragte Moria.

	»Seine -«

	»Denk nicht mal dran, es auszusprechen«, unterbrach ich ihn. 

	»Was denn?«, grunzte er.

	Moria stand wie vom Blitz getroffen auf, quatschte irgendwas davon, dass sie Tee holen wolle, und verschwand hinter einem Vorhang.

	»Du Idiot«, mimte ich lautlos.

	Er lehnte sich gelassen an den Tisch und grinste weiter, dieses Grinsen, das ich ihm am liebsten aus dem Gesicht wischen würde.

	Als Moria wieder zurückkam, stellte sie ein Tablett Gebäck und Tee neben Aacheus ab. Dann setzte sie sich wieder neben mich. Mied jedoch meinen Blick.

	Eine Weile sagte niemand etwas.

	Jetzt, da das Adrenalin abklang und mein Herz wieder im altgewohnten Rhythmus schlug, machte es Platz für den Rauschzustand, der seit der Prügelei von anderen Gefühlen überlagert wurde.

	Ich legte die Stirn auf meine Fäuste und die Ellenbogen auf den Tisch. Die Kaugeräusche, die Aacheus von sich gab, taten schließlich den Rest.

	»Verdammt, geht das auch leiser?«, blaffte ich.

	»Nö«, sagte er schulterzuckend und kaute, wenn möglich noch lauter darauf herum.

	Ich stand auf und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Wir gingen beide jeweils einen großen Schritt aufeinander zu, bis Moria sich zwischen uns stellte und uns mit den Händen fuchtelnd auseinander drängte.

	»Jungs -«, schrie sie. »- es reicht, seid ihr irre?« 

	Waren wir das? 

	Nein.

	Es war eher die Müdigkeit, gepaart mit dem restlichen Alkohol, der unsere Körper immer noch in Anspruch nahm.

	»Ich hätte da etwas, das euch hilft«, unterbrach sie unser Blickduell.

	»Was?«, fragte ich gereizt.

	Sie wirbelte herum und machte sich wieder an ihrem Tisch zu schaffen, auf dem sie zuvor schon die Paste angerührt hatte.

	Ich wollte mich gerade bei ihr dafür entschuldigen. Ja, ich wollte mich entschuldigen. Das war quasi eine Premiere.

	Aber sie hob nur den Zeigefinger in die Höhe und schenkte mir ein zynisches: »Nicht jetzt.«

	Aacheus grunzte erneut. Bevor ich ihm etwas an den Kopf werfen konnte, kam Moria zu mir und stellte den Becher in ihrer Hand mit einem lauten Knall direkt vor mir ab.

	Sie wusste genau, in welchem erbärmlichen Zustand sich mein Kopf befand. Also stufte ich diesen Akt als volle Absicht ein.

	»Danke dir.« Meine Worte trieften förmlich vor Sarkasmus.

	Aacheus schaute in seinen Becher und verzog das Gesicht. In der Regel war es kein gutes Zeichen, wenn er nicht alles was ess- und trinkbar war, in sich hineinstopfte.

	Vorsichtig beugte ich mich ebenfalls über den Becher und schluckte den Würgereiz herunter, der in mir aufkam.

	»Das sieht aus, wie schon mal gegessen«, würgte Aacheus.

	»Was habt ihr erwartet, Kaviar und Champagner?« Sie verzog nicht eine Miene. »Und jetzt trinkt, es entgiftet eure Körper. Ihr werden in ein paar Minuten nichts mehr von dem Alkohol merken.« 

	Ich trank den Becher in einem einzigen Zug leer.

	Meine erste Reaktion war heftig. Ich stieß mich so schnell vom Tisch ab, dass der Stuhl auf dem ich gesessen hatte nach hinten kippte. 

	Den Becher ließ ich einfach fallen und konnte hören, wie er auf dem Boden aufkam. 

	Mein Körper reagierte und ich hob mir die Hand vor den Mund, aus Angst, das was-auch-immer-das-war, gleich wieder auszuspucken.

	Ein paar Minuten ging das so. Ein paar unendlich lange Minuten, bis ich spürte, dass es aufwärts ging.

	»Das ist Wahnsinn«, bemerkte Aacheus und schlang seine breiten Arme um Moria, die daraufhin etwas verdutzt zu mir sah.

	»Ich dachte, ihr könntet eine Stärkung gut gebrauchen«, gab sie zurück.

	Aacheus hatte recht. Es war Wahnsinn. Innerhalb kürzester Zeit fühlte ich mich wieder normal, weniger betrunken, weniger betäubt, einfach wieder normal. 

	Ich ließ mich in den Stuhl zurückfallen und fuhr mir übers Gesicht, bevor ich mein Fazit verkündete. »Das Zeug ist widerlich, aber es wirkt.«

	»Ein Danke hätte auch genügt«, antwortete Moria, nachdem Aacheus sie wieder aus der Umarmung entlassen hatte.

	»Wie können wir dir dafür danken?«, fragte Aacheus.

	»Macht sie fertig.« Moria sah zu ihm.

	Er sah zu mir.

	Und ich beantwortete seine stumme Frage. »Sie meint Skylla.«

	Sein Lächeln gefror und mit dem Ausnüchtern holte uns wieder die Realität ein. Er schüttelte den Kopf. »Es ist zwecklos.«

	»Was?«, fragte Moria.

	»Wir kommen nicht an Skylla ran.«

	Sie belächelte seinen Kommentar und fuchtelte erneut mit der Hand herum. »Seit wann geben die Griechen denn so leicht auf?«

	Jetzt war ich es, der ihre Aussage belächelte. »Seit wir dreißig Jahre vor den Mauern von Troja versauert sind?«

	»Und?«, drängte sie. 

	Und? Die Griechen hatten dreißig Jahre gebraucht, um durch die Mauern zu kommen. Aber sie hatten es geschafft.

	Natürlich hatten sie es geschafft.

	Die größte Täuschung unserer Geschichte. Und wir nennen sie …

	»Das Trojanische Pferd«, sagte ich als es in meinem Kopf KLICK machte. »Moria, du bist ein Genie.«

	»Was denn?« Aacheus’ Augen zuckten von mir zu Moria. Unwissend, weil er immer noch nicht begriffen hatte, was gerade passiert war.

	Wir hatten einen Plan. Und er würde funktionieren. 

	Nachdem wir auch Aacheus eingeweiht und den Plan ausführlich besprochen hatten, verabredeten wir uns mit Moria um Mitternacht am Kücheneingang des Palastes. Sie würde uns reinlassen. Na ja. Einen Teil von uns.

	 

	Jetzt mussten wir nur noch Atarah und Philomena davon überzeugen. Und das taten wir, als wir wieder an Lykabas’ Haus ankamen. Wir gingen den Plan mit ihnen durch. 

	Schritt für Schritt.

	Aacheus und ich würden kapitulieren. Sie glauben lassen, gewonnen zu haben. So kämen wir in den Palast. Die Wachen würden uns genau dorthin bringen, wo wir hinwollten.

	Alles wäre berechnet, alles wäre gewollt.

	Unsere Waffen würden Atarah und Philomena mitbringen. Moria hatte uns versprochen, sie ungesehen in den Palast zu lassen. 

	Wir würden also Skyllas Festung stürzen, ohne sie anzugreifen. Wir waren das trojanische Pferd. Und sie würde fallen, wie die Trojaner gefallen waren.

	Philomena ging den Plan selbst noch einmal durch und befand ihn mit der Aussage: »Das letzte Level von Warcraft war schwerer als das«, für tauglich.

	Atarah dagegen nahm es nicht so leicht hin, dass Aacheus seine Kehle freiwillig an Skyllas Klinge heben wollte.

	»Geben wir ihnen einen Moment«, flüsterte ich Philomena zu und zog sie mit. Den Hausflur entlang und nach draußen auf die Veranda.

	Eine Weile saßen wir schweigend nebeneinander. Im Kopf ging ich immer wieder unseren Plan durch, zerlegte ihn und suchte nach Schwachstellen oder möglichen Fehlern.

	»Einen Penny für deine Gedanken«, unterbrach sie meine Überlegungen.

	Ich fuhr mir schnell übers Gesicht. So, wie sie mich jetzt ansah, vergaß ich den Plan. Stattdessen dachte ich an Vesta, an Moria und

	schließlich an Philomena. Und auch wenn ich es nie offen zugeben würde, ich hätte gerade niemanden lieber an meiner Seite als sie.

	»Du möchtest wissen, was ich denke?«

	»Ja.« 

	»Und wenn es dir nicht gefällt?« 

	»Ich denke, damit komm ich schon klar.«

	Es war nicht so, dass ich sie nicht gewarnt hätte. Vielleicht solltest du ihr beweisen, dass du es wirklich wert bist, fielen mir Atarahs Worte wieder ein. Vielleicht sollte ich das. Und vielleicht hatte sie recht.

	Also lehnte ich mich zu ihr. Ließ meine Lippen über ihre Schulter wandern, wartete ihre Reaktion ab, ehe ich ihr sanft in den Hals biss.

	»Küss mich«, hauchte ich und küsste die Stelle, die von meinem Biss gerötet war.

	»Melas, ich …« 

	Diesmal gab ich nicht nach und steifte ihr einen der Träger ihres Shirts über die Schulter. »Bitte«, flüsterte ich, legte meine Lippen an die Stelle, an der gerade noch der Träger war, und gab ihr auch dort einen Kuss.

	Plötzlich rückte sie von mir ab und presste beide Hände gegen meine Brust, um mich auf Abstand zu halten. Ihr Gesichtsausdruck sah gequält aus. »Ich kann nicht.«

	»Was wir tun, ist nicht verboten.«

	»Ich kann nicht«, wiederholte sie bloß und rückte endgültig von mir weg.

	»Seid ihr soweit?« Aacheus trampelte die Stufen herunter. Er hielt Atarah an der einen Hand und meinen Bogen in der anderen fest.

	Ich sprang auf und wollte nach dem Bogen greifen, den er aber grinsend Philomena hinhielt.

	»Sie bekommt dein bestes Stück, schon vergessen?«

	Selbst Philomena musste über seine Wortwahl schmunzeln. Ich allerdings, nun gut, ich war leicht paranoid ohne meinen Bogen, aber das könnte ich jetzt schlecht wieder zurücknehmen, es war schließlich mein Plan gewesen.

	Aacheus und Atarah waren schon losgelaufen, während Philomena damit kämpfte, sich meinen Bogen um die Schulter zu hängen.

	Ich stellte mich hinter sie, schob das Leder, das den Köcher zusammenhielt, an ihren Schultern nach oben und fixierte den Bogen daran, indes ich mich zu ihr herunterlehnte.

	»Wieso wolltest du mich nicht küssen?«

	Ihr Rücken spannte sich an, dann streifte sie meine Hand ab und lief los. Eine genauere Antwort bekam ich nicht mehr.

	 

	Kurz vor dem Eingang versteckten wir uns hinter einer Hauswand.

	»Ihr wisst alle, was zu tun ist?«, fragte ich zum ungefähr hundertsten Mal.

	Und bekam zum ebenfalls hundertsten Mal, die Antwort: »Ja.«

	Wir hatten den Plan oft genug besprochen, Theorie und Praxis. Klang einfach. Es umzusetzen, war jedoch eine andere Nummer.

	Atarah und Philomena schlugen den Weg rechts vom Palast ein. Dort sollte laut Morias Beschreibung der Diensteingang sein.

	Aacheus und ich nahmen den direkten Weg in das Maul des Löwen. 

	Zu zweit inmitten dutzender Wachen, und das auch noch völlig unbewaffnet.

	Wir warteten, bis die Wachen am Eingang um die Ecke patrouillierten, stürmten nach vorne und drückten zusammen das schwere Tor auf. Keine zwei Meter im Inneren, rasteten wir aus, rissen jedes Gemälde von der Wand. Ließen alle Vasen zerschellen, die wir in die Finger bekamen.

	Brüllten, drehten durch, alles auf einmal. 

	Wir wollten die Aufmerksamkeit der Wachen, und es dauerte gerade mal ein paar Sekunden, da bekamen wir sie auch schon. Das Getöse erstarb und drei der Wachen rannten auf mich zu, während zwei auf Aacheus zurannten. Zögerlich ließ ich die Hände sinken und wartete, bis die Wachen bei mir waren. Zwei von ihnen packten meine Arme, als der Dritte mir von hinten in die Kniekehle trat. Eine Sekunde verlor ich den Halt und wurde sofort auf die Knie gerissen.

	Der Dritte, offensichtlich ihr Anführer, trat nun vor mich und schlug mir unerwartet hart in den Magen. Ich biss die Zähne zusammen, nicht sicher, ob ich brechen oder schreien wollte. 

	Ich tat weder das eine, noch das andere. Die Wache, die vor mir stand, packte mit einer Hand meinen Kiefer und riss mich zu sich herum. 

	»Wer seid ihr?«, wurde ich angeschrien. 

	Ich erinnerte mich immer wieder daran, was der Plan war. Kapitulation, also schwieg ich, und es folgte der nächste Schlag in den Magen. 

	Der Schmerz des folgenden Schlags, ließ mich nach vorn kippen, und ich war plötzlich froh, dass die anderen Wachen mich noch hielten. Ich spürte, wie mir das Blut heiß die Mundwinkel herunterlief und sah, wie es vor mir auf den Boden tropfte, sah mein eigenes Ichor auf den schmutzigen Kacheln des Palastes.

	Das war der Moment, in dem ich mich das erste Mal fragte, ob der Plan wirklich eine so gute Idee war oder einfach nur mein persönliches Himmelfahrtskommando.

	»Sie reden nicht«, sagte die Wache links von mir. »Sollen wir sie umbringen?«

	Es war die Wache vor mir, die ihm antwortete. »Nein, wir bringen sie zu Skylla.«

	Kurz danach zogen sie uns den Gang entlang, an dessen Ende sie uns in einen Raum hineinstießen. Wir befanden uns in einem Badezimmer, oder einer Grotte? Was sollte das?

	Viel Zeit, diesen Schauplatz infrage zu stellen, blieb mir nicht.

	Im Wasser saß eine Frau mit pechschwarzem Haar und einem makellosen Gesicht. Sie bewegte sich in unsere Richtung, langsam, jedoch elegant.

	»Was bringst du mir da, Charibdis?«, fragte sie, während sie aus dem Wasser stieg.

	Ich erkannte sie sofort, ich wusste, was folgen würde, wusste, was sie war. 

	Schön wie eine Zeichnung, aber den Unterleib eines Monsters.

	Ich blieb ruhig, während Aacheus die Gesichtszüge entglitten. Sie kam direkt auf mich zu und wischte mit ihrem Daumen das Blut aus meinem Gesicht.

	»Zwei junge Götter«, säuselte sie und leckte sich lächelnd mein kostbares Ichor vom Finger. »Noch nie bin ich in den Genuss eines Gottes gekommen.«

	»Ich würde es begrüßen, wenn das auch so bleibt«, sagte ich und eine der Wachen hob mir sofort ihr Messer an die Kehle.

	Aacheus hielt die Luft an.

	»Charibdis«, mahnte ihn Skylla. »Sei nett zu unserem Besuch, er ist unterhaltsam, vielleicht werde ich ihn ja behalten.«

	Charibdis ließ von mir ab und stellte sich neben mich. Er war anders gekleidet als die anderen Wachen. Trug nicht die blaue Atlantisuniform, sondern eine schwarze, ähnlich der meinen. Graue Haare, graue Augen, wie in den Geschichten beschrieben. Sah aus, als hätte das Meer ihn wieder ausgespuckt.

	Ich zählte rückwärts, was ich immer tat, wenn ich kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand.

	Zwanzig.

	Wo waren Philomena und Atarah?

	Neunzehn.

	Sie sollten den Dreizack längst haben und hier sein. 

	Achtzehn.

	Die Türe ging auf.

	Endlich.

	Allerdings stand nur Philomena da. Einen Pfeil in der einen Hand, den Bogen in der anderen.

	Was zur Hölle?

	Ein Blickwechsel mit Aacheus und wir waren uns wortlos einig. Änderten den Plan binnen eines Wimpernschlags. Wir drehten uns beide gleichzeitig um.

	Ich rammte dem Wächter hinter mir meinen Ellenbogen ins Gesicht. Er taumelte zwei Schritte zurück und versuchte mit den Händen das Blut zu stoppen, das ihm aus der Nase lief. 

	Der zweite rannte mir schon entgegen.

	»Philomena«, schrie ich. »Der Bogen.«

	Keine Ahnung, was es an dieser Anweisung misszuverstehen gab. Jedenfalls behielt sie den Bogen in der Hand und warf mir panisch den Pfeil vor die Füße.

	Aus Zeitmangel schnappte ich mir den Pfeil und brach ihn in der Mitte auseinander. Als die Wache fast vor mir war, packte ich ihn an der Schulter und rammte ihm die Pfeilspitze seitlich in den Hals.

	Er schrie, er fluchte, solange, bis es in einem Gurgeln endete, und ging letztendlich zu Boden.

	Auch Aacheus hatte sich freigekämpft. Nur noch Skylla und Charibdis waren übrig. Letzterer richtete sein Schwert auf mich. Er sah zwar aus, wie aus der Kloake gekrochen, doch ich machte nicht den Fehler, ihn deswegen zu unterschätzen.

	Charibdis stand in unserer Mitte, ein paar Schritte von mir entfernt. Hinter ihm Skylla, die sich langsam zurückzog. Hinter mir Aacheus, der dabei war, Philomena zurückzudrängen.

	Charibdis rannte auf mich zu. Ich duckte mich unter seinem Schwert weg und packte ihn am Arm. Er zog mich mit und wir beide schmetterten so hart gegen die nächste Wand, dass diese Risse bekam. Trotz des Hämmerns in meinem Kopf stand ich, während Charibdis auf dem Boden lag.

	Ich trat ihm mit dem Fuß das Schwert aus der Hand, hörte Philomenas erstickten Schrei und dass Aacheus zu uns wollte. Dann wurde die Türe erneut aufgerissen.

	Diesmal war es Atarah die hereinrannte, sie hatte den Dreizack. Ich tat also genau das, was man nicht tun sollte, ich ließ mich ablenken zu Gunsten von Charibdis. Dieser zögerte keine Sekunde und trat mir die Füße weg.

	Mein Kopf kollidierte mit dem Steinboden und ich bekam nur noch am Rande mit, wie Skylla brüllte, wieder verstummte, und Charibdis von mir weggezerrt wurde.

	Schreie, Tumult, und dann …

	Nichts mehr.

	 

	Als ich aufwachte, lag ich nicht mehr auf dem harten Boden, ich lag im Sand. Es war immer noch dunkel, aber ich konnte Philomenas Umrisse über mir erkennen.

	»Bin ich tot?«, scherzte ich schwach. 

	Sie bekam nicht mal ein Lächeln zustande. Stattdessen drückte sie mich an den Schultern wieder zurück, als ich aufstehen wollte. »Bleib liegen.«

	»Was ist passiert?«

	»Skylla ist tot«, hörte ich Aacheus’ Stimme neben mir. 

	Ich drehte meinen Kopf zu ihm. 

	»Charibdis?«

	Er nickte. »Auch.«

	»Und der Dreizack?« 

	»Wieder bei seinem Besitzer.« Grinsend hob er ihn hoch, indes Atarah seinen Arm wieder nach unten zerrte. »Bist du jetzt verrückt?«

	»Was denn?«

	»Dich könnte jemand sehen«, rügte sie ihn. »Oder -«

	»Oder auch nicht«, beendete ich ihre Predigt und erntete damit ein Kopfschütteln von Philomena. Ich setzte mich auf und tastete meinen Hinterkopf nach Blut ab, nichts, Philomena musste es geheilt haben. 

	»Und was jetzt?«, fragte Aacheus. »Zurück zum Olymp?«

	Ich schüttelte den Kopf. »Wir warten.«

	»Warten?«, antworteten Atarah und er unisono.

	»Bis kurz vor Sonnenaufgang, dann ist es im Olymp am ruhigsten«, nickte ich. »Außer ihr habt einen besseren Plan?«

	Stille.

	»Dachte ich mir.« Ich ließ mich wieder zurückfallen und wartete.

	Wir hatten den Dreizack. Zygios das Füllhorn. 

	Wenn wir es also schaffen würden, ungesehen in den Olymp zu kommen, Anna und Aaron zu befreien und alle unbeschadet auf die Oberwelt zu bringen, konnten wir den Donnerkeil suchen.

	Und ich war mir sicher, Zygios hatte denselben Plan. 

	Stellte sich nur die Frage, wer von uns ihn zuerst bekam. 

	Die Frage, deren Antwort ich seit Jahren suchte, aber nie bekam.

	Gut oder Böse?


Kapitel 24

	Gegen die Moral

	Argos

	 

	Als Strohmann wurde ich vorausgeschickt.

	Weil ich die Ruhe vor dem Sturm war.

	 

	Als Opfer wurde ich behandelt.

	Auch, wenn ich es nicht verdient hatte.

	 

	Und als Verräter wurde ich betitelt.

	Obwohl ich keiner war.

	 

	Ich stand am Ufer des Sees und starrte in die dunkle Nacht. Ein einziger Gedanke spukte mir im Kopf. Nur einer. Und der war gewaltig.

	Der Gedanke an den Tag, an dem ich sie gefunden hatte.

	Athene, Artemis, Apollon und Persephone. Die vergessenen Götter.

	Ich saß damals wie so oft in meinem Lieblingsrestaurant in dem kleinen Dorf nahe des Olymp. Die Mädchen saßen zusammen an einem Tisch und schon in diesem Moment hatte ich gespürt, dass etwas anders war.

	Gewusst hatte ich es erst, als er dazukam. Apollon.

	Sie kannten sich nicht, er stellte sich vor und ab diesem Moment war ich mir sicher.

	Todsicher.

	Ich hörte es zuerst. Die Worte. Altgriechisch. Ich lächelte bei dem Gedanken, dass sie sich dessen offensichtlich überhaupt nicht bewusst waren. Sie bemerkten die Blicke der anderen Leute nicht, es gab nur sie vier. Lange gesucht und endlich gefunden.

	Atarah. Ich wusste sofort, dass Athene ein Teil von ihr war. Ihre Art zu reden, ihre Gestik, ihre Mimik. Ja, ich wusste einfach alles über die Göttin der Weisheit.

	Anna. Die kleine, freche Anna. Sie sah Artemis äußerlich schon ähnlich. Ihre zierliche Statur, das kindliche Gesicht. Und doch der Drang, sich zu behaupten.

	Aaron. Ich erkannte Apollon in ihm allein an dem Ruf, der diesem Gott vorausgeeilt war. Weil er sie sofort aus seiner Begierde heraus ansah.

	Sie. Philomena. Persephone.

	Ich brauchte nicht einmal eine Sekunde, um sie zu erkennen. Der kurze Moment, als unsere Blicke sich trafen, hatte gereicht. Dasselbe Gesicht. Dieselbe Art, die auch Hades’ Herz an sich gerissen hatte.

	 

	Etwas katapultierte mich aus meinen Gedanken. Nicht etwas, sondern die meistgesuchten Personen im ganzen Olymp.

	Melas tauchte als Erster aus dem See. Dicht gefolgt von Philomena. Dann Aacheus und Atarah. Die Mädchen keuchten und husteten das Wasser aus ihren Lungen, als ihre Gesichter über der Oberfläche erschienen.

	Ich versuchte nicht erst, mich zu verstecken. Zumindest Melas würde mich sowieso finden. Doch mit dem, was er jetzt tat, hatte ich nicht gerechnet.

	Noch im Wasser, kurz bevor er das Ufer erreichte, schoss er einen Pfeil direkt vor meine Füße. Ich machte einen Satz nach hinten und schon stand er tropfend nass vor mir. Mit einem zweiten Pfeil auf seinen Bogen gespannt. Auf mein Gesicht gerichtet und bereit, jeden Moment zu schießen.

	Das hier war kein Spaß mehr. Er hatte nie einen Hehl aus seiner Abneigung gegen mich gemacht. Aber jetzt sah er mich an, als wäre ich der Feind, von dem ich selbst nicht wusste, ob ich es war oder nicht.

	»Eine falsche Bewegung, Argos, und du blutest dafür!«

	Die anderen tauchten hinter ihm auf, in Aacheus’ Hand der Dreizack Poseidons, dessen Spitzen er in den Boden neben sich grub. Ich hob entwaffnend meine Hände.

	Und bevor ich etwas sagen konnte, tat sie es. Philomena. »Melas. Du drehst gerade durch!« Sie versuchte, seinen Arm nach unten zu schieben, aber er rührte sich keinen Millimeter.

	»Was machen wir mit ihm?« Aacheus.

	»Wir lassen ihn jedenfalls nicht gehen.« Melas.

	»Und was hast du vor, Melas? Sieh ihn an, es ist Argos! Nicht Zygios!« Eine hysterische Atarah.

	Und dann wieder Philomena. Leiser als die anderen, aber überzeugender: »Lass ihn. Er wird uns nicht verraten.«

	»Glaub nicht immer an das Gute in den Leuten«, setzte Melas entgegen und ließ mich dabei keinen Moment aus den Augen.

	»Ich habe mich in dir nicht getäuscht und bei ihm tue ich es auch nicht.« Sie sah ihn an und dann – endlich – ließ er seinen Bogen sinken.

	Ich hatte es in meinem ganzen Leben noch nicht ein einziges Mal erlebt, dass er die Meinung einer anderen Person je über seine eigene stellte. Und jetzt sogar die, eines Menschen.

	»Kleines …« Ich wandte mich an Philomena. »Danke. Dass du mir vertraust, bedeutet mir -«

	»Sprich sie noch einmal an und ich ändere meine Meinung«, unterbrach Melas.

	Ich schluckte. Ich nickte. Die Spannung in der Luft war dick und aufgeladen.

	Aacheus baute sich vor mir auf. »Was machst du hier, Argos? Warum lungerst du nachts am See herum?«

	Ich entschied mich für die Wahrheit. »Zygios«, sagte ich. »Er lässt alles überwachen.«

	»Anna und Aaron -«, begann Atarah.

	»Sind am Leben«, beantwortete ich die angefangene Frage. Ich stand mitten in einem Kreuzverhör.

	Melas übernahm wieder. »Was ist mit der Barriere?«

	»Sie steht noch.«

	»Geht das steht noch etwas genauer?«

	Ich atmete ein. Und aus. »Die Risse sind noch nicht groß genug, um durchzukommen. Ich bin immer noch der Einzige, der zwischen den Welten wechseln kann.«

	Wer wusste, wie lange noch …

	»Kommen wir in den Palast, ohne gesehen zu werden?« Wieder Melas.

	Ich schüttelte den Kopf. »Unmöglich.«

	»Kommst du in den Kerker?« Das war Philomena.

	»Ich schon. Ihr nicht.«

	Sie sah mich flehend an, bis mir bewusst wurde, um was sie mich gerade bat. Oder bitten wollte. Ich tat es allein ihretwegen. Weil sie mich von Anfang an wie einen Freund behandelt hatte.

	Nicht wie den Strohmann.

	Nicht wie den Verräter.

	Nicht wie das Opfer.

	»Ich hole sie«, sagte ich dann.

	Ich sah den Widerwillen im Gesicht von Aacheus. Ich sah ihn in Melas’ Gesicht. Aber sie hatten keine Wahl. Sie mussten sich gegen ihr Empfinden entscheiden, weil ich der Einzige war, der ohne großes Aufsehen in den Kerker gelangen konnte. Weil ich der Einzige war, der sie von hier fortbringen konnte.

	Sie ließen mich gehen und ich tat zum ersten Mal etwas, das gegen meine Regeln war, gegen meine Moral. Ich ignorierte das, was ich hätte tun sollen und redete mir ein, dass diese Entscheidung keine gegen Zygios war.

	Es war eine Entscheidung für Philomena.

	Eine Viertelstunde später tauchte ich mit Anna, Aaron und meinen Sandalen in den Händen wieder an der Stelle des Sees auf, an der wir vorhin noch gestanden hatten.

	Die Mädchen kamen zuerst aus ihren Verstecken hinter den Bäumen gerannt und warfen sich unter Tränen in die Arme ihrer Freunde.

	Melas und Aacheus standen nur kurz danach neben ihnen.

	»Wo müsst ihr hin?«, fragte ich Aacheus.

	»Bring uns auf die Oberwelt.«

	»Der Donnerkeil?«

	Er nickte. »Der Donnerkeil.«

	Und als ich mich bückte, meine Sandalen über die Füße zog und mich mit dem Rücken zu ihnen drehte, schenkten sie mir das Vertrauen, das mir mein Leben lang verwehrt geblieben war. Sie hielten sich an mir fest und wir standen nur Sekunden später in einem kleinen Ferienhaus in Litochoro.


Kapitel 25

	Töten oder sterben

	Philomena

	 

	Der 28. Juli. 3:05 Uhr.

	Das las ich auf dem digitalen Display der Wanduhr. Die Tage waren hier nur Stunden gewesen. Und da standen wir also. Im Wohnzimmer unseres Ferienhauses. Atarah, Anna, Aaron und ich. Argos. Als wäre es der Abend, an dem er zum ersten Mal an unsere Tür geklopft hatte.

	Melas und Aacheus. So fremd, so deplatziert, wie wir es im Olymp gewesen waren. Sie waren so groß, dass sie mit ihren Köpfen fast die Decke des Raumes berührten. Ihre Uniformen – blau und schwarz – so zerfetzt, so voller Blut, dass mir bei dem Anblick schlecht wurde.

	Argos sah mich an und ich erkannte die Trauer in seinen Augen. Für uns hatte er gerade sein Leben aufs Spiel gesetzt. Auch wenn ich wusste, dass er für Zygios unsere Familien beobachtet hatte, wertete ich diese Rettung als Wiedergutmachung.

	»Danke«, hauchte ich und unterdrückte eine Träne.

	Er schüttelte den Kopf. »Nicht dafür, Kleines.« Dann wandte er sich an Melas und Aacheus. »Ihr müsst euch beeilen. Fällt die Barriere, steht ihr im Krieg. Zygios wird nicht zögern.«

	Aacheus nickte.

	In derselben Sekunde befand sich an der Stelle, an der Argos eben noch gestanden hatte, nichts.

	Anna atmete tief aus.

	»Anna, alles okay?«, fragte ich sie. Sie sah schlecht aus. Ihr Bruder nicht besser. Er hatte eine in sämtlichen Farben leuchtende Wunde am Kopf, die vor nicht allzu langer Zeit übel ausgesehen haben musste. Aber sie lebten.

	»Ja, geht schon. Was ist mit euch? Ihr seht auch nicht gerade aus wie das blühende Leben.«

	Da hatte sie recht, das waren wir auch nicht. Ich nickte nur.

	Aacheus sah sich um. »Hier wohnt ihr also?«

	Atarah zuckte mit den Schultern. »Willkommen auf der Oberwelt. Wie geht’s jetzt weiter?«

	Die Frage der Fragen.

	Aaron war der Erste, der sie beantwortete. Zumindest für sich selbst. »Überhaupt nicht. Die beiden -«, er wies mit dem Finger auf Melas und Aacheus, »- tun, was immer sie tun müssen, und wir sind raus.«

	»Was!?« Ich verschränkte die Arme und sah ihn entsetzt an. »Das ist ein schlechter Scherz, oder? Wir helfen ihnen natürlich!«

	Aaron funkelte mich an, lief zur kleinen Kochnische in der Ecke und goss sich ein Glas Wasser ein. Nachdem er es in einem Zug geleert hatte, knallte er es auf die Anrichte und drehte sich wieder zu mir.

	»Ich hoffe, dass du das nicht ernst meinst, Philomena. Wir sind um ein Haar draufgegangen, allein wegen ihnen stecken wir doch überhaupt erst in diesem Schlamassel. Du bist nicht so dumm, dir das nochmal anzutun!«

	Melas stellte sich mit zwei schnellen Schritten direkt vor ihn. Er war einen halben Kopf größer und Aaron hatte keine Wahl, als zu ihm aufzusehen.

	»Sag das nochmal zu ihr und du bereust es.«

	Aber Aaron gab nicht nach. »Was, Melas!? Was willst du dann machen? Mich töten? Auf der Stelle!? Bitte, tu dir keinen Zwang an. Ich bin sicher, mit deiner Vorliebe zur Gewalt kriegst du sie rum!«

	»Aaron!« Anna war es nicht entgangen, dass die Situation gerade eskalierte. Sie schob ihren Bruder einige Schritte nach hinten und sah ihn flehend an, während Aacheus eine seiner Hände auf Melas’ Schulter legte.

	Dann übernahm Atarah. »Beruhigt euch, Jungs. Wir sind alle am Ende. Ich würde sagen, wir besprechen morgen, wie es weitergeht. Wenn alle einverstanden sind?«

	Sie hatte einen so strengen Blick aufgesetzt, dass ich kurz blinzeln musste, um sicher zu sein, dass sie es war und nicht mein Lehrer.

	»Na schön«, kam es widerwillig von Aaron. »Aber sie werden nicht hier schlafen!«

	Alles wieder auf Anfang …

	Anna hielt sofort dagegen. »Wir können sie schlecht auf die Straße setzen, Aaron. Atarah hat recht. Sie schlafen auf dem Sofa und du gehst jetzt rüber in dein Haus.«

	Es dauerte eine Minute. Oder zwei. Dann saßen ihre Worte. Aaron hörte auf seine Schwester, auch wenn seine gesamte Mimik Hass ausstrahle, und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. An der Tür drehte er sich noch einmal um. »Ich hoffe, ihr seid zufrieden mit dem, was ihr angerichtet habt.«

	Das galt nicht uns, es war auch nicht fair von ihm.

	Aber es war, wie es war. Aaron war an seine Grenzen gelangt und ich konnte es ihm nicht verübeln. Früher oder später würde es uns genauso gehen. Anna, Atarah, mir. Und dann war es nur die Frage, ob wir unsere Grenzen überschreiten würden oder nicht.

	 

	Innerhalb der nächsten dreißig Minuten hatten Anna und ich Kissen und Decken aus unserem Schlafzimmer auf Sofa und Boden ausgelegt. Atarah kam frisch geduscht in einem knappen Pyjama aus dem Badezimmer und die Stimmung war nach wie vor angespannt.

	Melas stand stocksteif in der Mitte des Wohnzimmers, beobachtete kritisch, wie ein faszinierter Aacheus sich durch sämtliche Fernsehkanäle zappte.

	»Lass das«, forderte er zum dritten Mal.

	»Melas, das ist … verrückt!« Aacheus starrte weiter auf das Blitzlichtgewitter des sekündlichen Senderwechsels, bis ihm die Fernbedienung aus der Hand gerissen wurde.

	»Wie stellt man das ruhig!« Melas drückte wie besessen auf jeden Knopf und machte es damit nur schlimmer, bis er sie so fest gegen die Wand pfefferte, dass sie in ihre Einzelteile zerfiel.

	»Bestellen Sie in den nächsten zehn Minuten dieses einzigartige Schmuckset und bekommen sie ein weiteres gratis dazu!«, tönte eine muntere Stimme in einem griechischen Teleshoppingkanal.

	Oh, oh.

	Ich lief schnell zum Bildschirm, bevor jemand hier die Beherrschung noch vollends verlor, und drückte auf den Aus-Knopf.

	»Bin dann mal duschen«, verkündete ich der angespannten Runde und huschte ins Badezimmer.

	Das Wasser tat gut und ein großer Teil der Anspannung fiel mit jedem Tropfen auf meiner Haut von mir ab.

	Als ich fertig war, zog ich die einzigen Kleider von mir über, die sich im Badezimmer befanden, mich innerlich verfluchend, dass alles andere im Schlafzimmerschrank verstaut lag. Ich kämmte mir die Haare, bis es an der Tür klopfte. »Herein!«, rief ich.

	Es war nicht Atarah, nicht Anna.

	»Hi«, sagte ich nervös.

	Melas balancierte unelegant zwei Weingläser vor sich, die er bis zum äußersten Rand gefüllt hatte, und streckte mir eins entgegen.

	»Äh, danke.« Ich nahm es ihm ab. »Ich muss dich aber warnen. Der schmeckt scheußlich.«

	Er nippte, meine Warnung ignorierend, an dem brühwarmen Retsina und verzog das Gesicht. »Das wirst du jetzt zum ersten und letzten Mal von mir hören, aber du hast recht.« Er machte einen Schritt zum Waschbecken und kippte das volle Glas hinein.

	Ich lächelte triumphierend und trank trotzdem einen Schluck, bevor auch ich den Inhalt hinterherschüttete.

	»Du solltest öfter auf mich hören«, beschwor ich ihn.

	»Das könnte ich auch über dich sagen.« Sein leeres Glas stellte er ab und sah mich an. Was sofort wieder ein anderes Gefühl in mir auslöste. Ich dachte an die Unterwelt. An Atlantis. Und jetzt stand sie erneut vor mir. Die Versuchung in Gestalt.

	»Was machst du hier?«, fragte ich, stellte mein leeres Glas ebenfalls ab und lehnte mich gegen die Fliesen an der Wand.

	»Ich stehe hier?«

	»Jap. Seh ich.« Ich biss mir auf die Zunge.

	Er sah sich in dem kleinen Bad um. Seiner Wirkung auf mich war er sich von Anfang an bewusst und er war hochmütig genug gewesen, keinen Hehl daraus zu machen. Aber jetzt sah ich sie das erste Mal auch. An seiner Haltung. In seinen Augen. Meine Wirkung auf ihn.

	Mit dem Unterschied, dass man ihn zuerst tagelang studiert haben musste, um das zu erkennen.

	»Du wolltest mich sehen«, sagte ich reflexartig.

	Er machte noch einen Schritt auf mich zu und blieb vor mir stehen. Okay, lange würde ich das nicht aushalten. Er zupfte am Saum meines T-Shirts.

	»Lara Croft?«, fragte er mit gerunzelter Stirn.

	Mist.

	Ich schwieg.

	»Du heißt Philomena.«

	Danke für die Erinnerung.

	Ich hielt die Luft an, peinlich berührt, dass seine Aufmerksamkeit jetzt Lara auf meinem T-Shirt galt.

	»Vergiss es, gehört Atarah«, versuchte ich mich cool zu geben und winkte lässig ab. Diese Notlüge würde sie mir wohl verzeihen.

	»Philomena ...« Sein Blick war wieder ernst. Ernst und voller Verlangen.

	Ich brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass er in meinem dasselbe lesen konnte.

	Und jetzt? Jetzt war ich es, die zögerte. Zum zweiten Mal. Aus drei guten Gründen und einer Frage, die mir seit Atlantis auf der Zunge brannte. Die drei Gründe befanden sich nebenan im Wohnzimmer. Und die Frage musste raus. Ich räusperte mich. »Melas … kann ich dich was fragen?«

	»Habe ich eine Wahl?« Seine Mundwinkel verzogen sich kurz nach oben, aber diesmal blieb ich ernst.

	»Was Aacheus da in Atlantis gesagt hat. Dass er seinen Posten noch nicht einnehmen würde … Was habt ihr vor?« Ich sah in sein Gesicht, dessen Züge von entspannt zu angespannt wechselten.

	»Das sollte nicht euer Problem sein, Philomena.«

	»Was, wenn ich es zu meinem Problem machen will?«, versuchte ich entgegenzuhalten.

	»Dann würde ich an deiner psychischen Verfassung zweifeln.«

	Ich schluckte. »Und was ist mit diesem Donnerkeil?«

	»Nichts ist mit ihm. Er ist verschwunden.«

	»Schon, aber ihr wollt ihn haben. Warum? Wie soll er euch gegen Zygios helfen?«

	Eine ganze Weile überlegte er. »Er ist ein mächtiger Gegenstand, mächtiger als die Fähigkeiten aus Pandoras Büchse.«

	Wie das Füllhorn. Und der Dreizack.

	Einer dieser Gegenstände befand sich bei Zygios. Der andere bei uns.

	Es stand 1:1.

	»Dann ist er eine Möglichkeit, etwas gegen Zygios auszurichten?«

	»Er ist eine Möglichkeit, ihn zu töten.«

	Das waren klare Worte, auch wenn ich vor ihnen erschrak.

	»Das könntest du einfach so tun? Obwohl ihr mit ihm … aufgewachsen seid?«, fragte ich zögerlich.

	Er könnte es nicht nur tun. Er würde es tun. Zweifelsohne.

	Ich hatte sie vorhin in der Situation mit Argos schon gesehen, in Melas’ Gesicht. Die Bereitschaft, ein Leben auszulöschen.

	Das Böse?

	»Werde ich ihn nicht töten, wird er uns töten. Reicht dir die Erklärung?«

	Ich zögerte. Irgendwie ja, irgendwie nein. Und irgendwie … hatte er recht. War das die Logik dahinter … die Rechtfertigung, zu töten?

	Mir wurde kalt bei diesem Gedanken. Ich hatte vorher noch nie über so etwas nachdenken müssen. Und jetzt standen wir alle mittendrin, in dieser Misere.

	»Warum das alles eigentlich, Melas?«

	Jetzt sah er mich fragend an. »Weil wir die Seiten gewechselt haben, falls du das vergessen hast.« Er kam einen großen Schritt auf mich zu.

	»Warum habt ihr sie gewechselt?« Meine Stimme klang erstickt.

	Seine Antwort blieb aus, aber vielleicht kannte ich sie längst.

	Ein weiterer Schritt, noch näher zu mir, dann legte er eine Hand in meinen Nacken und mir wurde alles andere egal. Zygios. Der Donnerkeil. Das Gute, das Böse und schließlich auch die drei Gründe nebenan …

	Spätestens jetzt wusste ich, dass ihm auch alles egal war, inklusive seiner besagten eisernen Beherrschung. Er würde mich küssen. Hier und jetzt etwas mit mir machen, das ich noch nie in meinem Leben getan hatte. Und es war genau das, was ich jetzt wollte. Ihn. Auch, wenn ich mir in Atlantis versucht hatte, das Gegenteil einzureden. Es war ein Schutz gewesen, mich gegen seine Abweisungen zu wappnen. Aber die gab es nicht mehr, und selbst wenn, ich würde sie in Kauf nehmen.

	So war es jetzt.

	Er könnte alles mit mir machen und ich würde alles zulassen.

	Beherrschung auf Wiedersehen.

	Und dann …

	»MELAAAAS! Komm her, das musst du dir ansehen!« Aacheus’ Gebrüll. Wie ein lauter Donnerschlag.

	Wir rannten fast zurück ins Wohnzimmer, wo wir ihn und Atarah allerdings statt schwer verletzt – wonach sich das Gebrüll auf jeden Fall angehört hatte – lachend im Schneidersitz auf dem Boden vorfanden.

	Atarah warf ihm wie einstudiert ein M&M in den Mund.

	Er grinste, als er uns dastehen sah.

	»Sieh mal, und du sagst immer ich wäre der Unsportlichere von uns beiden!?«

	Ich lachte.

	Nur Melas hatte mal wieder seinen Humor verloren.

	»Toll! Vielleicht könnt ihr uns das nächste Mal vorher Bescheid geben, ob es um Leben oder Tod geht, wenn du so brüllst.«

	»Wo ist Anna?«, fragte ich Atarah.

	»Sie schläft.«

	Wie auf Kommando hielt ich mir die Hand vor den Mund, um ein Gähnen zu unterdrücken. Ich merkte erst jetzt, wie müde ich eigentlich war. Außerdem sollten wir uns in vier Stunden schon wieder mit unseren Klassen zum Frühstück treffen, und das, obwohl wir definitiv andere Probleme hatten.

	Atarah gab Aacheus einen Kuss, stand auf und hakte sich bei mir ein. »Na komm, das sollten wir jetzt auch tun. Besprechen wir morgen alles.«

	 

	Anna schlief schon tief und fest in ihrem Bett und nach zehn Minuten des Hin- und Herwälzens sah ich zu Atarah, deren Gesicht ich durch das Mondlicht zumindest noch ansatzweise erkennen konnte. Sie war auch nicht sofort eingeschlafen, ihr Blick hing an der Zimmerdecke.

	»Atarah?«, flüsterte ich.

	»Hmm?«

	»Was überlegst du?«

	»Na ja, es gibt viel zu überlegen, oder nicht?«

	Ja, da hatte sie recht. »Wir helfen ihnen, oder?«, murmelte ich.

	»Klar, das musst du mich nicht fragen. Was denkst du, wie es weitergeht?«

	Ich überlegte. »Keine Ahnung, er könnte überall sein. Es wird ziemlich schwierig, danach zu -«

	»Nein«, unterbrach sie mich. »Das meine ich nicht. Ich meine, wie geht es mit Melas und dir weiter? Mit Aacheus und mir?«

	»Tja, alsooo, ihr schwebt auf Wolke sieben und bei uns hat es nicht einmal einen richtigen Anfang gegeben.«

	»Habt ihr euch geküsst?«

	Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden und war froh, dass es im Zimmer so dunkel war.

	»Ha! Wusste ich es doch«, kicherte sie leise, weil sie mein Schweigen zu deuten wusste. »Und?«

	»Und was?«

	»Und, küsst er denn gut?«

	Ich seufzte. Atarah würde sonst nicht von dem Thema ablassen.

	»Ja, schon«, gab ich zu.

	»Siehst du«, flüsterte sie triumphierend. »Dann hat es also doch einen Anfang gegeben.«

	Sie hatte recht, diesen Anfang hatte es gegeben. Oder er war bereits das Ende.

	Wieviel Zeit würde uns noch bleiben?


Kapitel 26

	Irren kann jeder

	Melas

	 

	Tag für Tag.

	Werde ich kommen und werde ich gehen.

	Bis es aufhört.

	Bis du bei mir bist.

	Und jetzt bist du hier.

	Meine Begnadigung.

	Meine Vergebung.

	Meine Erfüllung.

	 

	Also bitte ich dich, Liebling, schau hin.

	Hör mir gut zu …

	Du bist nicht die Einzige.

	Denn irgendetwas ließ mich dich nicht lieben.

	Ich wollte es ihnen sagen, habe es so sehr versucht.

	Doch was bedeuten schon Worte mit meinem Kopf zwischen ihren Schenkeln.

	Jetzt begreife ich es langsam.

	Ein Nichts war ich.

	Bevor du bei mir warst.

	Eine schwache Reflektion.

	Eine Nachahmung.

	Ein Nichts.

	Aber jetzt bist du da,

	und ich weiß es besser.

	 

	Also bitte ich dich, Liebling, schau hin.

	Hör mir gut zu …

	Ich brauche nur noch einen Kuss.

	Bitte.

	Ich flehe dich an.

	Gehe vor dir auf die Knie.

	Was soll ich noch tun?

	Du hast gewonnen.

	Ich habe gespielt.

	Hart und unfair.

	Doch für dich gebe ich auf.

	Hades’ Seele gehört dir.

	Meine Seele gehört dir.

	Mein Körper.

	Mein Verstand.

	 

	Also bitte ich dich ein letztes Mal, Liebling, schau hin.

	Hör mir gut zu …

	Ich folge dir.

	Egal wohin.

	Selbst in deine Welt.

	 

	28. Juli. 06:05 Uhr.

	So zeigten es mir jedenfalls die Ziffern auf dem Gerät, das hier alle Fernseher nannten. Im Klartext hieß das: Noch zwei Stunden, bis Philomena und Atarah sich mit ihren Klassen treffen würden.

	Zwei weitere Stunden ohne Ruhe. Ohne Schlaf. 

	Es war schwer, sich auf etwas anderes als den Donnerkeil zu konzentrieren, und dennoch schafften es die neuerlichen Fragen, sich einen Weg in meine Gedanken zu bahnen. Doch sie waren nicht der Ursprung meiner schlaflosen Nacht.

	Es war der Besuch auf der Oberwelt. 

	Ich kannte nichts. 

	Ich fühlte nichts. 

	Nichts berührte mich hier wirklich. 

	Diese Welt bestand aus toten Gegenständen, die einem für Sekunden einen Höhenflug versprachen. Minuten der Befriedigung. Oder Tage in einem Delirium. Doch was sie wirklich taten: Sie hielten einen unausweichlichen Zustand nur unnötig hin. Konnten dich Tage darüber hinwegfliegen lassen, um dich dann hart auf dem Boden der Realität zerschellen zu lassen.

	Nein, ich traute nichts und niemandem hier. 

	»Melas?« Aacheus war wach, genau wie ich. Ich beugte mich über die Lehne des Sofas und sah zu ihm herunter. Rote Augen, blasse Haut, waren das Erste, das ich sah. Das Zweite waren die tausend Impulse, die durch seinen Blick jagten. Es war nichts Neues. Eine Konstante, die nur abebbte, wenn Atarah in seiner Nähe war. 

	Atarah, die ihn liebte.

	Die er liebte. 

	Er war wie geschaffen dafür, eine Beziehung einzugehen. Ich hingegen weniger. Und selbst wenn, dann wäre es nur eine Frage der Zeit, bis ich auch das niederringen müsste. Nicht etwa, dass ich es wollen würde. 

	Aacheus und ich hatten keine Wahl. Die Barrieren waren so gut wie offen. Atlantis und die Unterwelt brauchten ihre Könige. Jedoch war Atlantis eher die Sonnenseite, währen der Hades gänzlich im Schatten verschwand.

	Im Zuge dieses Gedankens preschte ihr Name dazwischen und gewann die Oberhand.

	Philomena. 

	Ich hatte gesagt, ich würde ihr folgen. Egal wohin. Selbst in ihre Welt. Und hier war ich.

	Was ich allerdings nicht tun würde, wäre sie in meine Welt mitzunehmen, nicht für immer.

	»Du kannst auch nicht schlafen?« Aacheus’ Worte begannen leise, nahmen aber mit jedem Atemzug an Lautstärke zu.

	Ich schüttelte langsam den Kopf, rutschte vom Sofa zu ihm auf den Boden und lehnte mich sitzend gegenüber von ihm an den Couchtisch.

	»Du weißt, was zu tun ist, wenn wir den Donnerkeil haben?«, fragte ich.

	Er rang mit sich. Ein Versuch, nicht mehr an Atarah zu denken oder daran, was passieren könnte.

	Dann sah er mich an, die Augen hart und ohne Regung.

	Innerlich wappnete ich mich auf seine Antwort, auf einen Widerstand, irgendetwas. Stattdessen bekam ich ein einfaches Ja als Antwort.

	»Du wirst sie nicht in die Unterwelt mitnehmen, oder?« Seine Stimme war sanft. Doch es waren seine Worte, die mir ins Fleisch schnitten. Beim Versuch, das Thema nicht an mich ranzulassen, zuckte ich mit den Schultern. »Wenn ich sie vermisse, mache ich es wie Hades und entführe sie einfach.«

	»Das würdest du tun?« In meinen aufkommenden Zweifel hinein redete er weiter. »Ich werde Atarah fragen, ob sie mitkommt.« 

	Ich seufzte. Zum einen über seine Naivität, wenn es um Atarah ging, und zum anderen über seinen Mut, sie überhaupt zu bitten, alles für ihn aufzugeben. Und dann stellte ich ihm die Frage, die er sich selbst nicht traute zu stellen: »Was, wenn sie nein sagt?«

	Ich hätte nie gedacht, dass eine Sekunde so lange dauern konnte. Doch diese zog sich wie eine Ewigkeit, bis ich verstand. Und er es bestätigte. 

	»Dann bleibe ich bei ihr.«

	Ich schüttelte den Kopf. »Was wird dann aus Atlantis?«

	»Atlantis war auch die letzten tausend Jahre herrscherlos.«

	»Das ist nur die halbe Wahrheit«, unterbrach ich. 

	»Skylla?«

	»Das auch.«

	»Und?«

	»Die Barriere, Aacheus«, erinnerte ich ihn. »Atlantis hatte keinen König gebraucht.«

	»Aber jetzt schon?«

	Er kannte die Antwort. Ich atmete schwer aus. Meine Brust hob und senkte sich. Die einzige Reaktion, die er von mir bekam. 

	Dann ein »Ja« meinerseits, gefolgt von einer halbwegs logischen Erklärung. Denn das fehlte dieser Unterhaltung. Die Logik. Momentan war sie überlagert von Gefühlen, und Gefühle waren selten logisch. 

	»Was wiegt schwerer, die Liebe oder der Tod?«

	Er zuckte mit den Schultern, streckte sich in alle Richtungen und sagte: »Der Tod?«

	Ich hätte ihn nicht einmal ansehen müssen, um zu merken, dass er begriff. 

	»Ist das eine Frage oder die Antwort?«

	Er rückte eines der Kissen hinter sich zurecht und fuhr mit einem Räuspern fort. »Die Antwort.«

	»Aber?«

	»Aber du stellst die Frage, als hätten wir nur die Wahl zwischen diesen zwei Dingen, als würde es zwischen tot oder lebendig nichts mehr geben.«

	Ich konnte nicht mehr ruhig sitzen, also stand ich auf. Lief durch den Raum und antwortete erst, als ich mich mit den Händen auf die Sofalehne stützte. »Wir haben immer die Wahl.« Er drehte sich zu mir, während ich weitersprach. »Und auch wenn die Frage sich stets ändert, der Sinn dahinter bleibt gleich.«

	Ich wartete. Prüfte seine Reaktion und fasste dann zusammen: »Die Liebe oder der Tod. Tot oder lebendig. Lebendig, aber böse …«

	»Böse oder gut?«, schloss er meine Ausführung. 

	Ich nickte. »Gut oder böse?«, stellte ich also die Frage. 

	»Gut«, war seine Antwort. 

	»Denkst du, wir sind noch die Guten, wenn wir Zygios töten?« Ich hob die Hand, weil er etwas sagen wollte, ich jedoch nicht fertig war. »Denkst du, wir sind die Guten, wenn wir Atlantis allein lassen und somit all seine Bewohner? Wenn wir die Unterwelt allein lassen und uns einen Dreck darum scheren, was mit den Seelen passiert?«

	Ich brüllte, was mir erst auffiel, als Aacheus panisch zu den leuchtenden Fernseherziffern schaute. 06:40 Uhr.

	Es war immer noch zu früh. 

	Unsere Köpfe fuhren zeitgleich zur Treppe herum, als ein Knacken die Stille durchbrach.

	»Jungs«, das war Anna. »Was ist los?«

	Statt einer Reaktion fragte ich: »Wieso bist du wach?«

	»Weil du so rumschreist. Herrgott es ist sechs Uhr morgens«, zischte sie, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand wieder in ihrem Zimmer. 

	Ich sah zu Aacheus. Er zu mir. Ich war so angespannt, wie er ruhig war. Er verstand nicht, weswegen ich so unter Strom stand. Er machte sich keine Sorgen. Dachte, alles könne sich von selbst lösen. Dachte, er könne Atlantis im Stich lassen und sich hier verkriechen. 

	Er lebte. 

	Er feierte.

	Er liebte. 

	Ohne sich jeglicher Konsequenzen bewusst zu sein. 

	Er würde auch sterben, ohne es zu begreifen. 

	Ich hingegen … Ich stellte mich den Konsequenzen, ehe ich gelebt, gefeiert oder geliebt hatte. 

	Das Unverständnis zwischen uns dämpfte das Gespräch und jeder beantwortete die Frage für sich.

	Ich mit böse.

	Er mit gut.

	Mein Unverständnis galt seiner Art, Dinge, Sachverhalte und Probleme so lange zu wenden, bis er sie als positiv abtun konnte, selbst wenn sie zum Scheitern verurteilt waren.

	Und seines galt meiner Art, diese Dinge von Gefühlen abzukoppeln und nüchtern zu betrachten, wie sie waren. 

	In dieser Nacht hatte niemand mehr ein Auge zugemacht. 

	Stattdessen schwiegen wir, und hatten uns wortlos darauf geeinigt, das Thema erst mal nicht mehr anzuschneiden. 

	 

	***

	 

	09:15 Uhr. Endlich. 

	Wir hatten Atarah und Philomena versprochen, nicht gleich den Speisesaal, oder, wie sie es nannten, das Restaurant, zu stürmen und mussten daher noch eine weitere Stunde in diesem Loch verbringen.

	Aaron hatte vor dreißig Minuten vorbeigeschaut und uns auf Annas Befehl hin einen Stapel Kleider dagelassen.

	Das war der Kompromiss.

	Wir durften nur in das Restaurant, wenn wir etwas menschlicher aussahen, hatte sie gesagt. Nicht, dass wir ohnehin schon eine Ewigkeit damit beschäftigt waren, sie davon zu überzeugen, dass wir nicht nur Altgriechisch sprachen. Die nächste Ewigkeit ging auch noch dafür drauf, es ihnen zu beweisen. Spanisch. Portugiesisch. Deutsch.

	Verflucht, wir waren Götter, was dachten sie denn?

	Das Desaster war also unausweichlich. 

	Wir sahen schlimmer aus als Phorkys und Keto. Zumindest fühlte es sich so an. Zu menschlich, zu normal. 

	Ich hatte eine schwarze Hose und einen Fetzen gefunden, den Aaron T-Shirt nannte. Abgesehen davon, dass es an den Schultern etwas spannte, passte es.

	Aacheus dagegen … na ja, er war wesentlich breiter als Aaron. Er hatte sich in eine Jeans und ein blaues Polo-Hemd gezwängt und stellte mich mit dem Anblick unmittelbar vor die Frage, ob er überhaupt noch atmen konnte. 

	Und es kam noch schlimmer. Er hatte sich die Haare hochgebunden. Selbst dafür hatte Aaron einen Namen. Messy Bun nannte er es. 

	Hässlich nannte ich es. 

	Nachdem Aaron gegangen war, hatten wir noch genau eine halbe Stunde. Dreißig Minuten, in denen wir mit unserer neuen menschlichen Identität klarkommen musste.

	Als wir den Speisesaal betraten, suchten wir uns als Erstes einen ruhigen Tisch abseits des Menschenansturms.

	Atarah saß auf der anderen Seite mit einer Gruppe spießig aussehender Leute zusammen.

	»Engländer«, kommentierte Aacheus nur und zuckte mit der Schulter.

	Aber ich suchte sie. 

	Philomena.

	Und fand sie ein paar Tische neben Atarah. Sie saß neben einem Mädchen, das ununterbrochen auf sie einredete. Braune Haare. Locken. Und so bunte Kleidung, dass meine Augen sinnbildlich zu bluten begannen. 

	»Eure Bestellung?«

	Ich hörte die Frage, natürlich hörte ich sie, war aber zu sehr darauf konzentriert, Philomena zum Epizentrum des Restaurants werden zu lassen.

	Ein Räuspern. »Junger Mann. Ihre Bestellung, bitte.« 

	Ich blickte auf und in das Gesicht einer unbekannten älteren Frau. Sie stand direkt vor unserem Tisch.

	Kaute permanent auf etwas herum und starrte mich genervt an, indes ich verwirrt zurückstarrte.

	Aacheus war der Einzige, der reagierte, und schlug mir unter dem Tisch seinen Fuß gegen das Schienbein. 

	»Unsere Bestellung?« Er flüsterte so laut, dass auch die Frau es hörte und genervter als zuvor die Augen verdrehte.

	»Einen Schwarztee?«, fragte ich Aacheus und verzog das Gesicht.

	»Ist das eine Frage oder Ihre Bestellung?«, kam es prompt von der Frau.

	Allmächtige Götter! Einfach alles an ihr machte mich nervös. Sie wirkte gehetzt, in Eile, und dann war da noch der nicht zu verachtende Punkt, dass ich absolut keinen Schimmer hatte, wieso sie nach unserer Bestellung fragte. 

	»Meine Bestellung«, sagte ich. 

	Ich hatte noch nicht einmal zu Ende gesprochen, da hatte sie schon Stift und Block gezückt und begann, wie wild darauf herumzukritzeln. Dann drehte sie stirnrunzelnd den Kopf und starrte nun Aacheus an, der sich im selben Moment um eine stabilere Sitzposition bemühte. 

	Er bestellte »dasselbe wie er«, als er mit dem Finger auf mich zeigte.

	Die Frau schüttelte den Kopf, wünschte uns einen schönen Morgen und ging. 

	Ich glaubte ihr kein Wort. 

	»Was war das denn?«, fragte Aacheus, sah aber nicht mich an, sondern über mich hinweg.

	Ich musste mich nicht umdrehen. Es konnte nur zwei Gründe geben.

	Erstens, er sah Atarah an. Zweitens, er hatte das Essen gesehen, das auf dem Buffet verteilt war. Die Frage, welcher der Gründe zutreffend war, beantwortete er mir keine drei Sekunden später. »Komm schon«, grinste er und sprang auf. »Holen wir uns Nektar und Ambrosia.«

	Das Grinsen verging ihm spätestens in der Sekunde, in der wir vor dem Buffet standen. Eine jämmerliche Auswahl an trockenem Brot und Aufstrich. 

	Aacheus versuchte sein Glück trotzdem. Ich aber gab mich geschlagen. Gab mich innerlich mit dem Schwarztee zufrieden, den ich bestellt hatte, und wollte gerade wieder an unseren Tisch zurück.

	Noch während ich mich umdrehte, stieß ich frontal mit jemandem zusammen.

	Einem Mädchen, einem relativ hübschen Mädchen.

	Wären da nicht ihre Lippen, die so eine unnatürlich rote Farbe hatten, dass ich nicht drum herum kam, mich zu fragen, ob das Mode oder eine seltene Krankheit war. 

	»Hi«, sagte sie und hielt mir eine Hand hin. »Ich bin Aurelia.«

	Aurelia, das Mädchen, das aussah, als hätte sie den Großteil ihres Lebens auf den Knien verbracht. Ich ignorierte ihre ausgestreckte Hand, setzte stattdessen mein arrogantestes Lächeln auf und sagte ebenfalls: »Hi.«

	»Alsooo …«, begann sie und stockte, als ich eine Augenbraue nach oben zog. 

	Ihre Stimme war genauso schrill wie die Farbe ihrer Fingernägel.

	»Vorspiel beendet?«, fragte ich. 

	Sie verengte die Augen. Weil ich lachte. Ich war absolut nicht geübt im Umgang mit Menschen und das wurde mir gerade zum Verhängnis.

	Ich schaute nach rechts, nach links, suchte nach Hilfe. Irgendwas oder irgendwem. Und fand absolut nichts, das mich aus dieser Situation befreien würde. 

	»Also, meine Freundin Isabel -«, versuchte sie es erneut und zeigte auf eine Brünette drei Meter von uns entfernt, »- sie würde dich gerne nach deiner Nummer fragen.«

	Aurelia zog eine kleine Büchse aus ihrer Jeans und fuchtelte damit vor meinem Gesicht herum, während ich mir den Kopf über die besagte Nummer zerbrach, die sie von mir haben wollte. Ehe sie bemerkte, dass ich erst einmal darüber nachdenken musste, sagte ich also die erste Nummer, die mir einfiel. »Drei…« Über ihren Gesichtsausdruck lachte ich innerlich auf, verkniff es mir aber und fügte schnell hinzu: »…undzwanzig.«

	Offenbar auch nicht die richtige Nummer. Denn kurz darauf krallte sie sich an meinem Arm fest und zog mich einen Meter zur Seite. »Wenn du nicht willst, dann sag es einfach«, zischte sie. 

	Ich entriss ihr meinen Arm, mit der Bemerkung, sie solle mir bloß nicht auf die Pelle rücken.

	Ganze zwei Sekunden klebte ihr Blick an meinem, bevor ich sie zur Seite schob und augenrollend wieder zu meinem Tisch ging.

	Menschen.

	Waren.

	Dämlich.

	Ein anderes Fazit konnte ich bei den Göttern nicht aus dieser Begegnung ziehen. 

	Als ich mich wieder setzte, würgte Aacheus schon das erste Brot herunter und mein Schwarztee stand, mittlerweile kalt, direkt an meinem Platz.

	»Die komische Frau von vorhin hat den einfach hier hingestellt«, zuckte er mit den Schultern. »Ist wohl ’ne Bedienstete des Herrschers dieses Speisesaales.«

	Das ergab wenigstens Sinn. Bedienstete hatten wir im Olymp auch. 

	»Meine Lieben, zuhören bitte!« Ein bärtiger Mann mittleren Alters stellte sich in die Mitte des Raumes. Er sah aus wie ein Pilger. Trug hohe, zugeschnürte Stiefel, eine Hose, an der mindestens hundert Taschen eingenäht waren und eine ärmellose Weste. Auf dem Rücken hatte er einen großen, vollgestopften Rucksack und in der Hand hielt er einen Block inklusive Stift, mit dem er nun herumwedelte und wahllos irgendwelche Namen aufrief.

	Ab und zu antwortete einer der Schüler mit »Ja« oder »Anwesend«. 

	Manche hoben nur die Hand und jedes Mal machte er feinsäuberlich ein Häkchen auf seinem Block.

	»Philomena?«, rief er.

	»Anwesend«, lächelte sie den Menschen an.

	Und auch hier. Ein Nicken, ein Häkchen auf seinem Block und der nächste Name.

	»Rafael?«

	Stille.

	»Rafael?«

	Der Junge, der Philomena gegenübersaß, hob die Hand. Der bärtige Mann machte den letzten Haken und stopfte sich den Block in eine seiner vielen Taschen.

	»Die wundervolle Mrs. Evans -«, er streckte seine Hand nach der Frau neben sich aus und legte sie ihr resigniert auf den Rücken, »- und meine Wenigkeit haben uns für heute etwas ganz Besonderes ausgedacht.«

	Hier und da ein Stöhnen, hier und da ein Augenrollen.

	»Wir haben für unsere Klassen heute eine Führung im archäologischen Museum organisiert.« Nicht einmal durch die verhaltene Reaktion seiner Schüler ließ er sich die Vorfreude nehmen. »Leute, ich weiß schon, was ihr denkt. Aber das ist wahre Geschichte. Da werden Fundstücke ausgestellt, die vielleicht sogar den alten Göttern gehört haben. Schmuck, den sie trugen. Becher, aus denen sie tranken, und andere Artefakte.«

	Während er versuchte, die Menge weiterhin zu motivieren, schossen bei dem Wort Götter, die Blicke von Atarah und Philomena zu uns.

	Aacheus beugte sich über den Tisch. »Denkst du echt, die haben unseren Müll aufgehoben?«

	Eine solche Eigenschaft, so primitiv und dumm, kannte ich bisher nicht. Aber den Menschen traute ich auch das zu. Ihre Wahrnehmung war unbewusst immer noch an das gekoppelt, was uns ausmachte. 

	Das Göttliche an uns. Das Göttliche in uns. 

	Die Annahme, sie hätten also wirklich unseren Müll aufgehoben, war gar nicht so abwegig.

	Nachdem der bärtige Mann in Dauerschleife erinnerte, dass sie sich in einer Stunde hier treffen würden, um gemeinsam in das Museum zu fahren, leerte sich der Speisesaal schlagartig. 

	Atarah und Philomena gingen ebenfalls.

	Aacheus und ich, der bärtige Mann, der sich inzwischen als Philomenas Lehrer entpuppt hatte, und ein paar Unbekannte blieben zurück.

	»Und wie kommen wir in das Museum?« Aacheus stützte sich mit dem Ellenbogen auf den Tisch, überflog meine Reaktion, und wartete auf einen Plan.

	Einen Plan hatte ich nicht wirklich, aber eine Idee. 

	»Ich werde ihn fragen«, erklärte ich und drückte mich vom Tisch ab.

	»Du?«, lachte er. 

	»Ja, ich. Oder hast du eine bessere Idee?«

	»Mag sein, dass es eine gute Idee ist, aber -« 

	»Aber was?«, blaffte ich.

	»Denkst du nicht, es ist besser, wenn ich das mache?«

	»Wieso?«

	»Na ja. Du bist nicht unbedingt das, was man als charmant bezeichnen würde.« 

	»Ich halte es nur nicht bei jedem für nötig.«

	Aacheus rollte mit den Augen. »Melas, dann hast du es, seit ich dich kenne, noch nie bei jemandem für nötig gehalten.«

	Seine Worte waren vernichtend, weil sie ehrlich waren, weil sie stimmten. Aber es auf mir sitzenzulassen, konnte ich auch nicht, also stand ich auf, ignorierte jedes weitere Wort, das er von sich gab, lief ein paar Tische weiter und blieb vor dem Lehrer stehen.

	»Entschuldigen Sie, Sir, Senhor?« Ich räusperte mich. So verflucht nett war ich schon lange nicht mehr. »Mein Bruder und ich, wir haben gerade mitbekommen, dass Sie in das griechische Museum gehen.«

	Seine Augen weiteten sich vor Ungläubigkeit. Vermutlich hatte sich schon seit Jahren niemand mehr für dieses arme Schwein interessiert. Ohne auf eine Aufforderung zu warten, nahm ich ihm gegenüber Platz.

	»Wissen Sie, es ist so -«, ich legte die Hände auf den Tisch, faltete sie und hoffte, es würde mich davon abhalten, meine inneren Konflikte mit ihm auszutragen, »- mein Bruder und ich sind hier, um etwas über die griechische Geschichte zu lernen und wir wissen einfach nicht, wo wir anfangen sollen. Ich dachte, dass ein Mann Ihres Alters und Wissensgrades uns sicher dabei helfen würde.«

	Ich lächelte, irre, verzerrt, und er? 

	Er brach in Schweiß aus. Sah mich an, wie eine Epiphanie. 

	Nun gut, ganz unrecht hatte er damit nicht, dennoch, meine Nähe machte ihn nervös. Andauernd schob er sich die Brille auf der Nase zurecht und fummelte mit seinen Fingern an Dingen herum, die er letztendlich doch wieder beiseitelegte.

	»Also?«, fragte ich angespannt. 

	Er wollte antworten, doch genau in dem Moment stieß er mit einer ungeschickten Handbewegung seinen Kaffee um, der sich auf dem ganzen Tisch ausbreitete. Ich sprang auf, warf dabei den Stuhl um und brüllte einfach drauf los. »Verflucht, was ist denn bloß los mit Ihnen!«

	Einen Wimpernschlag später stand Aacheus neben mir. Bewaffnet mit Papiertüchern, die er auf der kaffeedurchtränkten Tischplatte auslegte. Unsanft schob er mich dabei zur Seite und lächelte dann den Mann an.

	»Sie müssen meinen Bruder entschuldigen, Senhor. Er ist nicht oft unter Menschen, müssen Sie wissen.«

	Er lachte. Der Mann lachte. Ich war der Einzige, der daran nichts lustig fand. 

	Vermutlich hatte Aacheus recht und Charme war wirklich keines der Dinge, die mir in die Wiege gelegt worden waren. Er hingegen war der geborene Gentleman. Er wickelte den Senhor im Nullkommanichts um den kleinen Finger und ergatterte für uns beide eine Einladung, mit ihm und seiner Klasse in das Museum zu fahren.

	 

	Eine Stunde später stiegen wir also in einen stickigen, nach Schweiß stinkenden Blechwagen. Der Senhor nannte es einen Bus, aber für mich war es Quälerei.

	Aacheus setzte sich neben Atarah, die ihm schon einen Platz freigehalten hatte. Ich suchte Philomena und fand sie. Allerdings war der Platz neben ihr schon besetzt. Von dem Jungen namens Rafael. Sie unterhielten sich, sie lachten, und … machte er sie etwa gerade an? Ging sie darauf ein?

	Bevor ich auch nur an meinen nächsten Schritt denken konnte, krallten sich spitze Fingernägel in meinen Arm und zerrten mich auf einen der Sitze. Kaum, dass ich saß, hörte ich ein schweres Atmen an meinem linken Ohr. »Es ist wohl Schicksal, dass wir uns heute so oft begegnen.« Es war Aurelia. 

	Ich warf den Kopf in den Nacken und drehte ihn zur Seite, wissend, dass ich gleich auf die rot entzündeten Lippen schauen würde.

	»Aurelia«, sagte ich ausatmend. Ich widerstand der Versuchung, mich noch einmal zu Philomena zu drehen. Sie hatte ihre Begleitung.

	Aurelia deutete mein Schweigen als etwas Gutes und rutschte noch näher an mich heran.

	»Du glaubst also an Schicksal?«, raunte ich zurück.

	Zwei, drei, vielleicht auch zehn Augenpaare waren auf uns gerichtet.

	Aurelia nickte, während ich leise lachte. »Du bist immer noch wütend, weil ich dir vorhin diese Nummer nicht gesagt habe.«

	»Ich bin nicht wütend.«

	»Ach nein?«

	Sie schüttelte zaghaft den Kopf. »Vielleicht bin ich ja ganz froh darüber.« 

	Na schön, das musste mal einer verstehen. 

	»Froh?«

	»Na ja, die Nummer war ja nicht für mich.« Sie wandte den Blick ab, sah stattdessen zum Fenster hinaus. »Vielleicht ist Isabel einfach nicht die Richtige für dich.« 

	»Wenn du meinst.« Ich zuckte mit den Schultern und lächelte ihr müde entgegen, als sie wieder zu mir sah. »Deine Denkweise ist schon amüsant, ich dachte sie sei deine Freundin?«

	»Ich freue mich, wenn ich dich unterhalten kann.« Es war eindeutig Sarkasmus, den sie mir entgegenspie. »Und ja, sie ist meine Freundin.«

	»Wieso erklärst du sie dann gerade zum Feind?«

	»Tu ich das?«

	Ich nickte und deutete mit einer Handbewegung auf Isabel. 

	Doch ehe ich fortfahren konnte, tauchte Aacheus neben uns auf. »Lass das Mädchen in Ruhe, wir sind da.«

	Sein rügender Blick erinnerte mich an das Versprechen, das ich Philomena heute früh geben musste. Keinen Menschen verletzen und nicht mit ihnen spielen.

	Ob ich es gerne würde?

	Jede Sekunde mehr, die ich unweit von ihnen verbringen musste. Stöhnend stand ich auf, ließ Aurelia wie ein Stück Müll auf dem Platz zurück und stieg aus dem Bus.

	Der Senhor zählte als Erstes seine Schüler durch und als er mit der Anzahl zufrieden war, ging er mit Mrs. Evans zusammen voraus. Philomena direkt hinterher, und neben ihr Rafael. Er hielt sie am Arm, so nah, dass mir bei dem Anblick auch die letzten noch funktionalen Nerven einfach durchbrannten. 

	Ich beschloss, zu flüchten.

	Weg von Philomena.

	Weg von Rafael.

	Und ganz besonders weit weg von Aurelia.

	Bis ich vor einem Glaskasten stehenblieb, in dem ein altes, rostiges Schwert ausgestellt war. Ich erkannte es sofort, es gehörte Hephaistos.

	Das hier war kein Museum, in dem sie unseren Müll ausstellten. Es war eine verquere Form, sich an Göttliches zu binden. Sich daran zu bedienen, ohne dass es ihnen gehörte.

	Nein, Hephaistos’ Schwert war kein Müll, es war ein Relikt.

	»Melas?«

	Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Philomena hinter mir stand, tat es aber doch.

	»Stimmt etwas nicht?«, fragte sie.

	Also wog ich ab. Wahrheit oder Lüge?

	Inzwischen manifestierte sich das Bild von Philomena und Rafael wieder in meinem Kopf, weshalb ich mich gegen beides entschied und einfach nichts sagte.

	Da ich hier nicht alles in Brand stecken konnte, ließ ich es schließlich auf menschliche Art raus und trat mit voller Wucht gegen den Mülleimer neben uns, der mit einem lauten Knall auf den Boden krachte.

	»Das hier war eine verdammt blöde Idee!«, brüllte ich.

	Um uns herum zuckten gleich mehrere Schüler zusammen. Mir war das völlig egal, während Philomena mich jedoch mit einem Kopfschütteln an mein Versprechen erinnerte. Ich hörte ihre Stimme in meinem Kopf. Menschlich bleiben, Melas.

	Bitte, konnte sie haben. Ich packte sie und zerrte sie grob hinter mir her, bis hin zu einem der vielen verschachtelten Räume. Ich öffnete die Tür, stieß Philomena hinein und knallte sie mit dem Fuß wieder hinter mir zu.

	Ich war immer noch stinkwütend. Doch kaum fiel die Türe ins Schloss, legte ich meine Hände an ihren Hintern und stemmte sie hoch, drückte sie an mich und meine Lippen auf ihre. Ich lief ein paar Schritte zurück, tastete mit einer Hand nach etwas, das mir Halt geben konnte, und fand schließlich einen Tisch, gegen den ich mich mit dem Rücken lehnte.

	Ich löste mich wieder von ihr.

	»Philomena?« Meine Stimme war kratzig und meine Kehle fühlte sich an wie ausgedörrt.

	»Hm?«

	»Sieh mich an.«

	Sie sah mich an.

	»Willst du mich?«

	Sie wollte mich und grub ihre zarten Hände in meine Schultern, ehe sie nickte.

	»Du willst keinen anderen?«, flüsterte ich und legte meine Lippen an ihre heftig pochende Halsschlagader.

	»Ich will keinen anderen.« 

	»Gut«, sagte ich. »Dann mach so etwas nie wieder mit mir.«

	Sie wusste, was ich damit meinte. Ich wusste, dass sie es wusste. Und jeder, der mindestens eine funktionierende Gehirnzelle besaß, wusste es auch.

	Ich meinte Rafael.

	Bevor sie etwas sagen konnte, küsste ich sie wieder.

	Hart.

	Wild.

	Ungebremst.

	Plötzlich wurde die Türe aufgerissen. Aacheus und Atarah stürmten herein. Ich ließ Philomena herunter, die sofort unschuldig an ihrem Shirt herumzupfte.

	»Unzucht in einem Museum?« Aacheus schnalzte mit der Zunge.

	»Was willst du?«, fragte ich ihn.

	»Wir müssen euch etwas zeigen, sofort!«, übernahm Atarah, da Aacheus damit beschäftigt war, mir Luftküsse zuzuwerfen. 

	»Kommt einfach mit«, sagte sie kopfschüttelnd und zog ihn hinter sich her.

	Ich wandte mich zu Philomena, wartete darauf, dass auch sie loslief. Was sie nicht tat.

	Stattdessen wandte sie sich zu mir. »Immer noch sauer?«

	Sie hatte ja keine Ahnung. Bevor ich den anderen folgte, lehnte ich mich ein letztes Mal zu ihr, lächelte und flüsterte schließlich: »Das hier ist noch nicht vorbei, Philomena.«

	 

	Wir standen vor einem Glaskasten, in dem eine Statue von Zeus ausgestellt worden war.

	»Er ist genauso hässlich wie Zygios«, kommentierte ich.

	Aacheus grunzte, Atarah zeigte mit dem Finger auf etwas, das die Statue in der Hand hielt, und las das Schild vor, welches direkt davor angebracht war.

	»Zeus’ Donnerkeil.«

	Eine Sekunde verging, vielleicht auch zwei, oder drei, bis es in meinem Hirn Gestalt annahm.

	Er war es wirklich. Hier, direkt vor unserer Nase, lag der Donnerkeil von Zeus.

	Die Suche war vorbei.

	Ich preschte nach vorne und holte aus, um mit dem Ellenbogen die Scheibe einzuschlagen, doch ich hörte gleich aus mehreren Richtungen ein lautes »Nein«.

	»Er liegt direkt vor unserer Nase, wo ist das Problem?« 

	»Ich habe es auch schon versucht«, sagte Aacheus. »Aber es geht nicht. Schau dich um, wir sind auf der Oberwelt, das hier ist streng bewacht und sie werden uns den Donnerkeil sicher nicht schenken.«

	Er hatte recht.

	Er hatte so recht. 

	Doch wie groß das Ausmaß wirklich werden würde, sollten wir erst später erfahren.

	 


Kapitel 27

	Der Fall der Mauern

	Vesta

	 

	Seine Lippen an meinem Hals. Seine Hände auf meinem Körper. Überall.

	Melas.

	Ich versuchte, es zu vertreiben. Das Bild seines makellosen Äußeren.

	Schön. Perfekt. Göttlich.

	Ja, das war er. Göttlich … Jede Nacht, die ich mit ihm verbracht hatte. Aber ich wusste es besser. Ich wusste, dass er noch nie ganz allein mir gehört hatte. Eine bittere Tatsache, die ich jedes Mal versuchte, herunterzuschlucken. Es war pures Gift, mit dem ich mich in diesen Momenten selbst zugrunde richtete.

	Er war meine große Liebe, nur hatte er das noch nicht ganz begriffen. Doch wir standen kurz davor. So kurz! Bis sie kam. Philomena.

	Er war meine Sucht. Sie seine. Von der er nicht wusste, wie gefährlich sie für ihn war. Und jetzt hatte sie ihn mit in den Abgrund gerissen.

	Etwas anderes über den Olymp zu stellen, kam für einen Gott nicht infrage. Damit würde er in die Geschichte eingehen. Und das nicht zu seinen Gunsten.

	Ich war so wütend, dass der Hass aus mir herausbrodelte. Der Hass auf sie. Der Hass auf die Tatsache, dass Melas mich hatte fallen lassen. Und der Hass auf mich selbst, dass auch ich die Liebe über den Olymp gestellt hatte.

	Das Fleisch vor mir in der Pfanne brannte an.

	So ein Mist!

	Ich versuchte, das größte Übel zu eliminieren und verfluchte Zygios innerlich für seine letzte Anweisung: Ein besonderes Mahl für einen besonderen Abend.

	Pha! Was sollte heute besonders sein?

	Melas und Aacheus waren seit Tagen verschwunden. Der ganze Olymp war im Aufruhr. Die Leute tuschelten, es verbreiteten sich Gerüchte. Gerüchte, die ich überhaupt nicht hören wollte.

	Nur Zygios war die Ruhe selbst. Mehr noch, als sonst.

	»Vesta.«

	Ich drehte mich so ruckartig um, dass einer der Töpfe scheppernd auf den Boden fiel. Zygios trat in die Küche, als hätte ich ihn mit meinen Gedanken heraufbeschworen.

	»Zygios.« Verhalten lehnte ich mich mit dem Rücken gegen die Arbeitsplatte und beobachtete ihn, wie er mit langsamen, großen Schritten auf mich zukam. Er trug die Kampfuniform des Olymp. Ich sah ihn heute zum ersten Mal darin. Was hatte er vor?

	Ich hatte Respekt vor ihm, keine Frage. Wir waren zusammen aufgewachsen. Hier, mit den anderen Göttern. Er hatte schon als Kind eine Autorität besessen wie kein anderer.

	Seine Macht und sein Recht, den Olymp zu führen, hatte ich nie angezweifelt. Er war dafür geschaffen. Vielleicht wäre das auch Melas gewesen, wäre sein Handeln nicht immer so impulsiv.

	Ja, doch. Zygios war der, zu dem wir aufsehen konnten. Er handelte zu unser aller Wohl. Und manchmal erforderte das Wohl Opfer. Etwas, das Melas nie verstanden, nie akzeptiert hatte. So hart er sich äußerlich auch gab.

	Zygios blieb vor mir stehen und ich musste meinen Kopf heben, um ihn anzusehen.

	»Warum trägst du deinen Anzug?« Ich versuchte, es beiläufig klingen zu lassen.

	Er ignorierte mich und fixierte stattdessen die Töpfe und Pfannen auf dem Herd. »Kommst du voran?«, fragte er.

	Es hatte keinen Sinn, meine Frage noch einmal zu stellen, also beantwortete ich seine. »Es ist bald fertig.«

	»Gut. Es wird heute oben angerichtet werden. Im Besprechungsraum.«

	Ich runzelte die Stirn. »Du willst oben essen? Warum das?«

	»Es gibt einen Anlass, zu feiern. Und ich möchte, dass du, Daeira, Astarte und Argos dabei seid. Niemand sonst.«

	Die Götter heute in vereinter Runde.

	Ich sah ihn weiter an und er legte seine Hände auf meine Schultern.

	»Was feiern wir?«, fragte ich dann nervös.

	»Den Fall der Mauern.« Er lächelte, löste seine Hände wieder von mir.

	Es war also so weit. Die Barriere gab es nicht mehr. Ich schluckte. Was das bedeutete, ahnte ich. Er würde sie nicht verschonen. Nicht Aacheus. Nicht Melas.

	»Du gehst auf die … Oberwelt?«, hauchte ich.

	»Argos und Nessos werden mich begleiten.«

	Ich versuchte, gelassen zu bleiben. Bis er mit einer Hand mein Kinn umgriff. »Vesta, verschwende deine Gedanken nicht an ihn. Wenn ein Gott zum Verräter wird, bezahlt er das mit seinem Ichor.«

	Er würde sie töten. Sie alle. Und sie hatten nicht den Hauch einer Chance. In dieser Sekunde wusste ich, dass Zygios niemals von meinem Verrat erfahren durfte. Von der letzten Nacht, die ich mit meiner großen Liebe verbracht hatte. Mein Herz zerbrach. Ich war innerlich hin und her gerissen zwischen Vernunft und Gefühlen. Dieser Kampf durfte niemals an die Oberfläche geraten.

	»Was hast du vor?«, flüsterte ich unter seinem eisernen Griff.

	Er ließ mich wieder los und stützte beide Hände gegen die Arbeitsfläche, sodass ich wie eine Gefangene vor ihm stand.

	»Die Menschen daran erinnern, zu wem sie aufsehen sollten.«

	»Und was ist mit Aacheus und Melas? Denkst du nicht, du könntest sie überreden, wieder zurückzukommen?«

	Es war ein jämmerlicher Versuch. Zygios hatte noch nie von seiner Meinung abgelassen. Er genoss das Leid, von dem ich wusste, dass er es in meinen Augen sah.

	»Nein. Sie müssen erfahren, was es heißt, sich gegen ihre Bestimmung zu stellen.«

	Gegen ihn.

	Die ganze Welt hatte begonnen, sich mit dem Fall der Barriere zu ändern.

	 


Kapitel 28

	Die Rote Zone

	Philomena

	 

	»Herrgott ihr beiden, das werden wir nicht tun!« Atarahs Frisur hatte sich vom vielen Haareraufen größtenteils aus ihrem Zopf gelöst.

	»Warum? Der Plan ist genial!« Aacheus bediente sich auf ihrem Bett sitzend an unserem kompletten Süßigkeitenvorrat.

	Melas saß auf meinem Bett und studierte eines von Atarahs Büchern. »Es wird funktionieren«, sagte er beiläufig, ohne aufzublicken.

	Ich lehnte an der Wand und sah mir die Szene schon eine ganze Weile ohne einen Kommentar an.

	»Nein!«, rief Atarah jetzt und stoppte ihren Streifgang durch den kleinen Raum. Sie sah zu Aacheus. Zu Melas. »Das ist kein Plan, das ist komplett irre!«

	Ja, ich gab ihr recht. Mister ich-bin-der-Obergott und Mister was-er-sagt-ist-Gesetz waren sich einig, heute Nacht einfach in das Museum einzubrechen, den Donnerkeil zu holen und jeden, der ihnen in die Quere kam, umzunieten.

	Atarahs Einwände wurden ignoriert, wobei sie die beiden immerhin schon so weit hatte, es nicht am helllichten Tage zu tun. Meinen Respekt hatte sie dafür, es war nicht leicht mit ihnen.

	»Aaaaah!« Jetzt flogen auch die restlichen Haare aus ihrem Zopf, sie ging zu mir, fasste mich an den Schultern und sah mich mit einem verrückten Blick an. »Übernimm du. Ich bin hier fertig!« Mit diesen Worten stürmte sie ins Wohnzimmer.

	Aacheus schaute verdutzt aus der Wäsche, während er damit beschäftigt war, herauszufinden, ob der Schokoriegel in seinen Händen quer in den Mund passte.

	»Hat schie etwa gerade dieschesch Frauen-Ding?«, schmatzte er unverständlich.

	Ich seufzte und schüttelte den Kopf.

	Oh Mann.

	Warum sollte ich weiterkommen, wenn schon Atarah auf Granit gebissen hatte? Ich hatte weiß Gott genug Einbruchsserien und Filme mit Rafael und Luisa durch, aber alles, woran ich mich erinnerte, war schlichtweg unmöglich.

	Wir hatten weder die Zeit, uns den Gebäudegrundriss in Form eines Ganzkörpertattoos auf den Leib stechen zu lassen, noch waren wir im Besitz zahlreicher Schusswaffen. Wir hatten nur uns.

	Melas. Aacheus. Atarah. Und mich.

	Anna blieb fraglich, Aaron war raus.

	Zwei Götter. Zwei Menschen. Alle gleichermaßen verwundbar.

	Uns würden weder eine Wasserwand noch ein Feuer helfen, sollte die Polizei in kompletter Mannschaft anrücken.

	»Wir müssen mit Anna und Aaron sprechen«, platzte ich heraus.

	»Warum?« Melas ließ sich ganz kurz dazu herab, von Atarahs Buch aufzusehen.

	Ich zuckte mit den Schultern. »Weil wir sie brauchen werden. Darum.«

	Je mehr wir waren, desto besser standen unsere Chancen.

	 

	Eine Stunde später war Anna zurück. Atarah schmollte weiterhin und weigerte sich, auch nur ein weiteres Wort mit einem der Männer zu wechseln.

	Und ich? Ich ging zu Aaron. Klopfte zwei Häuser weiter an die Tür. Bis er mir öffnete.

	»Was willst du?«, fragte er schroff.

	»Mit dir sprechen.« Ich würde mich nicht so leicht abwimmeln lassen. »Bitte …?«, setzte ich hinterher und schenkte ihm mein schönstes Lächeln. Manipulation war für unser Vorhaben wohl ausnahmsweise angemessen.

	Er seufzte, sah nach hinten in den Flur und trat dann einen Schritt nach draußen.

	»Na schön. Aber nicht hier drin. Gehen wir ein Stück.«

	Ein paar Minuten spazierten wir stumm nebeneinanderher, bis wir uns an den Tisch einer kleinen Eisdiele setzten. Es war noch Mittag und mein Lehrer und Mrs. Evans hatten uns heute – gütig, wie sie waren – den restlichen Tag freigegeben.

	»Was willst du? Geht auf mich.«

	»Danke.«

	Kurz darauf sah Aaron mir dabei zu, wie ich mich über meinen Meloneneisbecher hermachte.

	»Ich habe das nicht so gemeint, das weißt du, oder?«, sagte er.

	»Du warst sauer.«

	»Ich bin es immer noch.«

	»Was ich verstehen kann.«

	»Warum willst du dann mit mir sprechen?«

	»Weil es unsere Chancen erhöht, nicht kurz vor Schluss zu scheitern, wenn du dabei bist.« Ich senkte meine Stimme. »Außerdem hast du selbst gehört, was Zygios gesagt hat. Über unsere Familien. Denkst du nicht, er macht seine Drohung wahr, sobald er die Möglichkeit hat?«

	Aaron zuckte mit den Schultern. »Er ist ein Freak, keine Ahnung.«

	»Wärst du nicht auch einer, wenn du ihn nicht für voll nimmst? Du hast erlebt, wozu er fähig ist, und das war dort. Stell dir mal vor, was passiert, wenn er erst hierherkommt.«

	Die Angst, die ich vor Zygios’ Worten gehabt hatte, war nicht verschwunden. Ich zweifelte nicht an deren Umsetzung. Seine Drohungen waren nicht nur Drohungen gewesen, er würde Taten folgen lassen.

	»Sollen eure Götterfreunde doch alles wieder richten. Sie können ja offensichtlich alles besser.« Aaron schnaubte.

	»Was, wenn sie es nicht ohne uns schaffen?«

	»Was, wenn ich dir sage, dass mir das egal ist?«

	»Sie vielleicht. Aber wir sind dir nicht egal.«

	Anna war dabei. Sie hatte vorhin entschieden, es mitdurchzuziehen. Bis zum Schluss. Komme, was wolle. Ich hatte keine Ahnung, ob sie es ihrem Bruder gesagt hatte. Aber das spielte keine Rolle.

	Er sah mich an, mit gerunzelter Stirn, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.

	»Du magst mich doch, oder?«, sagte ich, während ich meinen Eisbecher auskratzte. Ich grinste. Er grinste. Wohlwissend, dass ich seine Worte benutzt hatte.

	»Was ist der Plan?«, fragte er dann.

	»Es gibt keinen«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Wir machen das heute Nacht.«

	Der Kellner kam, Aaron bezahlte mein Eis.

	»Okay«, sagte er dann. »Ich überlege es mir.«

	 

	Den Rest des Tages verbrachten wir damit, uns vor unserer eigenen Nervosität abzulenken. Atarah und Aacheus sahen sich einen Film an. Was nicht gerade zur Entspannung beitrug, da Aacheus nonstop damit beschäftigt war, den Schauspielern Anweisungen entgegenzurufen.

	Melas, Anna und ich versuchten uns an einer Runde Monopoly. Ebenfalls keine leichte Aufgabe, da für die Erklärung der Spielregeln erst einmal eine Stunde draufging und wir dann feststellen mussten, dass einer von uns schlichtweg nicht dafür geschaffen war, mit seiner Niederlage klarzukommen. Was damit endete, dass sämtliche Figuren während der letzten Runde in Flammen aufgingen und Anna Gott sei Dank mit einer Dose Eistee das Schlimmste verhindern konnte.

	»Melas!«, rief sie aufgebracht, während sie das zischende Spielfeld beobachtete.

	»Das ist ein total irrsinniges Spiel!« Er stand auf und setzte sich wütend neben Aacheus, um diesen mit seiner schlechten Laune zu beehren.

	Anna erhob sich ebenfalls und beförderte die Überreste des Spiels in den Müll.

	»Also«, sagte sie dann. »Ich gehe mit meiner Klasse im Restaurant jetzt was essen. Jemand dabei oder sehen wir uns später?«

	Das ließ sich ein Aacheus nicht zweimal sagen und Atarah stimmte erleichtert zu.

	»Ich nicht«, sagte ich. Ich hatte weder Hunger noch Lust auf einen weiteren Versuch, mich abzulenken, der höchstwahrscheinlich sowieso wieder in einer Katastrophe enden würde. Die Olympier auf die Oberwelt loszulassen, forderte Nerven aus Stahl. Und meine bestanden momentan eher aus Fäden. Außerdem hatte ich mir vorgenommen, mit meinen Eltern zu telefonieren. Ich brauchte die vertraute Stimme der Menschen, die ich am meisten liebte. Und vermisste.

	Es kam mir vor, als lägen Jahre zwischen dem Tag, an dem ich sie das letzte Mal gesehen hatte.

	»Melas, kommst du?«, fragte Aacheus, der sich auf Atarahs Anweisung hin versuchte, seine langen Haare zu einer menschlicheren Frisur zu knoten.

	So unauffällig wie möglich, hatten wir ihnen eingebläut. Das war das A und O.

	»Vergiss es. Ich setze keinen Fuß mehr da rein.«

	Aacheus zuckte mit den Schultern. »Wie du willst.«

	Atarahs und Annas Erleichterung stand ihnen in die Gesichter geschrieben.

	 

	Ich telefonierte eine ganze Weile auf meinem Bett liegend mit meinen Eltern. Wir sprachen über nichts Besonderes. Aber das reichte mir. Es beruhigte mich und spätestens nach dem dritten Scherz meines Vaters hatte ich mein Lachen wiedergefunden.

	Bis meine Mom sich von mir verabschiedete. »Flores«, sagte sie. »Pass auf dich auf. Wir lieben dich sehr, mein Schatz, denke immer daran.« Sie hatte schon immer eine Art siebten Sinn gehabt und vielleicht war es dieser, der ihr die Worte des Abschieds in den Mund gelegt hatte.

	Ich wischte mir eine Träne aus dem Gesicht, als wir aufgelegt hatten. Würde ihnen etwas zustoßen, ich könnte nicht damit leben. Es war jetzt so wichtig, den Donnerkeil zu bekommen. Bevor Zygios ihn bekam.

	Ich setzte mich auf und überlegte, was ich machen sollte.

	Ordnung. Ordnung ist immer gut.

	Also fing ich an, alle meine Kleider aus dem Schrank zu räumen, um sie noch ordentlicher als zuvor wieder zusammenzufalten. Das war eine zugegeben seltsame Angewohnheit. Aber sie erfüllte ihren Zweck. Ich hatte etwas zu tun. Und ich war einigermaßen abgelenkt.

	Bis jemand im Türrahmen erschien.

	Ich lächelte kurz und unterdrückte mit aller Macht jede peinliche Geste und jedes peinliche Wort, das sich an die Oberfläche drängte, wenn ich mit Melas allein in einem Raum war. Es war zum Verzweifeln. Ich war zum Verzweifeln.

	»Soll ich dir helfen?«, fragte er, während er im Türrahmen lehnte und mich beim Blusenfalten beobachtete, was ich plötzlich nicht mehr akkurat hinbekam. Meine Hände schwitzen und ich machte es schlimmer statt besser.

	Die Erkenntnis, dass ich mich jetzt nicht nur allein mit ihm in einem Raum, sondern allein im ganzen Haus befand, beförderte mein selbstbewusstes Ich so dermaßen auf Teenagerniveau, dass ich meine Hormone am liebsten geohrfeigt hätte.

	Doch so war es, ich hatte keine Macht darüber.

	Mein verräterischer Körper reagierte auf ihn. Er brachte mich aus der Fassung und das wusste er.

	»Nö, schon gut«, antwortete ich schnell, als er mit gerunzelter Stirn die mehr zerknüllte, als gefaltete Bluse auf meinem Bett musterte.

	Peinlich zum Ersten.

	Er lief zu mir, stellte sich hinter mich und beugte sich so über das Bett, dass er mit seinen geschickten Händen – ja, sie waren wirklich geschickt – den Knüll auseinanderfummelte und präzise zusammenlegte.

	Und, Absicht oder nicht, er berührte dabei immer wieder meine Arme, die neben seinen zu Stein erstarrt waren. Zufrieden mit dem Ergebnis richtete er sich wieder auf. Ich drehte mich zu ihm um.

	»Bist du immer so ordentlich?«, platzte ich heraus. »Ist eine schöne Eigenschaft. Ordnung ist super, weil man sonst nichts mehr findet und das ist ganz schön ärgerlich.«

	Peinlich zum Zweiten.

	Er hustete einen kleinen Lacher beiseite. »Das hat mich noch nie jemand gefragt, aber ja. Wenn ich etwas mache, dann mache ich es perfekt.«

	Daran hatte ich keinen Zweifel. Dann wusste ich absolut nicht mehr, was ich sagen oder machen sollte. Ich musste mich sogar ans Atmen erinnern.

	Ich nickte cool mit dem Kopf und streckte einen Daumen in die Höhe.

	Okay, mehr als peinlich zum Dritten!

	Und einen Moment später war er bei mir, umfasste meinen Kopf und küsste mich. Wild und heftig. Ich bekam kaum mehr Luft, konnte aber nicht aufhören, den Kuss zu erwidern. Wir stolperten ein paar Schritte nach hinten, bis mein Kopf gegen die Wand stieß.

	Er löste sich kurz von meinen Lippen, eine Hand in meinem Nacken, mit der anderen hob er mich hoch und drückte mich so gegen die Wand, dass ich keuchte.

	Dann kämpfte er mit den Knöpfen meines Kleides und warf es zu Boden. Mein Herz schlug immer schneller. Dasselbe schließlich mit seiner Uniform – ab auf den Boden.

	Ich stöhnte.

	Vor Verlangen nach diesem perfekten Körper.

	Definierte Muskeln unter der nackten Haut. Männlich. Absolut makellos.

	Er küsste mich wieder, seine Zunge verschwand in meinem Mund und das ließ meine Gefühle überkochen.

	»Melas … Melas!«, versuchte ich mich irgendwann von ihm zu lösen.

	Er sah mich an. Sein Atem ging so schnell wie meiner. Seine Augen glänzten vor Verlangen. Verlangen nach mir.

	Ich zögerte, weil ich ihm etwas sagen musste. Es ging nicht anders, nicht für mich. »Ich habe das noch nie gemacht«, flüsterte ich.

	Seine Hand wanderte von meinem Nacken auf mein Gesicht.

	»Ich weiß«, sagte er.

	Ich zitterte.

	»Willst du, dass ich aufhöre?«, fragte er dann.

	»Nein.«

	Er biss mir sanft in die Lippe.

	»Sag mir, was du willst, Philomena.« Seine Stimme klang verzerrt.

	»Ich will … es«, gehorchte ich zaghaft.

	»Sprich es aus.«

	Was!?

	»Äh … Dass du … Dass wir …«

	»Ja?« Er wartete, lächelte, seine Lippen auf meinem Ohr.

	»Miteinander schlafen«, tat ich ihm endlich den Gefallen und fragte mich, wann ich so unverfroren geworden war.

	Er grinste, und ich wusste, warum. Ich hatte es mit meinen Worten gesagt. Nicht verdorben. Sondern einfach, wie Philomena. Was den Rest seiner Beherrschung endgültig sprengte.

	Statt mich wieder herunterzulassen, trug er mich zum Bett, legte mich darauf ab und sah mich an, als wäre ich die Begehrenswertere von uns beiden.

	Meiner restlichen Wäsche hatte er mich mit nur einem Handgriff entledigt, dann drückte er sich zwischen meine Beine und küsste mich wieder, so, dass es fast zu einer Qual wurde, ihn nicht noch mehr zu spüren.

	Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten. Ich stöhnte. Ich schwitzte. Mir war schwindelig.

	Als auch er schließlich über mir lag, wie Gott ihn geschaffen hatte, sah er mir noch einmal in die Augen. »Du bist dir sicher?«

	Ich nickte. Ich war mehr als sicher. Ich war ihm verfallen und wie von ihm besessen. Seit dem ersten Moment, ohne den Hauch einer Chance. Und er mir auch. Wir hatten einfach eine Weile gebraucht, das zu begreifen.

	Dann spürte ich ihn, endlich. Vorsichtig, langsam und dennoch intensiv. Ich keuchte. Die Lust überwog den Schmerz tausendfach.

	Nach einer Weile hielt er inne.

	»Ist es gut so?«, presste er hervor.

	Eine rhetorische Frage, die er allein anhand meiner körperlichen Reaktion auf das, was wir gerade taten, nicht hätte stellen müssen.

	Es war gut. Erregend. Schöner, als ich es mir je hätte ausmalen können.

	»Es ist unglaublich schön«, tat ich ihm trotzdem den Gefallen, als er weitermachte. Seine Stirn lag auf meiner, seine Lippen suchten immer wieder meine und unser Atem ging unregelmäßig, als unsere Körper sich fast gleichzeitig der Erleichterung hingaben.

	 

	***

	 

	Es war weit nach Mitternacht, als wir zu sechst vor dem Museum standen.

	Aaron hatte sich entschieden. Gegen seine Grenzen. Oder dafür, sie zu überschreiten. Wir standen kurz davor, etwas Undenkbares zu tun.

	Einzubrechen, in ein Museum. Und das bewaffnet. Na ja, zumindest waren das zwei von uns. Mit Pfeil und Bogen und dem Dreizack, den wir aus Atlantis mitgenommen hatten.

	Schnell rein, schnell wieder raus – das war das Grundgerüst unseres Plans. Viel ausgereifter war er nicht. Es war kopflos und dumm … Aber es nicht zu versuchen, wäre noch viel schlimmer gewesen.

	Ich stand dicht neben Atarah, Anna und Aaron neben ihr. Aacheus vor uns. Und Melas gegenüber von uns allen. Er hatte ungefragt das Kommando übernommen und war der Ruhigste von uns. Voll und ganz in seinem Element.

	Die Unterwelt war schlimmer gewesen. Brutaler. Atlantis auch, keine Frage.

	Aber diese beiden Welten hatten eines gemeinsam: Ich hatte nicht gewusst – oder nicht geahnt – worauf ich mich einlassen würde.

	Jetzt allerdings wusste ich es. Dass wir etwas Verbotenes taten und uns gegen das Gesetz stellten. Lief es schlecht, könnten wir im Gefängnis landen. Lief es noch schlechter, würde einer von uns bei dieser Aktion verletzt werden. Und der Worst Case: Sollten wir scheitern, wäre dies unser Tod. Durch Zygios’ Hand, würden die Barrieren fallen.

	Melas patrouillierte vor uns auf und ab.

	»Alle bereit?«

	Nein.

	»Ja«, kam es leise zurück.

	Nur Aacheus nickte. Wirklich bereit. Er stellte sich neben Melas und fuhr für ihn mit einer Erklärung fort.

	Der Plan war also doch ausgereifter, als einige von uns gewusst hatten.

	»Gut! Zwei von uns gehen rein, die anderen bleiben draußen. Falls irgendwas passiert, stehen wir alle über eure … Sprechapparate …«

	»Handys«, half Atarah weiter.

	»Handys in Verbindung.« Er nickte ihr dankend zu und formte ein lautloses: »Du bist die Beste!«

	Dann übernahm Melas wieder. »Aacheus, Aaron – ihr bleibt beim Haupteingang. Anna, Philomena – hinten.«

	»Was!?«, platzte ich heraus, wurde aber ignoriert.

	»Atarah, du kommst mit mir. Wir gehen rein.«

	Mindestens Atarah und ich schauten blöde aus der Wäsche. Ich war unzufrieden mit dieser Einteilung. Ihr ging es nicht anders. Die anderen wirkten schon einverstandener.

	»Melas, ich …«, begann ich.

	Er kniff die Augen zusammen und atmete laut aus. »Kannst du ein einziges Mal einfach machen, was man dir sagt?«, fuhr er mich an.

	Ich wollte es nicht. Ich wollte es wirklich nicht. Aber meine Augen brannten, was mich wütend auf mich selbst machte.

	»Gott, Philomena …«, presste er hervor und fuhr sich übers Gesicht. Dann, zu den anderen: »Eine Sekunde!«

	Niemand widersprach ihm und er zog mich am Arm ein Stück beiseite, dass wir außer Hörweite waren. »Wo ist jetzt das Problem? Ihr seid freiwillig dabei. Ich entscheide, also macht ihr, was ich sage«, zischte er.

	»Ja, schon gut. Du musst nicht immer gleich so gemein werden!« Ich konnte ihn nicht ansehen und fixierte stattdessen den Boden. Der war wenigstens nicht unfreundlich.

	»Weißt du, warum ich das so will?«, fragte er dann sanfter.

	Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann doch auch mit dir reingehen«, flüsterte ich und bemerkte selbst meinen jämmerlichen Unterton.

	»Nein«, sagte er entschieden. »Ich will es nicht, weil sich jetzt jeder von uns konzentrieren muss.«

	»Ich bin konzentriert!«

	»Du denkst an mich. Das ist nicht konzentriert.«

	Planänderung. Jetzt sah ich ihn an.

	Überheblicher Schnösel! Narzisst!, schrie ich ihm in Gedanken entgegen.

	Vielleicht würde das helfen, ihn aus meinem Kopf zu verbannen … Es funktionierte nicht. Kein bisschen. Meine Gedanken ruderten wieder in die andere Richtung, egal was ich versuchte.

	Du liebst ihn, Philomena.

	Das rief mir das Echo in meinem Kopf zurück. Es schlug mir die Wahrheit um die Ohren. Prima, das lief ja alles bestens. Und das Schlimmste war, dass er recht hatte.

	»Okay«, sagte ich, weil er mich allem Anschein nach sowieso lesen konnte wie ein offenes Buch. »Dann machen wir es so.«

	Ich wollte mich gerade wieder umdrehen, bis ein leiseres »Philomena« von ihm kam.

	»Was denn noch?«, fragte ich. Ich hatte nachgegeben. Er hatte recht. Es war alles geklärt.

	»Ich brauche meine Konzentration.« Er sah mich an und wartete.

	»Oh.« Zu mehr Reaktion war ich nicht fähig. Und er nicht zu einer weiteren Ausführung seiner Worte.

	Aber dieser eine kleine Satz reichte mir.

	 

	Keine fünf Minuten später stand ich mit Anna vor der Rückseite des Gebäudes, an der sich der Ausgang befand. Nervös und Atarahs Nummer schon auf Wahlbereitschaft.

	»Jetzt schau nicht so. Die machen das schon«, sagte Anna überzeugt.

	»Denkst du?«

	»Weiß ich.«

	»Was glaubst du, wie lange haben wir, bis irgendwas passiert?«

	»Bis die Polizei kommt? Keine Ahnung. Zehn Minuten vielleicht?«

	Das wird niemals funktionieren.

	Anna las meine Gedanken. »Es wird funktionieren. Wir sind weg, bevor sie da sind.«

	»Denkst du?«, wiederholte ich meine Frage.

	»Jaahaaa. Und jetzt entspann dich. Melas wird schon wissen, was er tut.«

	Ich entspannte mich nicht, hoffte aber, dass sie recht behalten würde.

	Dann hörten wir ein lautes Geräusch. Hatten sie die Tür aufgebrochen? Sie aus den Angeln gehoben? Was auch immer …

	Zu unserem Glück befanden sich keine Häuser rings um das Museum. Das Gebäude lag in einem abgeschiedenen Industriegebiet. Der Countdown lief. Jetzt musste alles schnell gehen.

	Ich sah mich panisch um und auch Anna ließ ihren Blick über die Umgebung schweifen. Aber wir sahen nichts. Nichts und niemanden.

	»Warst du es eigentlich, die meinen Bruder zu dieser verrückten Aktion überredet hat?«, fragte Anna kurz darauf.

	Ich war dankbar für die Ablenkung. »Irgendwie schon«, gab ich zu. Nahm sie es mir übel?

	»Er wäre auch ein Idiot gewesen, hätte er nicht mitgemacht.« Sie nahm es mir also nicht übel.

	Ich sah auf das Display meines Handys.

	Zwei Minuten um.

	»Er ist kein Idiot, es wäre sein gutes Recht gewesen, sich dagegen zu entscheiden«, sagte ich.

	»Das schon. Aber er ist ein Idiot, weil er deinetwegen dabei ist. Nicht seinetwegen. Oder meinetwegen.«

	»Wie meinst du das jetzt?«

	»Ist das nicht offensichtlich? Er steht auf dich, Philomena! Und das ist jetzt nicht böse gemeint, aber er ist ein Idiot, weil er es noch nicht einmal schafft, dir das zu sagen.«

	Fünf Minuten um.

	Anna ließ mich nicht zu Wort kommen und setzte sofort nach. »Und dir geht es genauso. Nur ist es nicht mein Bruder, den du anhimmelst.«

	Sie sagte es nicht böse. Sie sprach einfach die Fakten aus.

	Und dann hörten wir es, bevor ich Anna antworten konnte.

	Ein ohrenbetäubendes Donnern. So laut, dass ich vor Schreck mein Handy fallen ließ. Das Glas des Bildschirms splitterte. Anna hielt sich beide Hände an die Ohren.

	»Was war das?«, rief sie, als es abklang.

	Wir sahen zum Himmel und was sich dort oben abspielte, war nicht zu beschreiben. Anna sah es. Ich sah es. Aber keine von uns war fähig, es zu verarbeiten.

	Menschen glauben nicht an Worte, sie brauchen ein Bild vor ihren Augen.

	So oder so ähnlich hatte Zygios es gesagt.

	Und es stimmte. Ich sah es, also musste ich es glauben. Es war echt und es war da. Der Gedanke an Zygios war es, der mich wieder in die Realität zurückholte. Der Himmel war schwarz, er bestand aus einer einzigen dunklen Wolke. Einer, die unheilvoll wie der Tod über uns schwebte.

	Und genau das war sie auch.

	»Die Barriere«, stammelte ich und sah zu Anna. »Sie steht nicht mehr.«

	Mein Telefon war kaputt und Annas Hände zitterten. Wir hätten rennen sollen, zu den anderen. Aber bevor wir das begriffen, war es schon zu spät. Es ging schneller, als unsere Sinne reagieren konnten.

	»Hallo Persephone. Hallo Artemis«, ertönte Zygios’ kalte Stimme. Wir wirbelten herum. Ich taumelte so schnell einen Schritt nach hinten, dass ich über meine eigenen Füße stolperte und mich so hart mit den Händen auffing, dass ich das Reißen der Haut spürte.

	Anna war sofort bei mir.

	Und dann sahen wir ihn. Er kam aus der Dunkelheit auf uns zu. Langsam und elegant. In einer Uniform, wie sie Melas und Aacheus trugen.

	Wir blieben am Boden sitzen, er machte ein paar Meter vor uns halt.

	Hinter ihm erschienen fünf weitere Silhouetten, die ich erst im schwachen Licht einer Straßenlaterne erkannte.

	Nessos.

	Argos.

	Und drei weitere Zentauren, die ich nicht kannte. Ich schluckte. Anna keuchte. Sie waren so schwer bewaffnet, dass mir übel wurde. Die Schlacht war eröffnet und unsere Lage mehr als aussichtslos.

	Zygios blickte lächelnd auf uns herab.

	»Ich freue mich, euch zu sehen.«

	Ich konnte ihm nicht in die Augen schauen und überlegte, wie wir die anderen warnen sollten.

	»Zerbrich dir nicht deinen schönen Kopf über eine Sache, die völlig frei jeden Sinnes ist«, sagte er monoton.

	»Verschwinde, Zygios!«, fuhr Anna ihn in einem aussichtslosen Versuch an.

	Er lachte und klang dabei tatsächlich amüsiert. Dann beugte er sich zu uns herunter und sah mir direkt ins Gesicht, was mich dazu zwang, dasselbe zu tun. »Ihr bringt uns jetzt zu ihnen. Und du darfst entscheiden. Wen töte ich zuerst? Dich? Deine Freunde? Oder vielleicht …« Er machte eine dramatische Pause. Nessos lachte im Hintergrund. »… Hades?«, beendete er seinen Satz.

	»Nein!«, schrie ich verzweifelt.

	Zygios nickte langsam mit dem Kopf. »Es tut mir leid. Ich hätte liebend gerne weiter zugesehen, wie ihr euch in etwas stürzt, das von Anfang an zum Scheitern verurteilt war. Aber vielleicht könnt ihr mir noch einen ehrenwürdigen Abschluss bieten.«

	Die Zentauren stellten sich jetzt neben ihn in eine Reihe.

	Ich starrte auf die Klinge, die einer von ihnen in den Händen hielt.

	An ihr klebte frisches Blut und mir wurde in diesem Moment klar, dass auch keine Polizei mehr kommen würde.

	»Nessos«, befahl Zygios dann, während er sich wieder aufrichtete. »Befeuern wir den göttlichen Teil von Hades ein wenig. Ich will einen Gegner!«

	Anna bekam einen so heftigen Tritt von Nessos gegen die Schulter, dass ich das Brechen von Knochen hörte. Und ich schrie vor Schmerz, der mich durchfuhr, als eine Klinge sich seitlich über meinen Hals zog.

	Wir hatten verloren, vielleicht von Anfang an.

	 


Kapitel 29

	Asche zu Asche

	Melas

	 

	Habt ihr schon mal daran gedacht,

	was ihr tun würdet,

	wenn ihr die Zeit zurückdrehen könntet?

	Würdet ihr überhaupt etwas ändern?

	Taten ungeschehen machen?

	Worte zurücknehmen?

	Oder wie in meinem Fall …

	falsche Entscheidungen revidieren.

	Wir alle fabrizieren unsere Klingen aus unüberlegten Entscheidungen heraus.

	Manchmal dauert es Sekunden.

	Manchmal Tage.

	Bis sie dir jemand an den Hals hält.

	Und wenn du dann dastehst,

	blutend, von deiner eigenen Klinge,

	verletzt, durch deine eigene Dummheit,

	dann kommt die Erkenntnis.

	Und noch ehe diese Form und Farbe annehmen kann,

	liegst du am Boden.

	Tot, wegen deiner eigenen Entscheidung.

	Habe ich schon erwähnt, dass ich von dir beeindruckt bin, Zygios?

	Oh ja.

	Ich hoffe, dass du weißt, was du tust.

	Dass es sich auch lohnt.

	Ich habe genug.

	Also überlasse ich dir eine Entscheidung.

	Eine, für den Kummer.

	Die zweite.

	Die zweite, überlasse ich dir für den ganzen Schmerz.

	Und die dritte?

	Und die dritte für die Sorgen, die du mir bereitest.

	Vier, vier, vier.

	Die vierte für die Verlassenen Götter, die du aus uns gemacht hast.

	Und die FÜNFTE für einfach alles.

	Entscheide.

	Verliere.

	Nehme.

	Denn ich weiß es.

	Hinter meinem Rücken kann ich es sehen, was du tust.

	Ich bin bereit.

	Unze für Unze stelle ich mich darauf ein.

	Schreie es dir ins Gesicht.

	Vergiss nie, wer wir eigentlich sind.

	Vergiss nie, wer ich bin.

	Also gehe ich zurück in die dunkelste Nacht.

	Denn der Totengott Hades ist wieder erwacht.

	 

	»Aua, pass doch ein bisschen auf!«, schimpfte Atarah.

	»Aufpassen worauf?«

	»Darauf, dass du mir nicht ständig auf die Füße trittst«, flüsterte sie aufgebracht.

	»Es ist verflucht dunkel hier, wenn ich wenigstens ein Feuer -«

	»Nein, kein Feuer, keine Aufmerksamkeit und keine Alleingänge.«

	Ich verdrehte die Augen. Sie sah es sowieso nicht.

	»Na schön«, gab ich nach und hoffte sie wäre die Erste von uns, die mit dem Gesicht gegen die Wand rennen würde. Tatsächlich war sie aber die Erste, die die Eingangstüre fand.

	»Was machst du da, zur Hölle?« Ich hatte mich dicht hinter sie gestellt und versuchte, mit verengten Augen etwas durch die Dunkelheit zu erkennen. 

	»Ich öffne die Tür.«

	»Wieso dauert das so lange?«

	Sie stöhnte. »Gut Ding will Weile haben.«

	Ich stöhnte. »Für diesen Mist haben wir keine Zeit, also beeil dich«, erinnerte ich sie. 

	Ein kurzer Blick über ihre Schultern zu mir und dann wieder zurück zur Türe, an der sie hantierte. »Und wenn es eben nicht schneller geht? Was passiert dann? Legst du dich mit mir an?«

	»Das überdenke ich gerade.«

	Ich sah nach oben. Schickte ein Stoßgebet an die alten Götter und schob Atarah beiseite.

	Sie schnappte nach Luft als ich gegen die Türe trat und diese sich aus den Angeln hob. Wir standen einfach nur da. Sahen dabei zu, wie die Türe erst stand wie eine Eins und dann das Gleichgewicht verlor. Sie kippte in Zeitlupe nach innen und gab sich letztendlich der Schwerkraft hin.

	Atarah holte Luft, wollte schreien. Doch ich zog sie zurück in den Schatten, bis ich mit dem Rücken gegen eine Mauer stieß, und presste eine Hand auf ihren Mund. Hielt sie dort. Hielt sie auch an der Schulter, mit der sie sich gegen meine Brust drückte.

	»Halt still«, zischte ich.

	Keine Aufmerksamkeit, hatten sie gesagt. Und dann folgte das Schlimmste. Der furchtbare Lärm. Der Knall. Der Lautstärkepegel, als die Türe auf dem Boden aufkam.

	Dafür waren die darauffolgenden Sekunden stiller als zuvor.

	Eine Hand immer noch auf Atarahs Mund gepresst, eine auf ihrer Schulter, lauschten wir beide. 

	Keine Stimmen, keine Schreie, keine Lichter.

	Ich war erst beruhigt, als Atarah sich langsam ihren Sprechapparat aus der Hose zog und darauf eine Nachricht zu sehen war.

	 

	Aaron

	Hey. Alles okay bei euch? Habt ihr die Türe etwa eingeschlagen?

	 

	Atarah

	So in etwa. Tut sich bei euch etwas?

	 

	Aaron

	Nope. Keine Polizei, wenn du das meinst.

	 

	Atarah

	Puh. Wir gehen jetzt rein. Geht es euch gut?

	 

	Aaron

	Du meinst, geht es ihm gut?

	 

	Atarah

	Ja.

	 

	Aaron

	Er nervt. Aber es geht ihm gut. Und euch?

	 

	Atarah

	Dito. Er nervt. Aber es geht uns gut.

	 

	Ich riss ihn Atarah aus der Hand und lief kopfschüttelnd in die Eingangshalle.

	»Von wegen, er nervt«, murmelte ich.

	Es war nicht nur ihr nächster Satz, den ich registrierte. Ebenso war es die Feindseligkeit in ihrer Stimme. »Wieso ich?«, schnaubte sie, ehe sie zu mir aufschloss. 

	Ja. Wieso eigentlich sie. 

	Atarah und ich? 

	Jemand mit Athenes Intelligenz und meiner Vorliebe, Zerstörung und Leid zu proklamieren, war eine explosive Mischung.

	Doch genau das war es, was wir hier drin brauchten.

	Einen Kopf für den Angriff und einen Körper für die Verteidigung. Sie tat selbst in dieser angespannten Situation intuitiv das Richtige, indem sie mich zurückhielt, als ich stürmen wollte. Sie zeigte nur nach oben auf eines der Aufnahmegeräte. Kameras. 

	Eliminieren, war ihre Anweisung. 

	Gesagt, getan. 

	Ich schoss dieses und jedes weitere Gerät von der Decke. Wem auch immer das Museum gehörte. Jetzt wussten sie, dass wir hier waren.

	Nur sehen würden sie uns nicht. 

	Hören würden sie uns nicht.

	Wir machten sie blind und taub. 

	Ließen sie in Unwissenheit. Ließen sie zögern.

	Und diese Kleinigkeit, das Zögern, würde uns die zwei Minuten geben, von hier zu verschwinden.

	Ein Stock nach oben. Die erste Türe links. Den Gang entlang, dann nochmal links. Und wieder standen wir vor dem Glaskasten.

	Wir standen wieder vor dem Donnerkeil. 

	Ich streckte meine Hand danach aus, doch wieder griff Atarah ein. Legte ihre Hand auf meine und versuchte sie unauffällig nach unten zu drücken.

	»Hast du das gehört?«, flüsterte sie.

	Ich schüttelte den Kopf. So sehr mir das Blut auch in den Ohren rauschte, hörte ich die Angst in ihrer Stimme. Das Zittern, welches darin mitschwang. 

	Ich konnte mir nicht erklären, wieso. Aber meine Instinkte vertrauten den ihren und versetzten mich automatisch in Alarmbereitschaft. Also tat ich, was sie mit ihrer Geste ausdrücken wollte, und ließ die Hand wieder sinken.

	»Da war nichts«, versuchte ich sie zu beruhigen, doch sie war schon dabei, mir den Sprechapparat zu entreißen und tippte wild darauf herum.

	 

	Atarah

	Philomena? Geht es euch gut? Was war das für ein Geräusch?

	 

	Philomena

	Diese Nachricht konnte nicht empfangen werden.

	 

	Atarah

	Aaron? Hallooo? Was ist da draußen los?

	 

	Aaron

	Diese Nachricht konnte nicht empfangen werden.

	 

	Ihre Augen wurden feucht und sie warf den Apparat fluchend auf den Boden. Ich packte sie an der Schulter und drehte sie zu mir.

	»Hör auf damit«, fuhr ich sie an.

	Atarah blinzelte einmal, zweimal, dann ihre Antwort. »Was?«

	»Egal, was da draußen los ist, oder hier drinnen, oder sonst wo. Zeig niemals Schwäche, hörst du.«

	»Melas?«

	»Ja?«

	»Ist das deine Art, mich gernzuhaben?«

	»Denk nicht mal dran.« Ich verdrehte die Augen, wurde aber sofort wieder ernst.

	Wir hatten die letzten Tage so oft gemeinsam verbracht, dass man meinen könnte, sie hätte sich an meinen harschen Ton gewöhnt. Dennoch kippte ihre Stimmung. 

	Ein Geräusch ließ uns herumfahren und ich wusste, dass es Aacheus war, lange bevor er den Mund aufmachte.

	Er keuchte, er schwitzte. Seine Augen riesig und auf Atarah gerichtet, rang er nur mit viel Mühe um seine nächsten Worte: »Sie sind hier.«

	Sie.

	Waren.

	Hier.

	Zygios, Nessos, Argos, Cheiron, Agrios und Bretus. 

	Alle bis auf die Knochen bewaffnet. 

	Bretus hielt eine bewusstlose Anna im Arm und ließ sie wie ein Stück Müll auf den Boden fallen.

	Agrios hob Aaron am Kragen.

	Cheiron, mit dem Füllhorn in der Hand.

	Und Zygios … 

	Er hielt mein Leben in den Händen und ein Schwert an dessen Hals. 

	Philomena. 

	Wir alle fabrizieren unsere Klingen aus unüberlegten Entscheidungen heraus. In meinem Fall hatte es Tage gedauert, bis sie mir jemand an den Hals hielt. 

	Das war also der Moment, von dem ich euch erzählt hatte.

	Der Augenblick, in dem man erkannte, was man falsch gemacht hatte. Mein Puls raste, aber ich blieb stehen, bewegte mich keinen Millimeter. 

	Atarah, Aacheus und ich wussten, dass jeder falsche Zug unsererseits den anderen das Leben kosten könnte.

	Niemand sprach, niemand rührte sich. Alle warteten auf den ersten Schlag. 

	Meine Hand bewegte sich in Zeitlupe zu meinem Köcher, doch ich hielt inne, als Zygios mit der Zunge schnalzte.

	»Na, na, na, Hades. Du möchtest doch nicht ihr Leben aufs Spiel setzen?«

	Sein Schwert bohrte sich tiefer in Philomenas Hals. Ich hob die Hände mit den Handflächen nach vorn, ging leicht in die Knie und legte langsam den Bogen vor meine Füße.

	Zygios lachte. 

	»Du bist ein Narr.« Er blickte kurz zu Aacheus, dann wieder zu mir. »Ihr beide seid das. Ihr hättet für uns kämpfen können, mit uns, mit den Göttern, doch ihr habt euch entschieden. Nur leider für die falsche Seite.« Sein Lachen wurde hysterischer. »Ich habe ihr versprochen, entscheiden zu dürfen, wer von euch zuerst fällt.« 

	Er riss Philomenas Kopf an den Haaren nach hinten und lehnte seinen gegen ihren. »Doch sie wollte nicht. Jetzt liegt diese Last doch wirklich auf meinen Schultern, könnt ihr euch das vorstellen?« 

	Niemand antwortete.

	Er stieß Philomena zur Seite, die mit den Knien auf den Boden krachte, und trat ein paar Schritte vor, gefolgt von Nessos. 

	»Komm her, Hades.« Mit diesen Worten richtete er sein Schwert auf mich. 

	 

	Und wenn du dann dastehst,

	blutend, von deiner eigenen Klinge,

	 

	Ich atmete ein, hielt die Luft an.

	 

	verletzt, durch deine eigene Dummheit,

	 

	Ich blieb vor ihm stehen und traute meinen Ohren nicht, als ich seine nächsten Worte hörte. »Geh auf die Knie.«

	 

	dann kommt die Erkenntnis. 

	 

	Ich ging auf die Knie. 

	Vor Zygios und seinem persönlichen Schlächter Nessos. 

	Unbewaffnet. 

	 

	Und noch ehe diese Form und Farbe annehmen kann,

	liegst du am Boden.

	 

	Die Erkenntnis kam. 

	Jedoch kam sie zu spät. 

	Zusammen mit dem Gefühl der kalten Klinge an meinem Nacken. 

	 

	Tot, wegen deiner eigenen Entscheidung.

	 

	»Was jetzt?«, fragte Nessos.

	Ich schloss die Augen.

	Hörte Zygios’ Worte. »Wir richten ihn hin.«

	Und wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen.

	Nessos nahm die Klinge von meinem Nacken und holte aus. Mein letzter Gedanke galt Hades.

	 

	Wir waren jetzt sterblich.

	Doch wirklich sterben werden wir nie …

	 

	Ende Band 1.


Leseprobe Band 2

	Verlassene Götter

	 

	»Was ist?«, fragte ich, während ich mich paddelnd auf der Stelle hielt. Er schwamm zwei Züge in meine Richtung, stoppte dicht vor mir.

	Sein Lächeln war magisch, ich konnte nicht anders, als es auch auf mich zu übertragen.

	»Darf ich dich um etwas bitten?«, fragte er.

	»Immer.«

	Und dann sagte er drei Worte, die mich gleichermaßen erstarren ließen, wie sie mein Blut zum Kochen brachten.

	»Küss mich, Philomena.«

	Meine erste Reaktion darauf war keine. Ich starrte ihn nur an.

	»Was?« Die zweite Reaktion.

	»Küss mich«, wiederholte er.

	»Aaron … Wir sind Freunde«, wich ich aus.

	 

	 

	 

	 


Danksagung

	Norah & Cory

	 

	Vanaka, efcharistó, dankewol, hvala, spasibo und gracias. 

	Einfach danke, in jeder Sprache die wir kennen.

	Danke, für die Unterstützung unserer tollen Leser, ihr macht Bücher wie dieses erst lebendig. 

	 

	Auch möchten wir an dieser Stelle unseren Männern danken. Vor allem für ihre Geduld, aber auch ihre Hilfe, Treue, ihr Interesse und ihre unsterblich gute Laune (und nein, sie sind keine Heilander). Wäre aber cool, oder?

	 

	Ebenso ein großes Danke an meine (Norahs) Kinder / Corys Nichte und Neffe: Dafür, dass ihr uns immer wieder auf andere Gedanken gebracht habt und wir danach immer voller Motivation weiterschreiben konnten.

	 

	Wir möchten unserer Oma danken, wegen der wir erst zu solchen Lesefreaks geworden sind. Oma, du bist die aller Coolste! 

	Direkt im Anschluss kommt unser großes Vorbild, unsere Mama. So viel wie du uns schon gegeben hast, werden wir nie zurückgeben können. Wir lieben dich, Mama! 

	 

	Genauso hat auch unsere Coverdesignerin Constanze Kramer einiges geleistet und ein weiteres großes Dankeschön gilt ihr! Die Optik des Buches ist einfach toll geworden. Wir hoffen, deine grauen Haare unseretwegen halten sich in Grenzen ;-) Und wenn nicht, sagen wir dir auf jeden Fall: Jedes einzelne hat sich gelohnt.

	 

	Rena Heinecke … Auch bei dir möchten wir uns bedanken. Du hast uns durch deine Illustrationen die letzte Unzufriedenheit genommen. Und sie ist eindeutig einem Oh mein Gott, das sieht so perfekt aus gewichen! Danke! Wir haben keine Ahnung, wie man überhaupt so etwas Schönes erschaffen kann.

	 

	Kornelia Hoff, unsere Lektorin und unser persönlicher Berserker. 

	Knallhart, professionell und vor allem ehrlich. 

	Das wären so die ersten Worte, die uns zu Kornelia einfallen. Sie hat uns bei dem Lektorat durch den Fleischwolf gedreht, aber Hallo. Doch am Ende hat es sich sowas von gelohnt. 

	Ehrliche Kritik ist so selten geworden. Weil ja, Ehrlichkeit tut eben manchmal weh. Danke Kornelia, wir konnten uns immer auf deine Ehrlichkeit verlassen.

	 

	Noch ein DANKE haben definitiv auch all unsere Protagonisten verdient. Sie hatten es nicht leicht.

	Seid so clever, wie Atarah.

	Seid so lustig, wie Aacheus.

	So zielstrebig, wie Zygios.

	Liebt, wie Philomena.

	Und Melas? Seid auf keinen Fall so, wie Melas!

	 

	Und da die Letzten bekanntlich die Ersten sind. Lou, unser LOUder, die uns stets einen Tritt verpasst hat, hatten wir auch nur eine Sekunde die Motivation verloren. Caro, durch deren Adern ebensowenig Blut fließt, wie durch unsere. Wir bestehen aus der Liebe zur Fantasy, ganz einfach. 

	Und Nouks. Ehre wem Ehre gebührt. Sie war diejenige, die wir angesprochen haben, wenn wir mal eine Blockade hatten. Ja gut, sind wir ehrlich, so richtig über das Buch gesprochen haben wir dann nie, aber manchmal hat sie uns dann einfach etwas vorgesungen und siehe da - wir konnten wieder schreiben. Ob es nun daran lag, dass es so inspirierend war, oder eher daran, dass wir lieber schreiben wollten, als ihr zuzuhören, bleibt unser kleines Geheimnis. 

	 

	Mit ganz viel Liebe

	Norah & Cory

	 


Kurzgeschichte

	 

	Hallo ihr Lieben,

	Ich bin‘s Cory, schon wieder. 

	Die folgende Geschichte ist weder von Norah noch von mir. Aber von einer ›Banner‹, ganz recht.

	Unsere Mama hat sie geschrieben, als ich die überwältigend dumme Idee hatte, Seife herzustellen. 

	Klingt cool, oder?

	Jetzt fragt ihr euch, wieso ihr keine Seife gesehen, oder bekommen habt. Na ja … lest einfach selbst. Die Geschichte beruht auf wahrer Begebenheit.

	 

	Seife selber machen

	 

	written by S. Banner

	 

	Liebes Youtube,

	du hast mich auf die geniale Idee gebracht, dass ich Seife selber machen kann. Nach deiner Aussage in den netten Filmchen ist das alles „gaaanz einfach“ oder „E wie einfach“, völlig easy also. Du hast mich vollkommen überzeugt. Mit meiner euphorischen Überzeugung fand ich in meinen beiden erwachsenen Töchtern zwei weitere Begeisterte für diese fantastische Idee!

	 

	Zunächst kaufte ich 2 kg Kernseife als Grundlage, wir wollten ja schließlich keine Seife selber sieden, das wäre zu aufwändig, weil man wegen der Lauge höllisch aufpassen muss, dass man sich damit nicht die Küchenarbeitsplatte verätzt.

	 

	Meine Töchter besorgten wichtige Accessoires wie spezielle Duftöle und Farben für Seifen.

	Am nächsten Sonntag sollte es losgehen. Ich war schon ganz aufgeregt und beglückwünschte mich insgeheim, bei meinen Töchtern einen Pluspunkt für meine tollen Ideen sammeln zu können. Schließlich braucht jeder Mensch hin und wieder eine Bestätigung, auch als Mutter, oder ganz besonders als Mutter. Deshalb wollte ich alles besonders perfekt und schlau vorbereiten, viel schlauer als andere. Meiner älteren Tochter gab ich die Seifenstücke und bat sie, diese im Thermomix zu zerkleinern, etwa wie Parmesan. Dass der Thermomix bei dieser Aufgabe beinahe zugrunde gegangen wäre und seltsam laute Geräusche produzierte, hat sie mir erst später erzählt.

	 

	Selbstverständlich, liebes Youtube, habe ich dich zur Vorbereitung aufgerufen und mir sämtliche Filme angeschaut, nur so als Bestätigung, dass auch wirklich alles völlig entspannt abläuft.

	Ich muss zugeben, vielleicht hätte ich die Aussage „man muss etwas Geduld haben, bis die Seife geschmolzen ist“, etwas ernster nehmen müssen. Nun ja, auf alle Details kann man auch nicht immer achten, nobody is perfect!

	 

	Am Sonntag haben wir uns also bei mir zu Hause getroffen, großzügig habe ich meine Küche zur Verfügung gestellt, mit dem Hintergedanken „ist ja Seife, da bleibt alles sauber und außerdem geht alles ganz einfach.“

	Zuerst haben wir eine Schnupperstunde veranstaltet und sämtliche Düfte, es waren mindestens 20 verschiedene, inhaliert. Als ich den ersten Hustenreiz unterdrücken musste und meinen Töchtern ein bisschen übel wurde, widmeten wir uns den Farben. Eine große Farbauswahl in sämtlichen Tönen, mit und ohne Glitzer, stand zur Auswahl. Wir freuten uns.

	 

	Nun konnte es losgehen. Ich lobte mich in Gedanken für die geniale Idee, die Seife vorher zu raspeln. Jetzt konnte nichts mehr schiefgehen.

	Youtube hat mich bestens informiert, ich wusste daher, dass man 100 gr. geraspelte Seife in den Topf hineingibt, mit etwas Öl und Wasser langsam erhitzt und ständig rühren muss. Meine Töchter haben schon mal die Farben und Düfte, diesmal ohne Schnupperprobe, sortiert und die getrockneten Lavendelblüten von den Stängeln befreit und Rosmarin aus dem eigenem Garten zerkleinert. Inzwischen, so dachte ich, sei die Seife geschmolzen und wir könnten sie in die vorbereiteten Formen gießen.

	 

	Alles war perfekt vorbereitet, nur die vermaledeite Seife machte keinerlei Anstalten, zu schmelzen, auch nach einer halben Stunde nicht und nach einer dreiviertel Stunde auch nicht. So langsam dämmerte mir, dass ich die Aussage man braucht ein bisschen Geduld höchstwahrscheinlich falsch interpretiert hatte. Zugeben wollte ich diesen kleinen Fehler natürlich nicht. Meine Töchter haben im Internet durch weitere Nachforschungen herausgefunden, dass es durchaus mehrere Stunden dauern kann, bis Seife schmilzt. So ein Mist!

	Auf keinen Fall aufgeben. Ein Wasserbad muss her, das kann man so richtig kochen lassen und die Seife kann nicht anbrennen. Wieder eine halbe Stunde später war mir klar, dass auch das nicht zum gewünschten Erfolg führen würde. Die dämlichen Seifenraspel dachten nicht daran, zu schmelzen, nicht mal geschwitzt haben sie!

	Aber klar! Es gibt doch noch die Mikrowelle! Ich bin ein Genie, warum ist mir das nicht gleich eingefallen? Meinen Töchtern standen die Zweifel offen ins Gesicht geschrieben. So würde ich niemals Punkte sammeln. Vielleicht würde ich mir mit Hilfe der Mikrowelle doch noch ihre Bewunderung sichern?

	 

	Mein Tatendrang war nicht zu bremsen. Jetzt hatte ich auch keine Zeit mehr, sämtliche Details zu beachten, wieviel Watt man beispielsweise einstellen muss. Ich hab mir überlegt, dass eine Minute lang bestimmt nichts passieren könne. Im Gesichtsausdruck meiner Töchter konnte ich immer noch keine Bewunderung herauslesen, eher so etwas wie Zweifel und beginnendes Entsetzen. Aber das war jetzt Nebensache, die würden schon sehen und staunen!

	Nach einer guten Minute öffnete ich die Mikrowelle, dicker weißer Qualm und penetranter Seifengeruch kamen mir entgegen. Mir tränten die Augen und ich musste würgen. Die Seife hatte sich aufgeplustert zu einer undefinierbaren schaumigen und unbrauchbar wabbeligen Masse. Und war wieder nicht geschmolzen, verdammt! Dafür aber der Mikrowellenschutzdeckel. Jetzt machte sich auch in meinem Gesicht Entsetzen breit. Damit hatte ich nun gar nicht gerechnet. Du verlogenes Youtube, von wegen einfach!

	 

	Ich gab mich geschlagen und musste zugeben, dass ich mir das tatsächlich einfacher vorgestellt hatte. Inzwischen hatten sich die Schwestern einen Schlachtplan überlegt. Sie hatten es tatsächlich fertiggebracht, mit viel Gefühl und wenig Watt, die Seife in der Mikrowelle annähernd weich zu bekommen. Diese weiche Masse haben sie dann im Wasserbad weitergerührt, bis die Seife eine buttrig cremige Konsistenz hatte. Ich war voller Bewunderung für meine Mädels! Das konnten sie nur von mir haben!

	Nach mehreren Stunden hatten wir 2kg Seife eingeweicht, geschmolzen, gefärbt und mit Milch und Seifen Duftöl verfeinert. Die Masse wurde vorsichtig in Silikonformen gegossen und nochmals verziert. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Wir waren erschöpft und leicht gestresst. Wir konnten keine Seife mehr riechen, einfach widerlich!

	 

	Als wir die Seifenproduktion beendet hatten, sah es in der Küche chaotisch aus: unzählige Porzellan-Schälchen mit hart gewordenen Seifenresten in sämtlichen Farben standen herum, Töpfe, Rührlöffel, Schneebesen, Arbeitsplatte, Herd, überall klebte hart gewordene Seife. Auch auf dem Küchenboden lagen zertretene Seifenreste, es sah schlimm aus.

	Bevor meine Töchter sich verabschiedeten, fragten sie, ob sie mir noch etwas helfen sollen. An ihrer betont liebenswürdigen Tonlage erkannte ich, dass sie aus reiner Höflichkeit fragten und ganz sicher nicht, weil sie unbedingt wollten. Ich lehnte ihre Hilfe großzügig ab, versicherte ihnen, dass ich das allein wegputze, dabei könne ich mich am besten entspannen. Außerdem regte sich mein schlechtes Gewissen. Durch mein Verschulden, nein, weil Youtube mich angelogen hatte, hatten wir sehr viel Zeit gebraucht und es war alles andere als entspannt gewesen, es war harte Arbeit!

	 

	Na gut, dachte ich, die Seife auf dem Küchenboden ist sicher kein Fehler. Ein nasser Wischlappen, ein- oder zweimal drüberwischen und die Gäste können vom Boden essen! Ich stecke doch voller guter Ideen! Nach zweimal Wischen war es so rutschig, dass jeder Schlittschuhprofi seine Kür hätte proben können. Nach dem fünften Eimer Wasser hatte ich es endgültig satt. Der Boden glänzte und gut. In der ganzen Wohnung roch es wie in einer Seifenfabrik.

	 

	Eigentlich hat fast jede Geschichte ein gutes Ende, so nach dem Motto „Ende gut, alles gut“. Aber bei uns war das natürlich anders, ganz anders.

	Zunächst musste die Seife einige Zeit reifen und trocknen. Ich stellte die fertige Seife auf einem Tablett, vorschriftsmäßig mit einem leichten Tuch abgedeckt, in den Kellerraum und ließ sie erst mal in Ruhe. Nach 2 Wochen holte ich die Seife hoch, um mir das Ergebnis anzuschauen. Als ich das Tuch zurückschlug, traf mich fast der Schlag! Was war passiert? Die Seife hatte ein Fell bekommen! Ich kann es mir nur so erklären, dass die getrockneten Lavendelblüten die Feuchtigkeit aus der Seife aufgenommen hatten und nun vor sich hin schimmelten!

	 

	Ich mache nie mehr Seife und wenn es noch so einfach geht.

	 

	Neulich hab’ ich auf Youtube einen interessanten Film über die Kerzenherstellung angeschaut, es scheint wirklich nicht schwierig zu sein, überhaupt gaaanz einfach, E wie einfach, völlig easy. Ob meine beiden Töchter Lust haben, gemeinsam mit mir Kerzen herzustellen? Ich frag sie einfach einmal!

	 

	S. Banner

	 


Ihr wollt mehr über uns erfahren, über die Vergessenen Götter, oder über Teil zwei, der bald erscheint?

	 

	 

	Ihr habt Fragen, Anregungen, Sonstiges?

	 

	Dann findet ihr uns auf Instagram:

	 

	norah_and_cory

	 

	Oder auf unserer Facebookseite:

	 

	Norah_and_Cory
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